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Editorial

Der diesjährige Band der Tiroler Heimat versammelt neueste Forschungen zur Tiro-
ler Geschichte vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert zu Themen der materiellen 
Kultur, Alltags- und Medizingeschichte, Kriegs- und Literaturgeschichte sowie bio-
graphische Forschungen. Ein Beitrag zur Universitätsgeschichte fügt sich in das Jubi-
läumsjahr 350 Jahre Universität Innsbruck. Als verbindendes Element zwischen allen 
Beiträgen zeigen sich die Quellen selbst, die in unterschiedlichster Vielfalt Einblicke 
in Lebensumstände historischer Persönlichkeiten bieten und dabei allesamt als Ego-
dokumente befragt werden können: Inventare, Verhörprotokolle, Urkunden, Schrif-
ten im Universitätsumfeld, Autopsieberichte, Gedichte, Briefe bis hin zur klassischen 
Autobiographie, Tagebucheintragungen und letztlich medialer Berichterstattung. 

Im ersten Beitrag stellt Christina Antenhofer das Brautschatzinventar der 
Paula Gonzaga, der letzten Gräfin von Görz, aus dem Jahr 1478 vor. Das Inventar 
erlangte vor allem Bekanntheit, da es von Robert Eisler zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts genutzt wurde, um drei Cassoni zu identifizieren, von denen zwei im Dom zu 
Graz als Reliquienschreine dienen, während ein Truhencorpus im Stiftsmuseum Mill-
statt und dessen Reliefs im Kärntner Landesmuseum ausgestellt sind (ein Relief-Aus-
schnitt bildet das Titelbild dieses Bandes). Die bewegte Geschichte der Cassoni führt 
zum Brautschatz der letzten Gräfin von Görz, dessen Inventar im Tiroler Landes-
archiv erhalten ist. Basierend auf einer italienischen Vorlage wurde es wohl von der 
Görzer Kanzlei im Umfeld der Brautreise ausgestellt und liefert wertvolle Einblicke in 
die Handlungsspielräume der Fürstin: Die im Inventar aufgelisteten Objekte können 
hinsichtlich ihrer Aussagekraft über die materielle Kultur von Frauen der Elite zur 
Zeit der Renaissance interpretiert werden, insbesondere in Hinblick auf Rollenbilder 
und Erwartungshaltungen und die Beteiligung der Frauen an der Raumausstattung. 
Insgesamt wird so der nach wie vor männlich dominierte Blick auf Burgen relati-
viert, nicht zuletzt durch die Erkenntnisse, wie Fürstinnen Räume über ihre Objekte 
in Besitz nahmen. Die Analyse wird durch die kommentierte Edition des Inventars 
abgeschlossen. Konstantin Graf von Blumenthal liefert sodann Teil zwei seiner 
umfangreichen biographischen Studie zu Hugo von Velturns. Die Hochzeit mit Grä-
fin Elisabeth von Eppan-Sarnthein um 1245/46 führte zu einer engen Beziehung 
nicht nur zu Elisabeths Verwandtem, Bischof Egno von Brixen, sondern auch zu den 
Noblen von Wangen. Als Egno Bischof von Trient wurde, folgte ihm Graf Bruno von 
Kirchberg als Bischof von Brixen. Während Hugo loyal zu Egno hielt, war er  Brunos 
erklärter Feind und mit seinen Brüdern unter den militantesten Aufständischen 
in der Revolte der Brixner Ministerialen von 1256. Die Situation änderte sich, als 
Hugos Tochter Sophia um 1261 Brunos gleichnamigen Neffen heiratete. Auch wenn 
Bruno bald darauf starb, zeigte sich Hugo nun als dessen verlässlichster Unterstütz-
ter und Verteidiger des Fürstbistums Brixen. Zeitgleich wurde Hugo Hauptmann 
von Trient. Nunmehr war er über Familienbande mit den Bischöfen von Brixen und 
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Trient verbunden und einer der mächtigsten Exponenten des bischöflichen Lagers. 
Dennoch gelang es Meinhard II. ihn zu neutralisieren. Nach Hugos Tod 1267 ver-
hinderte Meinhard schließlich auch die Etablierung der edelfreien Vögte von Matsch, 
aufgrund von Sophias zweiter Ehe mit Albero von Matsch Hugos rechtmäßige Erben, 
im Raum der Grafschaft Bozen.

Andreas Oberhofer führt mit seinem Beitrag in das Tauferer Ahrntal des 
18. Jahrhunderts und stellt ebenso eine besondere Quellengattung in den Fokus: 
Verhörprotokolle. Im Dekanats- und Pfarrarchiv von Bruneck ist eine Serie von  
Verhörprotokollen überliefert, die als Quellen für die Verfolgung der Geheimprotes-
tant/inn/en im Tauferer Ahrntal des 18. Jahrhunderts und für die Suche nach ver-
botenen Büchern bereits in der Tiroler Heimat 2017 vorgestellt wurden. Der vorlie-
gende Beitrag fokussiert demgegenüber auf ein spezifisches Ereignis, das sich in einem 
Landgasthof 1774 zutrug und als öffentliche Infragestellung des katholischen Glau-
bens aktenkundig wurde. Sechs Zeugen des Vorgehens und ein Verdächtigter wurden 
befragt, woraus sich eine bemerkenswerte Serie an Verhören ergab. Die Kommissäre 
versuchten, so viele Informationen wie möglich zu erhalten, während sich die befrag-
ten Personen bemühten, möglichst wenig Wissen preiszugeben. Über das Geschehen 
im Landgasthof hinaus vermitteln die Protokolle lebhafte Eindrücke vom Alltags leben 
und der Welt der ländlichen Bevölkerung eines alpinen Tales des 18. Jahrhunderts. 
Hansjörg Rabanser setzt seine Publikationsreihe zu Andreas Alois Dipauli anlässlich 
des vor 180 Jahren erfolgten Todes des Tiroler Gelehrten am 25. Februar 1839 mit 
einem Beitrag fort, der sich als Reflexion des letzten Jahres von Dipaulis Leben ganz 
seinem Sterben und Tod sowie dem Gedenken an ihn widmet. Basierend auf einer 
Autobiographie und den Berichten seines jüngsten Sohnes sowie Briefen werden die 
verschiedenen Krankheiten Dipaulis rekapituliert und die Umstände des Todes darge-
legt. Der erhaltene Autopsiebericht erlaubt eine medizinische Betrachtung der Todes-
ursache. Das Gedenken an Dipauli wird über das Requiem, die Grabstätte, Nachrufe 
und sein Testament, das Grabmonument in der St. Jakobs kathedrale, Gedichte und 
eine Gedächtnismedaille sowie die Benennung einer Innsbrucker Straße skizziert. 
P. Thomas Naupp nimmt ebenso ein Jubiläum zum Anlass einer biographischen 
Skizze: In die Feiern rund um das 350-jährige Bestehen der Universität Innsbruck 
fügt sich sein Beitrag zum Leben, den progressiven Ideen und dem literarischen Werk 
von P. Benedikt (Andreas) Feilmoser. Geboren in Hopfgarten/Tirol 1777, absol-
vierte er nach dem Gymnasialbesuch in Salzburg den zweijährigen philosophischen 
Kurs an der Universität Innsbruck, ehe er 1796 der Gemeinschaft der Benediktiner 
von St. Georgenberg-Fiecht beitrat. Seine Studien setzte er im Benediktinerkloster  
St. Georgen in Villingen im Schwarzwald fort, wo ihn vor allem der Orientalist  
P. Georg Maurer prägte. Feilmoser, ein erkenntnisreicher, von Kant beeinflusster Theo-
loge, wirkte als Lehrer in der Schule von Georgenberg-Fiecht, doch manche seiner 
Thesen führten bald zu Konflikten mit den bischöflichen Autoritäten in Brixen. 1808 
wurde er Professor für die Exegese des Neuen Testaments an der Universität Innsbruck. 
Einige seiner von der Aufklärung beeinflussten theologischen Ansichten mündeten 
1820 in seine Beseitigung von dieser Position – trotz der Bemühungen seiner Kolle-
gen und Studenten. In der Folge wurde er Professor an der Universität Tübingen, wo 
er für einige Jahre Herausgeber der Tübinger Theologischen Quartalschrift war. Ferner 
ist er bekannt für seine 1810 publizierte Einleitung in die Bücher des Neuen Bundes, 
die 1830 in neuer Auflage erschien. Feilmoser starb 1831mit 54 Jahren in Tübingen.
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Hannes Mittermaier widmet sich in seiner Untersuchung einer Polemik um 
Karl Kraus und Bruder Willram, die auf ein Ereignis zurückging, das sich am 4. Feb-
ruar 1920 in Innsbruck zutrug. Während einer öffentlichen Lesung von Kraus aus 
Die letzten Tage der Menschheit kam es augenscheinlich zu Unruhen, die den Abbruch 
der Veranstaltung zur Folge hatten. Kraus reagierte in der April-Ausgabe der Fackel, 
wobei er den Vorfall klarstellte und seine Aversion gegen den an der Protestaktion 
zumindest passiv beteiligten „Kriegslyriker“ Bruder Willram zum Ausdruck brachte. 
Kraus’ Statement kann dabei insgesamt als eine radikale Kritik daran gelesen wer-
den, wie öffentliche Institutionen wie Zeitschriften und politische Autoritäten mit 
seiner Person umgingen. Bruder Willram nahm zehn Jahre später indirekt dazu Stel-
lung, indem er sich hinsichtlich seiner Kriegslyrik entschuldigte, von falschen Idea-
len beeinflusst worden zu sein. Damit spiegelt diese Affäre zugleich die mangelnde 
Objektivität in der Berichterstattung der frühen 1920er-Jahre, eine Reaktion auf die 
Katastrophe des Ersten Weltkriegs. Isabelle Brandauer beschließt den Band mit 
der Präsentation einer bislang kaum bekannten Quelle – dem Tagebuch des Hans 
Markart, dessen Biografie engstens mit der Geschichte Tirols im 20. Jahrhundert ver-
bunden ist. In Südtirol geboren, wurde der junge Medizinstudent freiwillig Mitglied 
der Akademischen Legion der Universität Innsbruck, die dem Standschützen-Batail-
lon Innsbruck I zugeordnet wurde. Während des Militärdienstes war Markart Mit-
glied der Rotwandpatrouille in den Sextner Dolomiten und erhielt als erster Stand-
schütze des Bataillons die Ehrenmedaille in Bronze. Später diente er als medizinischer 
Offizier am Karnischen Kamm. Dort verlor er während einer Explosion ein Auge, 
setzte seinen Militärdienst aber dennoch fort. Nach Kriegsende erlebte er die Spani-
sche Grippe in Innsbruck und die Besetzung Südtirols durch Italien. In die politische 
Geschichte Tirols wurde er schließlich auch noch ganz persönlich involviert, weil er 
gemeinsam mit einem Freund gebeten wurde, ein von 172 Südtiroler Gemeinden 
unterzeichnetes Memorandum für den Erhalt der Einheit Tirols an den amerikani-
schen Präsidenten Wilson über die Grenze nach Nordtirol zu schmuggeln.

Christina Antenhofer / Richard Schober
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1 Vgl. zu dieser Ehe Christina Antenhofer, Briefe zwischen Süd und Nord. Die Hochzeit und Ehe von 
Paula de Gonzaga und Leonhard von Görz im Spiegel der fürstlichen Kommunikation (1473–1500) 
(Schlern-Schriften 336), Innsbruck 2007. Der Hochzeitsvertrag, ediert ebd. 156–158, ist überliefert 
im Staatsarchiv von Mantua: Archivio di Stato di Mantova (ASMn) Archivio Gonzaga (AG) busta (b) 
219 carta (c) 4; er ist ferner als Abschrift vom 7. November 1491 (AG b 219 c 5) erhalten. – Zur Rea-
lisierung der vorliegenden Edition wurde vorbereitend im Wintersemester 2017/18 an der Universität 
Innsbruck ein Forschungsseminar abgehalten, im Zuge dessen das Inventar ediert und entlang der 
inhaltlichen Objektkategorien analysiert wurde. Die Ergebnisse dieser Arbeiten fließen in diesen Bei-
trag ein, wobei auf die jeweiligen Seminararbeiten hingewiesen wird. Im Einzelnen wurden folgende 
Teilthemen bearbeitet: Sabrina Martina Pilsinger, Kleinodien; Hannes Unterkircher, Devotiona-
lien; Paul Csillag, Kleidung; Ruth Isser, Kleidung; Carmen Dejakum, Textilien; Lorene Heimerl, 
Zeitvertreib und Bildung; Michael Anderl, Der geistliche Silberschatz; Philipp Jonas Margreiter, 
Der profane Silberschatz; Wolfgang Wanek, Truhen und Wagen. – Für Hinweise danke ich beson-
ders Meinrad Pizzinini (Innsbruck/Lienz), Nadia Covini (Mailand), Elisabeth Gruber und Ingrid 
 Matschinegg (beide Salzburg/Krems), Christoph  Haidacher und Gertraud Zeindl (beide Inns-
bruck) sowie Silvia Ebner und Stefan Weis (beide Lienz).

2 Vgl. im Detail Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 50–97; sowie den Katalog zur Tiroler Landesaus-
stellung 2000, der diesem Paar gewidmet war: Circa 1500. Landesausstellung 2000 Mostra storica. 
Leonhard und Paola. Ein ungleiches Paar. De ludo globi. Vom Spiel der Welt. An der Grenze des 
Reiches. Ausstellungskatalog, Genève/Milano 2000.

Das Brautschatzinventar der Paula Gonzaga, 
verh. Gräfin von Görz (1478). Edition und Kommentar

Christina Antenhofer

1. Drei Truhen und ein Inventar: Einführung

Am 16. Juli 1476 gaben sich Markgraf Ludovico Gonzaga (1412–1478) und Graf 
Leonhard von Görz (1444–1500), vertreten durch Bischof Georg Golser von Brixen, 
Balthasar von Welsberg, Phöbus von Thurn und Virgil vom Graben, in Mantua 
das feierliche Versprechen, dass die jüngste Tochter des Markgrafen, Paula Gonzaga 
(1464–1496), Leonhard ehelichen und im Lauf des Oktobers 1477 zur Zelebrierung 
der Hochzeit in das Görzer Gebiet ziehen werde.1 Es sollte dann ein gutes Jahr länger 
dauern, bis zum November 1478, ehe Paula nach zahlreichen Schwierigkeiten end-
lich mit ihrem Gatten zusammentreffen, am 15. November 1478 in Bozen die Hoch-
zeit zelebrieren und nach weiteren krankheitsbedingten Verzögerungen im Dezember 
in Lienz einziehen konnte.2

Hier interessiert jedoch weniger die turbulente Entwicklung rund um die Ehe-
schließung als vielmehr das Inventar des Brautschatzes, den Paula mit sich führte. 
Früh hat dieser Brautschatz bereits das Interesse der Forschung auf sich gezogen. Im 
Zuge der großangelegten Sichtung und Bearbeitung von Archivalien von kunsthisto-
rischer Bedeutung, die ihren Niederschlag in den Jahrbüchern der kunsthistorischen 



3 Online zugänglich über die digitale Bibliothek der Universitätsbibliothek Heidelberg: https://digi.
ub.uni-heidelberg.de/diglit/jbksak.

4 Michael Mayr-Adlwang, Urkunden und Regesten aus dem K. K. Statthalterei-Archiv in Innsbruck 
(1364–1490), in: Jahrbuch der Kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses 21 
(1900) Teil 2, 58–59, Nr. 19260.

5 Robert Eisler, Die Hochzeitstruhen der letzten Gräfin von Görz, in: Jahrbuch der K. K. Zentral-
Kommission für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale 3.1. (1905) 
Sp. 65–176. Vgl. zu den Grazer Cassoni Eduard Coudenhove-Erthal, Die Reliquienschreine des 
Grazer Doms und ihre Beziehung zu Andrea Mantegna, Graz 1931.

6 Nach Noe wurde ein Großteil seines Besitzes nach dem kinderlosen Tod Leonhards dem Georgs-
ritterorden in Millstatt in Kärnten übergeben, der von Kaiser Friedrich III. gegründet und in seinen 
Privilegien von Maximilian I. 1494 bestätigt wurde. Er hatte seinen Sitz in der alten Benediktiner-
abtei des Ortes, seine Mitglieder beteiligten sich freiwillig am Kampf gegen die Türken, siehe Alfred 
Noe, I trionfi del Petracra nel duomo di Graz. I cassoni nuziali di Paola Gonzaga, in: Humanistica. 
An International Journal of Early Renaissance Studies VII, 1–2 (2012) 209–216, hier 211.

7 Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 89–94.
8 Insofern stimmt der Hinweis nicht, man habe eine Truhe in der Nachkriegszeit verheizt, der sich in 

einem Bericht zu den Restaurierungsarbeiten findet. Dort wird dies als Auskunft lokaler Gewährs-
personen angeführt, vgl. Franz Höring / Sonja Fiedler / Hubert Paschinger, Die Pastigliatechnik 
der Brauttruhen von Paola Gonzaga um 1478, in: Restauratorenblätter 21 (2000) 127–131, hier 127.
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Sammlungen des allerhöchsten Kaiserhauses fanden,3 wurde auch das im Tiroler 
Landes archiv (TLA, Innsbruck) überlieferte Inventar des Brautschatzes der Paula 
Gonzaga im Band 21 des Jahrgangs 1900 auszugsweise abgedruckt.4 Über diesen 
Abdruck des Inventars gelang es dem Kunsthistoriker Robert Eisler, zwei im Kärnt-
ner Landesmuseum in Klagenfurt aufbewahrte Pastigliareliefs mit Paulas Brauttruhen 
in Verbindung zu bringen und diese einem noch erhaltenen Truhenkorpus im Stift 
Millstatt zuzuordnen. Ferner konnte er zwei im Dom zu Graz seit 1617 als Reliquien-
schreine rechts und links des Altarraums positionierte Truhen (Cassoni) mit Elfen-
beinintarsien als weitere Brauttruhen Paulas identifizieren.5

Es gehört zu den Glücksfällen der Geschichte, dass sich diese Truhen und die 
Reliefs bis heute als seltene Beispiele für Brauttruhen erhalten haben, ein Umstand, 
der dem genealogischen Schicksal der Grafen von Görz zuzuschreiben ist, da die Ehe 
von Paula und Leonhard kinderlos blieb und damit das Geschlecht ausstarb. Die Tru-
hen kamen wohl als fromme Stiftung des Grafen für das Seelenheil seiner Gattin an 
den St.-Georgs-Ritterorden in Millstatt, der seinen Sitz in der dortigen Benediktiner-
abtei hatte.6 Als die Benediktinerabtei 1598 in den Besitz des neuen Jesuitenkollegs 
in Graz inkorporiert wurde, gelangten alle mobilen Güter nach Graz, unter ihnen 
auch die beiden Elfenbeincassoni. Zwei weitere Truhen verblieben im Stift Millstatt. 
Wie aus einer überlieferten Briefkorrespondenz ersichtlich, waren die Pastigliareliefs 
vor der Mitte des 19. Jahrhunderts von den Truhen abgenommen und in den Gän-
gen und Foyers der Abtei Millstatt aufgehängt worden. 1852 wurden sie, um sie 
vor weiteren Feuchtigkeitsschäden zu bewahren, dem Geschichtsverein für Kärnten 
übergeben und in das Kärntner Landesmuseum überbracht.7 Eine der Truhen war 
bereits zu Eislers Zeit verloren gegangen, denn er fand nur mehr eine vor.8 Für die 
Feiern im Jahr 2000, anlässlich des Gedenkens an das Ende der Görzer Grafschaft vor 
500 Jahren, wurden die Reliefs restauriert und zeitweise auf dem noch existierenden 
Truhen korpus angebracht, um einen Eindruck des einstigen Aussehens zu vermitteln. 
Mittlerweile befinden sich die Reliefs wieder im Kärntner Landesmuseum, während 
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9 Vgl. zur Literaturlage: Sylvia Ferino-Pagden, Hochzeit Gonzaga. Die Brauttruhen der Paola Gon-
zaga und Andrea Mantegna, Ausstellungskatalog (Kunsthistorisches Museum Wien in Zusammen-
arbeit mit den Restaurierungswerkstätten des Bundesdenkmalamtes in Wien, 4. Dezember 2001 – 
7. April 2002), Klagenfurt 2001; Walther Buchowiecki, Zur Meisterfrage der Gonzaga-Cassoni in 
Klagenfurt, in: Alte und Moderne Kunst 7 (1962) 15–20; Daniela Gregori, Die Brauttruhen der 
Paola Gonzaga. Zur Herkunft, Ikonographie und Autorenfrage der Cassone-Tafeln im Kärntner 
Landesmuseum, in: Veröffentlichungen des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum 79 (1999) 5–17; 
Richard Milesi, Mantegna und die Reliefs der Brauttruhen Paola Gonzagas, Klagenfurt 1975; Paul 
Schubring, Cassoni. Truhen und Truhenbilder der italienischen Frührenaissance, Leipzig 1915, 
21–22, 58–60.
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der originale Truhenkorpus mit Repliken der Reliefs im Stiftsmuseum Millstatt zu 
besichtigen ist.

Paulas Brauttruhen haben lange Zeit größere Beachtung gefunden als sie selbst 
oder das Inventar ihres Brautschatzes, da aus kunsthistorischer Sicht Bezüge zum 
Umfeld des Mantuaner Hofkünstlers Andrea Mantegna (1431–1506) vermutet wur-
den.9 Es gibt jedoch bislang keine konkreten Hinweise dafür, dass die Cassoni mit 
Mantegna in Zusammenhang gebracht werden können. Stilistisch lassen sich jeden-
falls Bezüge zum Umfeld des Künstlers erkennen. Unbekannt bleibt auch das Jahr der 
Herstellung der Cassoni. Insbesondere die Frage, ob sie eigens für die Hochzeit von 
Paula angefertigt wurden, oder ob die Gonzaga hier gleichsam alten Hausrat verwer-
teten, muss offenbleiben. 

Diese Überlegungen führen bereits hin zur Rolle, welche die schriftliche Überliefe-
rung bei der Betrachtung historischer Artefakte spielt. Hier kommt der zweite glück-
liche Zufall für Paula Gonzagas Brautschatz zum Tragen, der Umstand, dass sich nicht 

Abb. 1: Temporäre Rekonstruktion einer Brauttruhe der Paula Gonzaga mit einer Darstellung von 
Kaiser Trajans gerechtem Urteil, Mantua (Werkstatt des Andrea Mantegna?), um 1476/78, Nadel- und 
Pappelholz, bemalte und vergoldete Pastiglia, Maße: 98 x 235 x 85,5 cm, Landesmuseum für Kärnten 
in Klagenfurt am Wörthersee (Relief ) und Stiftsmuseum Millstatt (Truhenkorpus). Mit freundlicher 
Genehmigung des Landesmuseums für Kärnten.
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10 Zum Zufall der Überlieferung vgl. die mittlerweile klassische Studie: Arnold Esch, Überlieferungs-
Chance und Überlieferungs-Zufall als methodisches Problem des Historikers, in: Historische Zeit-
schrift 240 (1985) 529–570.

11 Vgl. etwa die quantifizierenden Auswertungen von Micheline Baulant / Anton Schuurman / Paul 
Servais (Hg.), Inventaires après-décès et ventes de meubles. Apports à une histoire de la vie écono-
mique et quotidienne. XIVe–XIXe siècles, Louvain-la-Neuve 1988.

12 Thomas Ertl / Barbara Karl (Hg.), Inventories of Textiles – Textiles in Inventories. Studies on Late 
Medieval and Early Modern Material Culture, Göttingen 2017.

13 Vgl. besonders Giorgio Riello, ‚Things Seen and Unseen‘. The Material Culture of Early Modern 
Inventories and Their Representation of Domestic Interiors, in: Early Modern Things. Objects and 
their Histories, 1500–1800, hg. von Paula Findlen, London u. a. 2013, 125–150; Edoardo Rossetti 
(Hg.), Squarci d’interni. Inventari per il Rinascimento milanese, Milano 2012.

14 Einen ersten Schritt in diese Richtung unternimmt die Tagung Inventories as Texts and Artefacts 
– Methodological Approaches and Challenges (Universität Salzburg, 5.–6. September 2019), deren 
Ergebnisse voraussichtlich als Themenband in der Österreichischen Zeitschrift für Geschichts-
wissenschaften publiziert werden.

15 Vgl. Riello, Things (wie Anm. 13) 136, der davon spricht, dass Frauen unterrepräsentiert seien 
– allerdings ohne die Befunde für Brautschatzinventare im Detail zu kennen. Vgl. zu diesen aus-
führlich Christina Antenhofer, Familien, Inventare und Schätze. Mensch-Objekt-Beziehungen im 
Mittelalter und in der Renaissance, 2 Bände (Mittelalter-Forschungen), Ostfildern (Habilitations-
schrift, erscheint 2020).

16 Maria Kollreider, Madonna Paola Gonzaga und ihr Brautschatz, in: Lienzer Buch. Beiträge zur 
Heimatkunde von Lienz und Umgebung (Schlern-Schriften 98), hg. von Raimund von Klebelsberg, 
Innsbruck 1952, 137–148. 
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nur ihr Ausstattungsinventar erhalten hat,10 sondern dass dieses auch aus reichend 
detailliert gehalten war, um wichtige Erkenntnisse nicht nur für die erhaltenen Tru-
hen, sondern darüber hinaus für das Leben einer Renaissancefürstin zu ermöglichen. 
Inventare wurden bislang von der Forschung eher vernachlässigt und meist nur in 
Hinblick auf die darin enthaltenen Objekte ausgewertet.11 Neuere Arbeiten haben 
zum Teil Inventare unter bestimmten Aspekten in den Blick genommen, etwa Texti-
lien,12 oder sich primär mit raumbezogenen Inventaren in Hinblick auf ihre Aussage-
kraft über die materielle Kultur in ihrer Beziehung zu den Menschen befasst.13 Eine 
umfassende Zusammenschau von Inventaren steht jedoch noch aus.14 Brautschatz-
verzeichnisse zählen zu den personenbezogenen Inventaren, welche die Habe einer 
Person erfassen. Sie weisen deutliche Unterschiede zu den bislang hauptsächlich aus-
gewerteten raumbezogenen Inventaren auf, wie es etwa auch Nachlassverzeichnisse 
sind. Vor allem unter einem geschlechtergeschichtlichen Blickwinkel gilt für sie, dass 
Frauen mit ihrer (weniger ortsgebundenen) Habe hier den Großteil der Quellen 
bestimmen und damit den männlich dominierten Befund der Nachlassinventare und 
anderer raumbezogener Verzeichnisse brechen.15 Zudem eröffnen diese Inventare die 
Möglichkeit, Lebensmodelle und Handlungsperspektiven der Personen, deren Besitz 
sie erfassen, nachzuzeichnen, ein Versuch, der hier im Folgenden unternommen wird.

Neben den Truhen ist somit das Inventar selbst als Quelle von größtem Interesse 
und aufgrund der darin aufgelisteten Objekte, die zu den wichtigsten Kunstschät-
zen des heutigen Österreich, aber auch der italienischen Frührenaissance allgemein 
zählen, von internationaler Bedeutung. 1952 hat Maria Kollreider eine kommen-
tierte Edition des Inventars im Lienzer Buch vorgelegt, auf die mangels einer aktuel-
leren Herausgabe nach wie vor zurückzugreifen ist.16 Da diese Edition jedoch zum 
einen etliche Ungenauigkeiten bis hin zu Auslassungen und inhaltlichen Fehlern 
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17 ASMn AG b 219 c 4 Original; Abschrift vom 7. November 1491 ASMn AG b 219 c 5.
18 Vgl. Karl-Heinz Spiess, Europa heiratet. Kommunikation und Kulturtransfer im Kontext euro-

päischer Königsheiraten des Spätmittelalters, in: Europa im späten Mittelalter. Politik, Gesellschaft, 
Kultur (Historische Zeitschrift, Beihefte N. F. 40), hg. von Rainer C. Schwinges / Christian Hesse 
/ Peter Moraw, München 2006, 435–464, hier 444; Karl-Heinz Spiess, Witwenversorgung im 
Hochadel. Rechtlicher Rahmen und praktische Gestaltung im Spätmittelalter und zu Beginn der 
Frühen Neuzeit, in: Witwenschaft in der Frühen Neuzeit. Fürstliche und adlige Witwen zwischen 
Fremd- und Selbstbestimmung (Schriften zur sächsischen Geschichte und Volkskunde 6), hg. von 
Martina Schattkowsky, Leipzig 2003, 87–114, hier 99–100.
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aufweist und die Forschung mittlerweile nicht nur zu Paula Gonzaga und ihren Tru-
hen, sondern auch zu Fürstinnen und Inventaren weit vorangeschritten ist, entstand 
der Wunsch, das Inventar in einer neuen kommentierten Edition auf dem aktuellen 
Stand der Forschung vorzulegen.

Im Folgenden werden zunächst das Inventar und seine Genese vorgestellt. Weitere 
Abschnitte behandeln die Objekte des Inventars entlang der von der Quelle selbst 
vorgegebenen Teilabschnitte und die Erkenntnisse, die sich daraus auf das Leben 
Paula Gonzagas ergeben. Im abschließenden Teil erfolgt die kommentierte Edition 
des Inventars.

2. Das Inventar und seine Genese

Der mobile Brautschatz, der Paula Gonzaga mit in ihre Ehe gegeben wurde, fin-
det seine erste Erwähnung im Hochzeitsvertrag vom Juli 1476. Dort heißt es im 
Abschnitt zu den finanziellen Rahmenbedingungen der Eheschließung:

„Item promisit et promittit prefatus illustris dominus marchio pro dote et 
nomine dotis ipsius domine Paule prefato domino comiti eius marito nume-
rari facere florenos viginti / mille Renenses in pecunia numerata seu aurum 
equivalens ad dictam summam dictorum florenorum vigintimille Renesium in 
terminis infrascriptis […]. 
Item promisit et promittit prefatus illustris dominus / marchio tempore quo pre-
fatus dominus comes ipsam dominam Paulam traducet eidem consignari facere 
in iocalibus, argentis, vestibus, tapezariis, ornamentis, utensilibus et aliis / neces-
sariis pro usu prefate domine Paule florenos decem mille  Renenses ita quod ioca-
lia ipsa, argentum, vestes, tapezarie, ornamenta, utensilia et alia necessaria ascen-
dant ad summam / dictorum florenorum decem millium Renensium ut supra. 
Viceversa prefati domini oratores et mandatarii vice et nomine prefati illustris 
domini comitis promiserunt et promittunt pro / contradote ipsius domine Paule 
florenos vigi[n]ti [mil]le Renenses, ita quod dos cum contradote ipsius domine 
Paule ascendat ad summam florenorum quadraginta millium Renensium.“17

Die Vereinbarungen sahen somit vor, dass Paula Gonzaga eine Mitgift von 20.000 
Rheinischen Gulden erhalten sollte, die durch den Grafen von Görz mit einer Contra-
dos (Gegenmitgift) von 20.000 Rheinischen Gulden erwidert würde. Dies entsprach 
den üblichen Gepflogenheiten bei internationalen Eheschließungen.18  Darüber  hinaus 
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19 Vgl. hierzu auch Karl-Heinz Spiess, Internationale Heiraten und Brautschätze im Spätmittelalter, 
in: Die Visconti und der deutsche Südwesten. Kulturtransfer im Spätmittelalter. I Visconti e la 
Germania meridionale. Trasferimento culturale nel tardo medioevo (Tübinger Bausteine zur Landes-
geschichte 11), hg. von Peter Rückert / Sönke Lorenz, Ostfildern 2008, 115–130, hier 119–120.

20 „Si vero eidem domine Paule / placeret ad secunda vota transire, tunc teneantur heredes ipsi dictam 
dotem et contradotem cum iocalibus et ornamentis suis eidem illustri domine Paule ulla sine excep-
tione resti/tuere. Item si contingeret prefatam illustrem dominam Paulam sine filiis ante prefatum 
illustrem dominum comitem eius consortem decedere, tunc et eo casu refusio dotis ad prefatum 
illustrem dominum comitem / libere reversa censeatur. Qui etiam toto tempore vite sue uti, frui 
et gaudere possit dote per prefatum illustrem dominum marchionem constituta. Postea vero vita 
functo prefato illustri / domino comite, tunc ipsa dos ad eundem illustrem dominum marchionem 
seu eius heredes deveniat et per heredes prefati domini comitis libere restituatur.“ ASMn AG b 219 
c 4 Original; Abschrift vom 7. November 1491 ASMn AG b 219 c 5, ediert in Antenhofer, Briefe 
(wie Anm. 1) 158.

21 Vgl. hierzu im Detail Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 197–212; Axel Behne, Der Streit um das 
Erbe der Barbara Gonzaga, in: Von Mantua nach Württemberg. Barbara Gonzaga und ihr Hof (Son-
derveröffentlichungen des Landesarchivs Baden-Württemberg), bearb. von Peter Rückert, Stuttgart, 
2. durchges. Auflage 2012, 168–177.

22 ASMn AG b 219 c 7 italienisches Instrument; identisch mit ASMn AG b 219 c 8, deutsche 
Urkunde, 21. November 1478; im italienischen Instrument folgen noch die Beglaubigungen seitens 
der Notare, ediert in Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 159. 

23 Ein von Wassergräben umfasstes Schloss am Rand von Mantua, das den Gonzaga dieser Generation 
als Familiensitz und Nucleus ihrer Herrschaft diente. Vgl. Christina Antenhofer, Meeting the 
Prince Between the City and the Family. The Resignification of Castello San Giorgio in Mantua 
(Fourteenth–Sixteenth Centuries), in: The Key to Power? The Culture of Access in Princely Courts, 
1400–1750 (Rulers & Elites: Comparative Studies in Governance 8), hg. von Dries Raeymaekers / 
Sebastiaan Derks, Leiden/Boston 2016, 235–267.
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versprachen die Gonzaga, Paula mobile Güter mitzugeben – namentlich Kleinodien, 
Silber, Kleidung, Tapisserien, Zierden und Gerätschaften sowie alles Weitere, das für 
ihren Gebrauch notwendig war, im Wert von 10.000 Rheinischen Gulden. Wie es ita-
lienischen Gepflogenheiten entsprach, wurde somit der Wert der mobilen Ausstattung 
finanziell beziffert und nicht unter die Mitgift subsumiert.19 Sollte Paula kinderlos 
sterben, so durfte Leonhard zwar die Mitgift zeit seines Lebens nutzen, nach seinem 
Tod sollte sie jedoch wieder an die Markgrafen von Mantua fallen.20 – Dieser Fall war 
letztlich auch eingetreten, doch entspann sich um die Rückgabe der Mitgift wie der 
Objekte des Brautschatzes ein Streit, nicht zuletzt, da die Gonzaga die Mitgiftzahlun-
gen weit hinausgezögert hatten und die Causa schließlich in die Regierungszeit von 
Paulas Neffen Francesco II Gonzaga (1466–1519) fiel.21 Paula erhielt ferner noch eine 
Morgengabe von 7.000 Rheinischen Gulden durch Leonhard überreicht.22

Über die Zusammenstellung des Brautschatzes gibt ein Brief von Paulas Mutter, 
Markgräfin Barbara von Brandenburg (1422–1481), Auskunft. Am 12. Oktober 1478 
bat sie ihre Schwiegertochter Margarete von Bayern (1442–1479), ihr das Büchlein 
zu schicken, in dem die Dinge aufgelistet seien, die Paulas Schwester Barbara (1455–
1503) mitgegeben wurden, als diese 1474 nach Urach zog, um Graf Eberhard V. im 
Bart von Württemberg (1445–1496) zu heiraten. Sie wollte die Sachen, die sie für 
Paula vorbereitete, mit jenen vergleichen, die Barbara erhalten hatte. Sobald der Bote 
des Grafen von Görz erschienen sei, wollte sie dann die Schau des Brautschatzes im 
Castello San Giorgio23 vorbereiten. Margarete möge einen oder mehrere ihrer Leute 
schicken, um die Schau zu besehen (und wohl zu beurteilen):
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24 ASMn AG b 2103bis c 545, 12. Oktober 1478, Barbara von Brandenburg an Margarete von Bayern. 
Ediert in: Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 162.

25 Vgl. hierzu auch Christina Antenhofer, Bianca Maria Sforza und ihr Hof im Spiegel ihres Braut-
schatzes, in: Maximilian I. – Aufbruch in die Neuzeit. Katalog zur Ausstellung in der Innsbrucker 
Hofburg, hg. von Monika Frenzel / Christian Gepp / Markus Wimmer, Innsbruck 2019, 62–68.

26 Für Barbara sind nur mehr Inventare aus ihrer späteren Zeit überliefert, vgl. Claudia Sandtner, 
Art. III 12 Der Brautschatz der Barbara Gonzaga, in: Von Mantua nach Württemberg. Barbara 
Gonzaga und ihr Hof (Sonderveröffentlichungen des Landesarchivs Baden-Württemberg), bearb. 
von Peter Rückert, Stuttgart, 2. durchges. Auflage 2012, 255–257.

27 Vgl. hierzu Christoph Haidacher, Auf den Spuren des Archivs der Grafen von Görz, in: Tirol in 
seinen alten Grenzen. Festschrift für Meinrad Pizzinini zum 65. Geburtstag (Schlern-Schriften 341), 
hg. von Claudia Sporer-Heis, Innsbruck 2008, 123–138.

28 Vgl. hierzu die Auswertung in Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15).
29 Vgl. hierzu etwa Carola Fey, Inventare, in: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich, 

Band 3: Hof und Schrift (Residenzenforschung 15.III), hg. von Werner Paravicini, Ostfildern 
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„Preterea haressemo caro ce mandasti quel nostro libretto de le cose se detero 
ala Barbara / nostra fiola perchè adesso ce accadaria scontrare le cose habiamo 
per la Paula cum quelle. Sichè / per Dio vedetu de mandarcelo […] Como sia 
venuto el messo qual aspectamo sel signor conte harà acceptato il partito nui / 
se transferiremo in continenti a San Zorzo et in castello per incassare et far la 
monstra de le robbe / de la predicta Paula et alhora havemo caro li mandiati un 
di vostri o più a vederle.“24

Dieser Brief vermittelt wertvolle Einblicke in die Zusammenstellung des Brautschat-
zes: Es wird deutlich, dass dies Angelegenheit der Fürstinnen des Hauses war, in die-
sem Fall der Brautmutter und der amtierenden Markgräfin, ihrer Schwiegertochter. 
Zudem erfahren wir, dass am Hof der Gonzaga Zusammenstellungen der Ausstat-
tungen der Töchter aufbewahrt wurden, auch nachdem sie verheiratet worden waren. 
Barbara war bereits vier Jahre zuvor nach Württemberg gezogen. Das Schreiben verrät 
sogar, dass es sich um ein Inventar in Form eines kleinen Buches handelte (libretto). 
Schließlich zeigt sich, dass man die Ausstattungen der Töchter verglich und versucht 
war, diese möglichst gleich zu halten, nicht zuletzt, da die Sachen des Brautschatzes 
in der Regel sowohl am Herkunftshof der Braut wie an ihrem Ankunftshof öffentlich 
ausgestellt wurden.25

Bedauerlicherweise haben sich weder das Inventar von Barbara26 noch jenes von 
Paula in Mantua erhalten. Das heute im Tiroler Landesarchiv Innsbruck überlieferte 
Inventar Paula Gonzagas stammt aus dem alten Archiv der Grafen von Görz.27 Es ist 
als schmuckhaftes Libell in einer deutschen Kanzleischrift des ausgehenden 15. Jahr-
hunderts gehalten, die aufgrund der kalligraphischen Ausgestaltung auch als Bastarda 
angesprochen werden kann, und ist somit zweifelsfrei als Produkt der Görzer Kanzlei 
anzusehen. Dennoch entspricht das Inventar in seiner Detailgenauigkeit nicht den 
eher flüchtigen Verwaltungsverzeichnissen, die in dieser Zeit aus deutschen Kanzleien 
überliefert sind.28 Damit stellt sich seine Genese offensichtlich komplexer dar. Der 
Brief Barbaras an Margarete legt nahe, dass es ein italienisches Inventar des Brautschat-
zes gab, das die Vertreter der Gonzaga, die Paula auf ihrer Brautreise begleiteten, bei 
sich hatten, um damit die Übergabe der Güter zu dokumentieren. In der Tat ist es die 
primäre Funktion der Inventare, den rechtlichen Akt der Besitzübergabe zu belegen.29
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2007, 473–483; Christofer Herrmann, Burginventare in Süddeutschland und Tirol vom 14. bis 
zum 17. Jahrhundert, in: Burgen im Spiegel der historischen Überlieferung (Oberrheinische Stu-
dien 13), hg. von Hermann Ehmer, Sigmaringen 1998, 77–104; Kurt Andermann, Die Inventare 
der bischöflich speyerischen Burgen und Schlösser von 1464/65, in: Mitteilungen des historischen 
 Vereins der Pfalz 85 (1987) 133–176.

30 „La quitanza de le robe date / e la cautione del dono fatto è stata una intolerabel faticha a cavarle e 
poi le hano fatte / a suo modo come intenderà vostra excellentia da Antonio Cornachia. Imputo il 
tuto che non hano / sieco persona che intenda. Io sono rimasto da lor non molto in ciò satisfatto. 
Tandem anci / che’l resto si faza se porà etiam meglio adatar quelle se a vostra illustre signoria 
parerà.“ Brief des Stefanino Guidotti an Paulas Bruder, den amtierenden Markgrafen Federico Gon-
zaga (1441–1484), vom 23. November 1478, ASMn AG b 544 c 74; Antenhofer, Briefe (wie 
Anm. 1) 238–240. Der Brief wurde ediert von Luisa Billo, Le nozze di Paola Gonzaga a Bolzano, 
in: Studi Trentini di scienze storiche XV (1934) 3–22, hier Nr. 11. Vgl. zu Stefanino Guidotti 
Christina Antenhofer / Axel Behne / Daniela Ferrari / Jürgen Herold / Peter Rückert (Bearb.), 
Barbara Gonzaga. Die Briefe / Le Lettere (1455–1508). Edition und Kommentar deutsch/italienisch 
(Sonderveröffentlichungen des Landesarchivs Baden-Württemberg), Stuttgart 2013, 91.

31 Vgl. etwa „Item ein scharlattn rock mit engen erbl(e)n, forniert mitt / silber geschmeid.“ TLA Inven-
tare A Nr. 202/8 fol. 2v.

32 Vgl. etwa „Item ein uberrockh von prawn(n) tuech, undterzog(e)n mit / einem gefŭll genand en-
desinj.“ TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 3v.

33 Hinweis darauf, dass es sich bei dem Schreiber um einen Görzer Sekretär handelt.
34 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 1r.
35 Vgl. Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 81.

18

Für Paula ist diese Phase durch den dichten Briefwechsel gut nachvollziehbar. In 
Bozen war der Archipresbyter (Erzpriester) Stefanino Guidotti, Kaplan Barbaras von 
Brandenburg und wohl der wichtigste Gesandte der Gonzaga besonders für deutsche 
Belange, als hochrangiger Vertreter der Familie präsent und mit dem Ausstellen der rele-
vanten Schriftstücke betraut, ein Prozess, der nicht ohne Schwierigkeiten ablief, zumal 
deutsche und italienische Gepflogenheiten divergierten und in den Augen des Mantua-
ner Sekretärs eine unerträgliche Mühe („una intolerabel faticha“) verursachten.30 

Es ist also anzunehmen, dass das deutsche Inventar auf der Vorlage eines italieni-
schen Verzeichnisses erstellt wurde, wie auch manche Italianismen nahelegen, die nicht 
immer ins Deutsche übertragen werden konnten – so etwa der Ausdruck for niert,31 
aus dem Italienischen fornire für „versehen mit“, oder der Begriff En desini,32 der nicht 
übersetzt wurde. Der Beginn des Inventars weist deutlich auf dessen  hybride Genese 
hin, die Übertragung einer italienischen Vorlage durch einen Görzer Schreiber:

„Hie nach volget, was von klainet(e)n, edlgestain, sil/ber geschmeid, klaider 
etc. die hochgeborn furstin und / fraŭe madona Paŭla zu ir(e)m gemah(e)l  
unnsrm33 / gnedigstn herrn und landsfurstn von Gortz etc. bracht / hat. Nemb-
lichn beschech(e)n quinta novembris anno Domini 1478.“34

So spricht der Schreiber zwar von „unserm“ gnädigsten Herrn und damit aus Görzer 
Perspektive, als Datum wird jedoch der 5. November angegeben, ein Zeitpunkt, zu 
dem Paula noch nicht aus Mantua abgereist war (sie brach erst am 7. November 
auf ),35 wohl aber die Beschau des Brautschatzes, besiegelt durch die Redaktion des 
Inventars, in Mantua erfolgte.

Auf die hybride Genese verweist zudem ein weiterer bemerkenswerter Passus. An 
vier Stellen fällt das Inventar aus der neutralen Perspektive des Schreibers in die per-
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36 Die Stadt Lienz in Osttirol.
37 Gabriel König konnte bislang nicht eruiert werden. Für die Unterstützung bei der Suche danke ich 

besonders Meinrad Pizzinini (Innsbruck/Lienz) und Stefan Weis (Lienz). Möglicherweise handelt 
es sich um eine Verschreibung für Gabein (Gawein) Künigl, der 1477 als Görzer Rat in der Kor-
respondenz mit Barbara von Brandenburg aufscheint, vgl. TLA Sigm 4a.029.105, Antenhofer, 
Briefe (wie Anm. 1) 228.

38 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 8v. Der Görzer Rat Virgil vom Graben. Vgl. zu ihm Hermann 
Wiesflecker, Die Verwaltung der „vorderen Grafschaft Görz“ im Pustertal im 15. Jahrhundert, 
Diss. Wien 1936, 56–57; Josef Weingartner, Die letzten Grafen von Görz, in: Lienzer Buch. 
Beiträge zur Heimatkunde von Lienz und Umgebung (Schlern-Schriften 98), hg. von Raimund von 
Klebelsberg, Innsbruck 1952, 111–135.

39 Hauptstaatsarchiv (HStA) Stuttgart A 602 Nr. 373d = Württembergische Regesten (WR) 373d 
fol. 27r–27v. Transkription von Gabriel Zeilinger, online einsehbar in der Archivalienansicht des 
Hauptstaatsarchivs. https://www2.landesarchiv-bw.de/ (Zugriff: 11.02.2019).

40 „Item so sind dise nachges(chriebe)n stuck / iren gnaden geschenckt.“ Generallandesarchiv (GLA) 
Karlsruhe 46 Nr. 887 Quadrangel 23 fol. 1v, datiert vom 15. Juli 1447.

41 Vgl. etwa für Bianca Maria Sforza Antenhofer, Bianca Maria Sforza (wie Anm. 25), sowie die 
Auswertung zu Antonia Visconti in Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15).
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sönliche Sicht Paulas, wenn es unter der Rubrik des profanen Silberschatzes um vier 
wertvolle Pokale geht, die sie von Vertretern lokaler Gemeinden und der Görzer Räte 
erhielt:

„Item ein kŏphl mit einer vergultn kron und einem wildn / man, habn mir 
geschenckt die von Lůentz.36

Item ein kŏpfl gantz ubergold mit einer silbren blŭmen. / Ist mir geschenckt 
worden von einer gemăin.
Item zway silbrene kopfl. Habn mir geschanckt Gabriel / Kŏnig37 und sein 
haw̆sfraw̆e.
Item ein ubergolts silbrens pĕcherl. Hat mir geschenckt / herr Virgili.38“

Hier dürften weitere Listen eingeflossen sein, die anlässlich der Hochzeitsfeier in 
Bozen angefertigt wurden und die Geschenke erfassten, die von den Vertretern ihres 
neuen Hofes und ihrer neuen Herrschaft übergeben wurden. Für die Hochzeit von 
Paulas Schwester Barbara Gonzaga in Urach hat sich der Hochzeitsbericht erhalten, 
der das Anfertigen solcher Listen anlässlich der Geschenkeübergabe dokumentiert.39 
Verzeichnisse der Geschenke, die bei Hochzeiten übergeben wurden, sind etwa auch 
für Katharina von Habsburg (ca. 1420–1493), die Karl I. von Baden (1427–1475) 
heiratete, überliefert.40

Das Verzeichnis selbst ist schmuckhaft in Libellform gestaltet. Es weist keine Kor-
rekturen auf und auch keinen Platz, um Ergänzungen zu Einträgen vorzunehmen. 
Damit ist es als statisches Inventar zu bezeichnen, das den Status Quo der Brautaus-
stattung zu dem Zeitpunkt erfasst, als diese wohl in Bozen anlässlich der Übergabe 
oder in Lienz auf Schloss Bruck durch die lokalen Verwalter aufgenommen wurde. 
Die leeren Folia deuten an, dass möglicherweise an eine Fortsetzung gedacht war, 
doch ist diese nicht erfolgt. Bis auf die vier genannten Einträge gibt es keine weiteren 
Hinweise auf Hochzeitsgeschenke – die mit Sicherheit noch in Mantua in das Ver-
zeichnis einflossen – noch Angaben darüber, ob Paula selbst Objekte ihrer Ausstat-
tung verschenkte, wie es für andere italienische Fürstinnen belegt ist.41
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42 Vgl. hierzu auch Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 159–172.
43 Vgl. zur narrativen Qualität der Inventare Gerhard Jaritz, The Stories Inventories Tell, in: The 

Charm of a List. From the Sumerians to Computerised Data Processing, hg. von Lucie Doležalová, 
Newcastle upon Tyne 2009, 160–166.

44 Zur Brautausstattung als Kommunikation zwischen Mutter und Tochter siehe für die Florentiner 
Patrizierfamilien Christiane Klapisch-Zuber, Das Haus, der Name, der Brautschatz. Strategien und 
Rituale im gesellschaftlichen Leben der Renaissance (Geschichte und Geschlechter 7), Frankfurt 
a. M./New York 1995.

45 Dieser Orden ist der wichtigste unter den dänischen Orden. Er wurde von König Christian I. ent-
weder 1462 erneuert oder 1478 gegründet, die Angaben hierzu gehen auseinander. Vgl. Henri 
Gourdon de Genouillac, Dictionnaire historique des ordres de chevalerie créés chez les différents 
peuples. Depuis les premiers siècles jusqu’à nos jours, 2. Aufl., Paris 1860, 59; Johann Heinrich 
Friedrich Berlien, Der Elephanten-Orden und seine Ritter, Kopenhagen 1846, 15.

46 Zu ihm und seinem Aufenthalt in Italien vgl. Werner Paravicini, König Christian von Dänemark, 
in: ders., Ehrenvolle Abwesenheit. Studien zum adligen Reisen im späteren Mittelalter. Gesammelte 
Aufsätze, hg. von Jan Hirschbiegel / Harm von Seggern, Ostfildern 2017, 411–502.
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3. Kleinodien und Devotionalien

Auch wenn sich die Art der Kategorien von Objekten, die in einem Brautschatz-
inventar erfasst sind, in einem ähnlichen Spektrum bewegt, so unterscheiden sich die 
Listen dennoch sowohl in der Art und Zahl der Einzelobjekte wie in der Gliederung 
der Objektkategorien und deren Anordnung, aus der sich Rückschlüsse auf den Hori-
zont der Redakteure und damit die Bedeutung der jeweiligen Kategorien ergeben. 
Aufgrund der eben skizzierten Genese des Inventars der Paula Gonzaga spiegelt dieses 
in seiner Zusammenstellung den Horizont des Gonzagahofes.42 Inventare weisen im 
Mittelalter noch keine standardisierten Ordungsschemata auf und bringen mit ihrer 
Anordnung stets zugleich eine Hierarchisierung zum Ausdruck. Grundlegend gilt 
dabei: Was zuerst genannt ist, ist im Horizont des Inventars am wichtigsten.43

Paula Gonzagas Inventar beginnt mit den Kleinodien zum persönlichen Schmuck 
der Braut und bringt damit sogleich zum Ausdruck, dass es in erster Linie um Paula 
als Person geht – Ausdruck der Sorge, die die Brautmutter selbst auf die Ausstattung 
der Tochter legte, wie in ihrem oben angeführten Schreiben bereits deutlich wurde.44

An erster Stelle werden vier goldene Halsbänder genannt, die als wertvollste Zier-
den das Inventar eröffnen. Eines der Halsbänder wird näher identifiziert: Es weist 
die Farben König Christians I. von Dänemark (1426–1481) auf und ist mit seinen 
20 Elefanten als Collier des Elefantenordens45 zu erkennen. Christian hatte Paulas 
Tante Dorotea von Brandenburg (1430–1495) geheiratet. Er war 1474 anlässlich 
seines Romzuges zu Besuch in Mantua,46 nicht jedoch bei der Hochzeit Paulas anwe-
send. Möglicherweise hatte er das Collier als Geschenk den Gonzaga übergeben und 
Barbara von Brandenburg hatte es der Tochter in den Brautschatz gelegt, um darüber 
die königliche Verwandtschaft sichtbar zu machen, oder es war auf anderem Weg als 
Brautgeschenk Christians zu Paula gelangt.

Es folgen zwei Kleinodien, die wiederum als Halszierde dienten; das zweite wird 
als Halskoller aus 273 Perlen weiter spezifiziert. Darauf wird eine Schnur aus 48 Per-
len mit kleinen schwarzen Paternoster-Korn angeführt, die wohl als schmuckhafte 
Paternosterschnur anzusehen ist. Auf dem Fresko Tod Mariens in der Schlosskapelle 
von Bruck, die zur Zeit Paula Gonzagas durch den lokalen Maler Simon von  Taisten 
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47 Leo Andergassen, Simon von Taisten – Hofmaler des Grafen Leonhard von Görz, in: Circa 1500 
(wie Anm. 2) 41–44; Josef Franckenstein, Simon von Taisten. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte der 
Spätgotik im Pustertal, Diss. phil. Innsbruck 1976. 

48 Täfelchen mit dem Lamm Gottes für die private Andacht, vgl. Joseph Braun, Art. Agnus Dei, in: 
Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte (RDK), Band 1, Stuttgart 1933, Sp. 212–216, online 
auf RDK Labor, Online-Plattform zur kunsthistorischen Objektforschung, aufbauend auf dem 
Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte, http://www.rdklabor.de/wiki/Hauptseite (Zugriff: 
18.04.2019).

49 Maria von Burgund, die erste Gattin Maximilians I., hielt sogar einen Windhund im Frauenzimmer, 
der nachts in ihrem Bett schlafen durfte. Vgl. Victor von Kraus (Hg.), Maximilians I. vertraulicher 
Briefwechsel mit Sigmund Prüschenk Freiherrn zu Stettenberg, Innsbruck 1875, 27–28.

50 Vgl. Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15).

21

(1450/1455–um 1515) ausgemalt wurde,47 trägt Paula in der Tat eine zweifach um 
den Hals gelegte Perlenkette, die mit kleineren schwarzen Gliedern durchsetzt ist, und 
hält einen Paternoster aus Perlen in der Hand. Mit derselben Kette und demselben 
Paternoster ist sie zudem auf einem Tafelbild Simons von Taisten zum Kreuzwunder 
der hl. Elisabeth von Thüringen zu sehen. Eine weitere Kette besteht aus goldenen 
Ringen. Es folgen ein mit dreizehn Perlen besetzter Granat sowie ein Kreuz aus Koral-
len, das wieder eine Mischung aus Devotionalie und Schmuckstück darstellt. In die-
ser Sektion der Kleinodien werden noch weitere Schmuckdevotionalien genannt: Ein 
Kreuz mit Diamanten, einem Rubin und Perlen und ein kleines goldenes Agnus Dei.48 

Ein silbernes, vergoldetes Windband dürfte als Hundeleine angesehen werden und 
auf die für Fürstinnen dokumentierten Schoßhündchen hindeuten.49 In der Folge 
sind noch Perlen angeführt und ein weiteres Perlenhalsband sowie zwei Schmuck-
fibeln (Hefftl) für das Haupt. Als Kopfzierden sind auch die zwei Jungfrauenbund 
anzusehen, die wohl als Brautkronen interpretiert werden dürfen, wie sie typischer-
weise in italienischen Brautschatzinventaren genannt sind.50 Zwei weitere Bänder 

Abb. 2: Fresko Tod Mariens mit Stifterpaar Leonhard von Görz und Paula Gonzaga, Simon von Taisten, 
1490–1496, Lienz, Schloss Bruck, Kapelle. Mit freundlicher Genehmigung des Museums Schloss Bruck. 
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51 Etwa jenem der Elisabeth von Bayern, Bayerisches Hauptstaatsarchiv (BayHStA) Geheimes Haus-
archiv (GHA) Hausurkunden (HU) 618; [22. November]1460.

52 Vgl. hierzu auch Karl-Heinz Spiess, Fürsten und Höfe im Mittelalter, Darmstadt 2008, 95; Kla-
pisch-Zuber, Haus (wie Anm. 44) 67–75; Gabriela Signori, Ringomania. Ring Production and 
Consumption in Late Medieval Constance, in: My Favourite Things. Object Preferences in Medieval 
and Early Modern Material Culture, hg. von Gerhard Jaritz / Ingrid Matschinegg, Wien 2019, 57–73.
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mit Balasrubinen, Diamanten und Perlen sind ohne nähere Angabe der Verwendung 
angeführt, ehe drei explizit als Hauptband bezeichnete Kopfzierden aufscheinen. 
Eines ist nach mailändischer Art gefertigt und deutet somit auf die lokale modi-
sche Vielfalt hin. Schließlich finden noch Zöpfe mit Perlen Erwähnung, die wohl als 
Haarteile zu betrachten sind, wie sie sich ebenso in anderen Inventaren finden.51 Auf 
den Fresken und Tafelbildern des Simon von Taisten ist Paula jeweils mit Hauben 
abgebildet, die mit Perlenschmuck verziert sind.

Auf einem eigenen Folium folgt sodann die Aufzählung der Ringe. Insgesamt 
sind 28 Ringe genannt, darunter zwölf, die in einem Sammeleintrag auftauchen als: 
„Item zwelff guldene ringlen on stain(e), manig(er)lai arbăitt.“ Insbesondere Letz-
tere verweisen auf den Umstand, dass Ringe zu den beliebtesten Geschenksartikeln 
zählten, die gerade bei Hochzeiten massenhaft getauscht wurden.52 Wir dürfen somit 
bei dieser Sektion davon ausgehen, dass Paula zahlreiche dieser Ringe als Hochzeits-
geschenke erhielt und wohl auch rasch wieder weiterschenkte. Neben Ringen mit 

Abb. 3: Kreuzwunder der hl. Elisabeth von Thüringen mit Stifterpaar Leonhard von Görz und Paula 
Gonzaga. Tafelbild von Simon von Taisten, um 1490. Öltempera auf Holz, 104,5 x 91,5 cm (mit Rah-
men). Lienz, Museum der Stadt Lienz, Schloss Bruck, Inv. Nr. 2237. Mit freundlicher Genehmigung 
des Museums Schloss Bruck.
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53 Zur Rolle der Ringe in der Hochzeitszeremonie vgl. Gratian, Decretum magistri Gratiani. Corpus 
iuris canonici, Band 1, hg. von Aemilius Ludwig Richter / Emil Friedberg, ed. Lipsiensis secunda, 
ed. anastatica rep., Lipsiae 1928, causa XXX quest. V c. 3, c. 7.

54 Vgl. Guido Jüttner / Karin Hahn / Victor Heinrich Elbern, Art. Edelsteine, III.–IV., in: Lexikon 
des Mittelalters, Band 3, München 2003, Sp. 1561–1565; vgl. ferner die einschlägigen Artikel im 
Lexikon des Mittelalters zu den einzelnen Steinen sowie zusammenschauend Angelica Rieger (Hg.), 
Schmuck im Mittelalter. Das Mittelalter. Zeitschrift des Mediävistenverbandes 21.2 (2016).

55 Marion Grams-Thieme, Art. Koralle, in: Lexikon des Mittelalters, Band 5, München 2003, 
Sp. 1441–1442; Elisabeth Strack, Perlen, Stuttgart 2001.

56 Vgl. zur Kleidung in Mittelalter und Renaissance grundlegend Jan Keupp, Die Wahl des Gewandes. 
Mode, Macht und Möglichkeitssinn in Gesellschaft und Politik des Mittelalters (Mittelalter-For-
schungen 33), Ostfildern 2010; Rainer Christoph Schwinges / Regula Schorta (Hg.), Mode und 
Kleidung im Europa des späten Mittelalters, Basel/Riggisberg 2010; Kirsten O. Frieling, Sehen 
und gesehen werden. Kleidung an Fürstenhöfen an der Schwelle vom Mittelalter zur Neuzeit (ca. 
1450–1530) (Mittelalter-Forschungen 41), Ostfildern 2013; Katrin Kania, Kleidung im Mittelalter. 
Materialien – Konstruktion – Nähtechnik. Ein Handbuch, Köln/Weimar/Wien 2010; für Italien 
Maria Giuseppina Muzzarelli, Guardaroba medievale. Vesti e società dal XIII al XVI secolo (Saggi 
Il Mulino 503), Bologna 1999.

57 Unter Leberfarben, it. lionato, ist eine ockergelbe Farbe zu verstehen. Vgl. den Eintrag lionato in 
Treccani online: http://www.treccani.it/vocabolario/lionato/ (Zugriff: 03.05.2019).

58 Scharlach (it. scarlatto) konnte sowohl die rote Farbe als auch den hochwertigen Stoff bezeichnen, 
vgl. Muzzarelli, Guardaroba (wie Anm. 56) 360: „SCARLATTO: panno di lana fine color rosso 
squillante di tintura pregiata. Il termine in origine classificava sia la finezza del panno sia la purezza 
del colore, non solo rosso (bianco scarlatto o nero scarlatto). Abito confezionato con tessuto pregiato 
di lana, generalmente tinto in grana.“

59 Grana kann ebenso sowohl ein Rot minderer Qualität als auch eine Stoffart bezeichnen, vgl. zu 
Grana als Bezeichnung für die rote Färbung minderer Qualität im Gegensatz zu Cremisi Chiara 
Buss, Seta, oro e cremisi, in: Seta Oro Cremisi. Segreti e tecnologia alla corte dei Visconti e degli 
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diversen Edelsteinen fällt einer auf, der mit einem A aus Diamanten verziert ist. Die 
Initiale lässt sich jedoch nicht plausibel mit jemandem aus dem engeren Verwandten-
kreis in Beziehung bringen. Einige Ringe sind mit Emailarbeiten verziert (geschmelzt). 
Kein Ring wird explizit als Ehering ausgewiesen.53 

Bei allen Kleinodien ist zu beachten, dass die genannten Steine zum einen beson-
dere Farb- und Lichteffekte hervorriefen, zum anderen symbolische Bedeutungen 
hatten und ihnen schließlich auch heilende und apotropäische Kräfte zugeschrieben 
wurden.54 Besonders der Koralle und den Perlen wurden heilende Fähigkeiten zuer-
kannt.55 Nicht zuletzt aus diesem Grund wurden Devotionalien wie Paternoster aus 
solchen Materialien gefertigt, die über die häufige Berührung und den Körperkontakt 
entsprechend positive Wirkungen entfalten sollten.

4. Kleidung, Paramente und Textilien

Den größten Teil des Inventars nehmen die Auflistungen von Textilien ein, die man 
grob in Kleidung und Textilien für den Haushalt unterteilen kann.56 Paulas Gar-
de robe beginnt mit den so genannten Langen Röcken (lang rŏckh), worunter 
prächtige Übergewänder zu verstehen sind. Insgesamt besaß Paula vierzehn sol-
cher Übergewänder, darunter gold- und silberdurchwirkte Stoffe in Gold-Weiß, 
Gold-Grün, Gold-Rot, Gold-Leberfarben57 und Silber-Leberfarben, aus schwarzem 
Samt, leberfarbenem Atlas, weißem Damast, Scharlach,58 brauner Grana59 und grauem 
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Sforza (Seta in Lombardia. Sei secoli di produzione e design 1), hg. von ders., Milano 2009, 44–61, 
hier 48–49.

60 Vgl. zum grauen Tuch als typischem Produkt des Tiroler Gebiets Armin Torggler, Von grauem 
Loden und farbigen Tuchen. Überlegungen zu Tuchhandel und Textilverarbeitung in Tirol, in: 
Verona – Tirol. Kunst und Wirtschaft am Brennerweg bis 1516 (Runkelsteiner Schriften zur Kul-
turgeschichte 7), Bozen 2015, 199–246.

61 Hierbei handelt es sich um einen verbreiteten Seidenstoff, vgl. „CENDALUM, Cendatum, etc. 
Tela subserica, vel pannus sericus“. Du Cange, et al., Glossarium mediae et infimae latinitatis, 
Band 2, éd. augm., Niort 1883–1887, Sp. 254a., zit. nach der online Ausgabe http://ducange.enc.
sorbonne.fr/CENDALUM (Zugriff : 24.02.2019); Katherine Anne Wilson, „In the chamber, in the 
garde robe, in the chapel, in a chest“. The Possession and Uses of Luxury Textiles. The Case of  
Later Medieval Dijon, in: Europe’s Rich Fabric. The Consumption, Commercialisation, and Pro-
duction of Luxury Textiles in Italy, the Low Countries and Neighbouring Territories (Fourteenth–
Sixteenth Centuries), hg. von Bart Lambert / Katherine Anne Wilson, Aldershot/Burlington 2016, 
11–34.

62 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 2v.
63 Verbrämung.
64 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 2v.
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Tuch.60 Die Aufzählung folgt dem Wert der Kleidung, der sich primär an der Kost-
barkeit der Stoffe misst, beginnend mit den teuersten. Weitere Details betreffen die 
Fütterung der Übergewänder und die Gestaltung der Brustteile mit Schillertaft und 
Zendl.61 Weiteren Wert erhielten die Kleider durch aufgestickte Perlen oder Rubine, 
Verzierungen in Gold und Silber, Schnüre und Borten sowie Pelzfütterungen, die 
wohl auch dem kälteren Klima im Görzer Gebiet Rechnung trugen. Unterschieden 
wird ferner nach der Gestaltung der Ärmel in enge und offene. An ikonographi-
schen Details wird eine aus Perlen gestickte Turteltaube auf dem schwarzen Samtrock 
erwähnt. Der Rock aus grauem Tuch weist an einem Ärmel die in Silber gestickten 
Buchstaben ABC auf. Ein weiterer Rock aus grauem Tuch hat ein Goldgeschmeide in 
Gestalt einer Windmühle.

Betrachtet man erneut die bildlichen Darstellungen Paulas auf dem Fresko Tod 
Mariens in der Schlosskapelle von Bruck, so könnte man schließen, dass das abgebil-
dete gelbe Kleid wohl dem vierten aufgelisteten langen Rock entsprach, wenngleich 
es noch an der linken vorderen Kante einen Schmuck aus Perlen und einem Rubin 
aufweist:

„Item ein gulden lebervarbn rockh mit engen erbl(e)n, verp(rä)mt / mit einem 
rottn gulden tŭch, unndterfŭtert mit prawn(n) / zendl.“62

Auf dem Fresko der Schutzmantelmadonna in der Kapelle von Bruck ist Paula mit 
einem roten Kleid abgebildet, vielleicht der dritte der genannten langen Röcke:

„Item ein gulden rotten rock mit engen erbl(e)n, gesprengt / mit perlein auf 
dem prăm63 und auf den erbl(e)n, / unndtertzogen mit grŭnem zendel.“64

Auf dem Tafelbild des Elisabethwunders trägt sie schließlich ein einfaches braunes 
Kleid, das an der Brust einen Perlendekor aufweist und wohl am ehesten mit dem 
elften genannten Rock übereinstimmen könnte:
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65 Unklare Bedeutung, vielleicht kettenartiger Dekor?
66 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 2v.
67 Zendltort, ein besserer Zendl, vgl. Melanie Burgemeister, Kleider – Kultur – Ordnung. Kulturelle 

Ordnungssysteme in Kleiderordnungen aus Nürnberg, Regensburg und Landshut zwischen 1479 
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„Item ein praw̆n rock de grana mit engen erbl(e)n, forniert / mitt kăttern 65 
von schnŭren.“66 

Auf die wertvollen Übergewänder folgt die Sektion der Mäntel, in der neun genannt 
sind: aus rot-goldenem Tuch, mit grünem Zendl gefüttert; in Weiß-Gold, mit Fransen 
und braunem Zendl gefüttert; aus leberfarbenem Atlas, mit grünem Zendl gefüttert; 
aus weißer Seide mit goldenen Fransen; aus grünem Damast mit grünem Zendl; aus 
braunem Zendltort67, mit Seidenborten verziert; zwei kurze Mäntel in Weiß-Gold, 

Abb. 4: Fresko der Schutzmantelmadonna mit dem Stifterpaar Leonhard und Paula, Lienz, Schloss 
Bruck, Kapelle. Fotocredit: © Museum Schloss Bruck, Foto: Christoph Gaggl. Mit freundlicher Geneh-
migung des Museums Schloss Bruck. 
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und 1485 (Regensburger Schriften zur Volkskunde / Vergleichenden Kulturwissenschaft 37), Müns-
ter/New York 2019, 118.

68 Schwerer Seidenstoff (Doppeltaffet) zu it. tabi, vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und 
Wilhelm Grimm dobin bis docke (Bd. 2, Sp. 1200–1213), online unter www.woerterbuchnetz.de/ 
(Zugriff: 29.03.2019).

69 Alexandrinisch ist ein besonderes Blau, vgl. Chiara Buss, Alessandrino e turchino, in: Seta Oro 
Cremisi (wie Anm. 59) 106–109.
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mit Fransen und Goldverzierung und in einem blauen, schweren Seidenstoff (Tobin)68 
mit goldenen Fransen; sowie ein „einfacher“ Mantel aus schwarzem Zendltort.

An diese Sektion schließen sechzehn Überröcke an, die wieder in einer eigenen 
Abteilung genannt sind. Im Unterschied zu den langen Röcken handelt es sich hier 
um Überkleidung ohne Ärmel. Die Ärmel sind separat aufgelistet. Zudem fehlen 
diesen Überkleidern wertvolle Applikationen aus Perlen und Edelsteinen, dafür sind  
sieben mit wärmenden Pelzen gefüttert. Ein solches braunes Überkleid trägt Paula 
beispielsweise auf dem Votivbild des Flügelaltars von Schloss Bruck. Genannt sind 
hier Überröcke aus grün-goldenem Tuch, mit braunem Zendl gefüttert; aus leber-
farbenem Samt, mit alexandrinischem69 Zendl unterzogen; aus rotem Samt, mit 

Abb. 5: Altarflügel des sog. Görzer Altars, um 1500, mit den Darstellungen Leonhards von Görz und 
Paula Gonzagas mit ihrem 1479 bei der Geburt verstorbenen Töchterchen. Sebald Bocksdorfer und 
Sebastian Schell, Öltempera auf Holz, 116 x 42 cm (mit Rahmen). Lienz, Museum der Stadt Lienz, 
Schloss Bruck, Inv. Nr. 6134. Mit freundlicher Genehmigung des Museums Schloss Bruck.
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70 Es handelt sich hier um Bauch- und Rückenfelle des sibirischen Eichhörnchens Feh, die entspre-
chend unterschieden werden. Zu beachten ist dabei die unterschiedliche Farbgebung: das Rückenfell 
bot eine graue, das Bauchfell eine weiße Farbe; siehe Claudia Sandtner, Zum Brautschatz der Anto-
nia Visconti. Kleidung, Stoffe und Schmuck, in: Antonia Visconti († 1405). Ein Schatz im Hause 
Württemberg. Begleitbuch und Katalog zur Ausstellung des Landesarchivs Baden-Württemberg – 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart. Antonia Visconti († 1405). Un tesoro in casa Württemberg. Libro e 
catalogo sulla mostra del Landesarchiv Baden-Württemberg – Hauptstaatsarchiv Stoccarda, bearb. 
von Peter Rückert, Stuttgart 2005, 72–77, hier 75; Harry Kühnel (Hg.), Bildwörterbuch der Klei-
dung und Rüstung. Vom Alten Orient bis zum ausgehenden Mittelalter (Kröners Taschenausgabe 
453), Stuttgart 1992, 40, 75–76.

71 Es könnte sich hier um eine verballhornte Schreibung für Zibellini (Zobelpelz) handeln (Hinweis 
Maria Nadia Covini, Mailand), vgl. hierzu den Eintrag zu Zebellino im Glossar in: Daniela Ferrari 
(Hg.), Le collezioni Gonzaga. L’inventario dei beni del 1540–1542 (Fonti, repertori e studi per la 
storia di Mantova. Collana del centro internazionale d’arte e di cultura di Palazzo Te), Milano 2003, 
396. Ruth Isser stellt in ihrer Seminararbeit zur Kleidung Endesini in Verbindung zu Ermesino, einem 
kostbaren Seidenstoff für Damenkleider, vgl. Ermesino, in: Dizionario Garzanti Linguistica, Online-
version auf https://www.garzantilinguistica.it/ (Zugriff: 16.04.2019); Cesare Vecellio, The Clothing 
of the Renaissance World. Europe, Asia, Africa, the Americas. Cesare Vecellio’s Habiti Antichi et 
Moderni, übersetzt und hg. von Margaret F. Rosenthal / Ann Rosalind Jones, London 2008, 183. 
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alexandrinischem Zendl gefüttert; aus grünem Atlas, mit Goldfäden geschmückt 
und gefüttert mit alexandrinischem Zendl; aus silberfarbenem Atlas, mit braunem 
Zendl gefüttert; aus blauem Atlas mit Pelz70; aus leberfarbenem Damast mit Pelz; 
aus weißem Damast und pelzgefüttert; aus schwarzem Damast und pelzgefüttert; 
aus schwarzem Samt; aus grünem Tuch, mit rot-goldenem Tuch geschmückt; und 
aus grauem Tuch mit schwarzem Samt. Ein kurzer Überrock aus Scharlach ist mit 
schwarzem goldenen Tuch geschmückt. Zwei Röcke aus braunem Tuch weisen ein 
dem Schreiber offensichtlich unbekanntes Füllmaterial Endesini 71 auf, während ein 
letzter grauer Rock mit Fuchspelz gefüttert ist. Zu beachten ist hier wie bei den Män-
teln, dass die Fütterungen meist eine andere Farbgebung aufwiesen und damit Farb-
spiele ermöglichten.

Der folgende Abschnitt listet vierzehn Unterröcke auf, die man unter der Über-
kleidung trug und wohl auch zu weniger formellen Anlässen. Auf dem Fresko Tod 
Mariens scheint sich in der Tat ein blaues Unterkleid unter dem langen Rock zu zei-
gen. Wie die Überröcke sind auch diese Röcke ohne Ärmel und weniger prächtig als 
die eingangs genannten langen Röcke gehalten. Genannt sind ein gold-roter Unter-
rock, mit Pelz gefüttert und mit silbernen Ketten geschmückt; einer aus blauem sil-
bernen Tuch, mit Leinen gefüttert und wie der erste geschmückt; sowie ein Rock aus 
blauem Atlas, mit rotem Leinen unterzogen und mit silbernem Geschmeide geziert. 
Es folgen Röcke aus rotem Damast mit rotem Leinen, aus grünem Samt mit grünem 
Leinen, aus leberfarbenem Damast mit weißem Leinen und aus schwarzem Damast 
mit rotem Leinen, alle mit roten goldenen Tuchen geschmückt. Ein Rock aus Schar-
lach ist mit Gold verziert, ein brauner Rock aus Grana mit einem goldenen blauen 
Tuch wie die anderen. Ein Unterrock aus grünem Tuch ist gefüttert mit Endesini und 
Pelz. Es folgen zwei weiße Unterröcke aus Barchent und einer aus leber farbenem 
Damast mit Endesini. Aus der Reihe fällt der am Ende genannte Mantel mit Kappe 
aus Scarlatto, gefüttert mit rotem Atlas und mit goldenem Tuch geschmückt, der viel-
leicht als Geschenk später hinzukam und möglicherweise deshalb in der ita lienischen 
Vorlage (aus Platzgründen?) hier ergänzt wurde. 
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72 Johan Huizinga, Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und Geistesformen des 14. und 
15. Jahrhunderts in Frankreich und in den Niederlanden (Kröners Taschenausgabe 204), hg. von 
Kurt Köster, Stuttgart, 12. Auflage 2006 [1919], 69–70; für die Neuzeit Jeroen Duindam, Vienna 
and Versailles. The Courts of Europe’s Dynastic Rivals, 1550–1780, Cambridge/New York 2003, 
151–180, bes. 163–164; vgl. zum Schlafzimmer als Ort der Repräsentation auch Antenhofer, 
Meeting the Prince (wie Anm. 23).

73 Vgl. hierzu Dries Raeymaekers / Sebastiaan Derks (Hg.), The Key to Power? The Culture of Access 
in Princely Courts. 1400–1750 (Rulers & Elites: Comparative Studies in Governance 8), Leiden/
Boston 2016.
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Nach den Röcken nennt das Inventar in einem eigenen Abschnitt die Ärmel, 
die an den Röcken befestigt wurden, wie auf dem Stifterbild des Altars von Schloss 
Bruck erkennbar, wo Paula zu einem braunen, an der Brust mit Perlen bestickten 
Kleid grüne, mit Perlen bestickte Ärmel trägt. Ein Schlitz an den Ärmeln sowie das 
ausgeschnittene braune Kleid lassen ein weißes Unterkleid mit braunem Rand am 
Hals erkennen. Zwanzig Paar Ärmel finden sich in dieser Sektion des Verzeichnisses, 
manche davon kostbar geschmückt: Ärmel aus rotem Atlas mit Perlen und Rubinen, 
rot-silbern gewirkte mit reliefartig erhabenem Blumenschmuck, grün-gold durch-
wirkte mit erhabenem Schmuck, ebenso die folgenden weiß-goldenen Exemplare. 
Es folgen braun-silberne Ärmel, mit gezogenem Gold und sechzehn silbernen Ketten 
geschmückte, leberfarben-goldene, weiß-goldene, solche aus rotem, braunem und 
grauem Samt, aus rotem, grünem, blauem und silberfarbenem Atlas, aus schwarzem 
Samt, aus schwarzem Zendltort und schließlich drei in „mannigerlei Farben“.

Weiters erhielt Paula elf Brusttücher, das erste wieder kostbar aus braunem Samt 
mit Perlen und Rubinen in der Form eines Granatapfels verziert, zudem ein gold-
grünes, ein rotes aus Atlas mit goldenen Knöpfen, ein golden-rotes, eines aus schwar-
zem Samt mit Perlen, eines aus rotem Atlas mit gezogenem Gold und Silber, eines 
aus rotem Damast mit Gold und weitere vier aus Samt in verschiedenen Farben. 
Kostbar waren auch die zwölf Gürtel, die das Inventar nennt – leider sind auf keiner 
Abbildung Paulas Gürtel zu sehen. Im Verzeichnis finden sich goldene und silberne 
sowie solche aus Damast. Geschmückt sind sie mit Spangen und Ringen. Einer wird 
näher bezeichnet als „auf französische Art“, während ein anderer als silbernes Kettl 
spezifiziert wird, das als Gürtel verwendet wurde.

Die Gürtel beenden die Auflistung der kostbaren Kleidung, auf die nun der 
Abschnitt der Paramente folgt, unter der Überschrift „Bettzier“ verzeichnet. Hier 
finden sich jedoch nicht nur die wertvollen Textilien für das Bett, sondern gleichfalls 
weitere Paramente und Tapisserien zur Ausstattung der Gemächer Paulas. Das Schlaf-
zimmer gehörte wie die Kammern des Frauenzimmers zu den herausragenden Reprä-
sentationssphären der Fürstinnen, nicht zuletzt in der Zeit des Wochenbetts. Im 
französischen Kontext wurde für diese kostbare Ausstattung der Begriff der  Chambre 
aux parements (Kammer) geprägt.72 Wenngleich für Mittelalter und Renaissance die 
Kategorien privat – öffentlich mittlerweile als anachronistisch verabschiedet wurden, 
eröffneten die Gemächer mit unterschiedlichen Formen der Zugänglichkeit ein Spiel 
mit skalierten Stufen der Nähe zu Fürstin und Fürst.73

Paula erhielt hier einen Bettvorhang aus goldenem Tuch mit Betthimmel sowie 
drei leberfarbene Vorhänge aus Zendl mit goldenen Rändern. Eine weitere Bettaus-
stattung bestand aus einem Vorhang aus grünem, wohl geblümten Stoff mit Him-
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74 Dieses lässt sich als eine Art Insektenschutz interpretieren, diente aber vielleicht auch zum Schutz vor 
Sonne oder Insekten im Freien bzw. auf Reisen, vgl. hierzu Maria Prantl, Der Schatz der Katharina 
von Burgund, in: Tiroler Heimat 81 (2017) 35–60, hier 45.

75 Vgl. hierzu Clifford M. Brown / Guy Delmarcel / Anna Maria Lorenzoni, Tapestries for the 
Courts of Federico II, Ercole, and Ferrante Gonzaga. 1522  –1563 (Monographs on the Fine Arts 
52), Seattle 1996; Guy Delmarcel / Clifford M. Brown, Gli arazzi dei Gonzaga nel Rinascimento, 
hg. von Guy Delmarcel, Milano 2010; Christina Antenhofer, „O per honore, o per commodo 
mio“. Displaying Textiles at the Gonzaga Court (Fifteenth–Sixteenth Centuries), in: Europe’s Rich 
Fabric. The Consumption, Commercialisation, and Production of Luxury Textiles in Italy, the Low 
Countries and Neighbouring Territories (Fourteenth–Sixteenth Centuries), hg. von Bart Lambert / 
Katherine Anne Wilson, Farnham / Burlington 2016, 35–68.

76 Vgl. Rodolfo Signorini, La più bella camera del mondo. La Camera Dipinta di Andrea Mantegna 
detta „degli Sposi“, 2. Auflage, mit einer ergänzten Bibliographie, Mantova 2002, 71.

77 Vgl. ebd. 126.
78 Vgl. Sara F. Matthews Grieco, Körper, äußere Erscheinung und Sexualität, in: Geschichte der 

Frauen, Band 3, Frühe Neuzeit, hg. von Arlette Farge / Natalie Zemon Davis, Frankfurt/New York/
Paris 1994, 61–101.
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mel und vier weißen Leinenvorhängen. Zudem besaß sie ein „Zelt“ aus Leinen mit 
einem Kopfbesatz in Gold-Grün.74 Ferner erhielt sie sieben Teppiche, vier werden als 
„de strana“ näher bezeichnet, also wohl – aus dem Mantuaner Horizont des Inven-
tars – fremder Herkunft oder mit exotisierenden Motiven. Es folgen ein mit Figuren-
schmuck gestaltetes Parament zur Verkleidung der Türen, acht Banktücher, vier mit 
figurativem Schmuck und zwei im beliebten Blumendekor (mille fleurs) gehalten, 
eines mit Blumen und heraldischem Schmuck und ein weiteres mit Blumen und  
Tieren. Zwei große Wandtapisserien weisen wieder Blumendekor auf und zwei  
weitere figurativen Schmuck. Insgesamt dokumentiert die reiche Ausstattung an 
Tapisserien den ersten Höhepunkt der Arazzikunst am Gonzagahof.75 Es schließen 
25 Kissen an, drei aus Leder und mit heraldischem Schmuck, die als repräsenta-
tive Sitzkissen zum Einsatz kamen. Weitere sind kostbar aus goldenem Tuch oder 
Atlas gestaltet, mit Blumenschmuck verziert, gewirkt in Gold, während etliche mit 
Stickereien zum Teil in Gold geschmückt sind. Eine goldene rote Wagendecke, ein 
Wagenpolster aus rotem Samt und weitere nicht näher angeführte Kissen, „die auf 
den Wagen gehören“, dienten der Ausstattung von Paulas Wagen, neben einer weißen 
Wagendecke mit der Gonzagadevise der Sonne.76 Die Farben Rot (Rot/Weiß) sind 
zugleich die heraldischen Farben der Gonzaga.77 Es folgen eine Satteldecke und eine 
Ausstattung aus rot-goldenem Tuch für Paulas Pferd sowie Ausstattungen aus Leder 
und mit rotem Tuch für die vier Wagenrosse. Wagen und Pferd zeigen dabei die  
itineranten Sphären der Repräsentation an – unterwegs auf Reisen sowie für festliche 
Ausritte und Einzüge.

Die nächsten Abschnitte umfassen textile Produkte aus Leinen oder ähnlichen 
und damit weniger wertvollen Stoffen. Leinen spielte vor allem eine hygienische 
Rolle, da es oft als Ersatz für Wasser zur Körperpflege diente und durch häufiges 
Wechseln die Reinheit garantieren sollte.78 Entsprechend reich ist der Vorrat, den 
Paula mit in ihre Ehe nimmt. Unter der Kategorie „Leimbatt“ werden siebzehn Lein- 
tücher unterschiedlicher Breite genannt. Zwei mit goldenen Fransen und Rändern 
aus Silber und Gold, die für den erwarteten Nachwuchs bestimmt waren, stechen 
hervor. In Gold gearbeitet ist auch ein Leintuch, das auf dem Bett sichtbar liegen 
sollte. Im Abschnitt Tischtücher werden neben einzelnen Stücken dann regelrechte 
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79 Siehe hierzu die Ergebnisse von Carmen Dejakum in ihrer Seminararbeit zu den Haustextilien mit 
Verweis auf Volker Schmidtchen, Technik im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit zwischen 1350 
und 1600, in: Karl-Heinz Ludwig / Volker Schmidtchen, Metalle und Macht. 1000 bis 1600. Propy-
läen Technikgeschichte, Band 2, hg. von Wolfgang König, Berlin 1992, 531, sowie Eleonore Gürt-
ler, Die Wohnkultur, in: Circa 1500 (wie Anm. 2) 160–161. Vgl. weiterführend Brenda Collins / 
Philip Ollerenshaw, The European Linen Industry Since the Middle Ages, in: The European Linen 
Industry in Historical Perspective, hg. von Brenda Collins / Philip Ollerenshaw, Oxford 2003, 1–42.

80 Vgl. Schmidtchen, Technik (wie Anm. 79) 531.
81 Vgl. hierzu im Detail die Auswertungen in Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15); für die Hofämter 

der Gonzaga vgl. Guido Guerzoni, La corte gonzaghesca in età moderna. Struttura, ordini e fun-
zioni, in: I Gonzaga. Moneta, arte, storia, hg. von Silvana Balbi de Caro, Milano 1995, 90–96; für 
das 16. Jahrhundert am Beispiel der großen Hofinventarisierung Ferrari, Le collezioni Gonzaga 
(wie Anm. 71).
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Stoffbahnen angeführt. Hier taucht Leinen vom Rhein als eigene, wohl besonders 
geschätzte Kategorie auf.79 Auch im folgenden Abschnitt zu den Handtüchern finden 
sich beacht liche Zahlen – 202 einzeln angeführte – neben summarischer Angabe von 
Stoffbahnen. Optisch reizvoll sind die Handtücher zum Teil mit weißen und blauen 
Leisten gehalten. Rheinisches Leinen wird wieder als eigene Kategorie hervorgeho-
ben.

In den Bereich der Kleidung gehört die Gruppe der Schleier, die rund hundert 
Exemplare umfasst. Sechzehn werden explizit als Schleier „zu dem Haupt“ kategori-
siert. Weitere Unterscheidungen gelten Verzierungen mit Leisten, der „gar subtilen“ 
Qualität und den Näharten „auf Slawisch“ und „auf Calabresisch“, während die letz-
ten zwanzig als „schmal“ bezeichnet werden. Weiters erhielt Paula hundert Taschen-
tücher und Leinen für die Anfertigung von „Fazoletten“ (Taschentücher), hier nun 
unterschieden nach Rheinischer und St. Gallener Leinwand.80 Der Bereich des Lei-
nens endet mit vierundzwanzwig Hemden (Phaitten) aus Rheinischem Leinen, einem 
Hemd auf maurische (Moreschisch) und einem auf valenzianische Art.

5. Paula Gonzagas persönliche Habe

Ein eigenartiges Sammelsurium an augenscheinlich unzusammenhängenden Objek-
ten, unter denen sich zum Teil die interessantesten Stücke aus Paulas Besitz finden, 
ist auf fol. 7v und 8r zusammengestellt. Um die Logik dieser Rubrik zu verstehen, 
gilt es sich zu vergegenwärtigen, dass die Kategorien bei Brautschatzinventaren nicht 
einer räumlichen Ordnung folgten, sondern vielmehr den unterschiedlichen Zustän-
digkeitsbereichen der Hofverwaltung.81 Während der Großteil der kostbaren Ausstat-
tungsstücke somit von den Zuständigen der Garderobe, der Silberkammer usw. in Ver-
wahrung genommen wurde, handelt es sich bei den hier aufgezählten Objekten wohl 
um Dinge, die Paula täglich in Gebrauch und daher unmittelbar in ihrer Nähe, in 
ihren Gemächern hatte. Wir können somit von Paulas persönlicher Habe im engeren 
Sinn sprechen und damit zugleich Einblicke in ihren Alltag auf Schloss Bruck erhalten. 

Diese Objekte sind ohne jede Ordnung aufgelistet, werden im Folgenden aber 
in Kategorien zusammengefasst, um einen besseren Einblick in diesen persönlichen 
Besitz zu erhalten. Zunächst finden sich Devotionalien: eine Tafel mit einem Kru-
zifix und ein Hinterglasbild mit Figuren – der figurative Schmuck wird wie bei den 

Christina Antenhofer



82 Vgl. Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1); Monica Ferrari / Isabella Lazzarini / Federico Piseri 
(Hg.), Autografie dell’età minore. Lettere di tre dinastie italiane tra Quattrocento e Cinquecento 
(I libri di Viella 232), Roma 2016; Monica Ferrari, „Per non manchare in tuto del debito mio“. 
L’educazione dei bambini Sforza nel Quattrocento (Storia dell’educazione 3), Milano 2000; Isabella 
Lazzarini, Un dialogo fra principi. Rapporti parentali, modelli educativi e missive familiari nei 
carteggi quattrocenteschi (Mantova, secolo XV), in: Costumi educativi nelle corti europee (XIV–
XVIII secolo), hg. von Monica Ferrari, Pavia 2010, 53–76. 

83 Siehe etwa die Korrespondenz von Paulas Schwester Barbara Gonzaga, die 1474 nach Württemberg 
geheiratet hatte. Sie bedankte sich bei ihrer Mutter Barbara von Brandenburg für das Übersenden 
von Leckereien, die sie am Feuer auf einem Kissen mit größtem Genuss verspeiste, vgl. Anten-
hofer/Behne/Ferrari/Herold/Rückert, Barbara Gonzaga (wie Anm. 30) 230–231, Nr. 123, 
5. März 1475.

84 Vgl. hierzu Paola Venturelli (Hg.), „Vincoli d’amore“. Spose in casa Gonzaga tra XV e XVIII 
secolo. Milano 2013.
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Tapisserien zuvor nicht näher angegeben. Ein elfenbeinernes Schachbrett weist in den 
Bereich der Freizeitbeschäftigung und zugleich der geistigen Ertüchtigung über das 
Strategiespiel. Hier sind noch Handarbeitsutensillien angeführt wie ein Spinnrocken, 
Nadeln aus Knochen und Borten, Schnüre, Büschel aus gezogenen Gold- und Sil-
berfäden sowie Zwirn in verschiedenen Farben. Auf Paulas Bildung weist ihr Pennal 
mit allem Zubehör und Schreibfedern – tatsächlich schrieb sie, da sie keinen Sekretär 
hatte, ihre Korrespondenz selbst, wie das Verfassen von Briefen zur fürstlichen Erzie-
hung in der Renaissance gehörte.82 Zeichen der Renaissancekultur sind die beiden 
wohl profanen Gemälde, die Paula in ihren Gemächern hatte und die sehr allge-
mein als zwei Bilder, eines bekleidet und eines nackt (also ein Akt), angeführt waren. 
Ein Fliegenwedel aus Pfauenfedern diente dem Verscheuchen unliebsamer Insekten. 
Spezielle Geräte unterstützten die tägliche Körperpflege: so „Pollirolen“ für Zähne 
und Ohren, zwei Spiegel und ein weiterer aus Silber in einer Schachtel, zwei schön 
geschnitzte Kämme aus Buchsbaumholz sowie zwei aus Elfenbein und ein in Silber 
gefasster Pinsel zum Reinigen derselben. Zudem besaß Paula einen Kamm gegen 
Ungeziefer, wohl vor allem Läuse. Verschiedenem Bedarf dienten die sieben Scheren 
und zwei mit Silber beschlagene Messer, während ein Salzfass mit silbernen, vergolde-
ten Knöpfen wohl eigentlich zum Tafelsilber gehören sollte und hier vielleicht darauf 
verweist, dass die Fürstinnen in ihren Gemächern auch privat zu speisen pflegten.83

Des Weiteren scheinen eine Reihe von Pantoffeln und Schuhen auf: aus goldenem 
Tuch, aus Damast auf florentinische Art, auf spanische Art, aus goldenem Tuch und 
aus Leder. Genannt sind zudem Beinkleider aus Scharlach, die als Strümpfe anzu-
sehen sind, sowie Hosenbänder, um diese zu halten. Ferner finden sich im Bereich 
der Bekleidung noch acht Haupttücher – zwei wieder auf maurische Art genäht, zehn 
Schürzen, 24 Halscoller – also Halskrägen – aus Rheinischem Tuch, fünf wertvoll in 
Gold gearbeitete Taschentücher, 35 in Seide genähte Halstücher, vier Schleier für das 
Haupt neben zahlreichen Hauptnadeln zum Befestigen der Tücher und einer Borte 
für das Haupt.

Zahlreich sind die in diesem Abschnitt genannten kleineren Truhen, die zugleich 
als typische Ausstattungsobjekte der Renaissancefürstinnen anzusehen sind.84 Den 
Beginn macht eine große Truhe aus Bein mit fünfzehn Kästchen, die wohl als Unter-
teilungen zu verstehen sind. Eine kleine Truhe aus Bein beinhaltete weitere acht Hau-
ben. Es folgen eine kleine, aus Holz geschnitzte Truhe, eine silberne übergoldete und 
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85 So die Überlegung in der Seminararbeit von Wolfgang Wanek zu den Truhen und Wagen.
86 Vgl. Axel Jürgen Behne, Das Archiv der Gonzaga von Mantua im Spätmittelalter, Diss. Marburg 

1991, 148–149; Cordula Nolte, Familie, Hof und Herrschaft. Das verwandtschaftliche Beziehungs- 
und Kommunikationsnetz der Reichsfürsten am Beispiel der Markgrafen von Brandenburg-Ansbach 
(1440 –1530) (Mittelalter-Forschungen 11), Ostfildern 2005, 264. So auch die Seminararbeit von 
Wolfgang Wanek zu den Truhen und Wagen.

87 Vgl. hierzu grundlegend Ute Kümmel, Fürsten im Wettstreit? Das Tafelgeschirr im Schatz der spät-
mittelalterlichen Reichsfürsten, in: Atelier. Vorbild, Austausch, Konkurrenz. Höfe und Residenzen 
in der gegenseitigen Wahrnehmung (Mitteilungen der Residenzen-Kommission der Akademie der 
Wissenschaften zu Göttingen, Sonderheft 12), hg. von Anna Paulina Orlowska / Werner Paravicini /  
Jörg Wettlaufer, Kiel 2009, 83–94; Ute Kümmel, Heirat, Reise, Beute. Kulturtransferprozesse 
anhand von spätmittelalterlichen Fürstenschätzen, in: Kulturtransfer am Fürstenhof. Höfische Aus-
tauschprozesse und ihre Medien im Zeitalter Kaiser Maximilians I. (Schriften zur Residenzkul-
tur 9), hg. von Matthias Müller / Karl-Heinz Spieß / Udo Friedrich, Berlin 2013, 104–121; Daniela 
Unterholzner, Essensalltag bei Hof. Zum Frauenzimmer Bianca Maria Sforzas, in: Maximilian I. 
(1459–1519). Wahrnehmung – Übersetzungen – Gender (Innsbrucker Historische Studien 27), hg. 
von Heinz Noflatscher / Michael Chisholm / Bertrand Schnerb, Innsbruck 2011, 287–301.

88 Zu den Kredenzen siehe Johann Michael Fritz, Goldschmiedekunst der Gotik in Mitteleuropa, 
München 1982, 80–82; Kümmel, Fürsten im Wettstreit (wie Anm. 87) 87–91.
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eine kleine aus Elfenbein. Eine kleine Truhe aus Zypressenholz diente der Verwah-
rung von zwölf Kissenbezügen, wobei die ätherischen Duftstoffe der Zypresse wohl 
zugleich die Bezüge parfümierten.85 Am Ende wird noch eine bemalte Schachtel ange-
führt, die drei goldene und einen silbernen Gürtel enthielt. Drei Schlüsselriemen, die 
in dieser Rubrik aufgezählt werden, verweisen darauf, dass diese Behältnisse zum Teil 
abgeschlossen werden konnten. In der Tat nutzte man die Truhen des Frauenzimmers 
zur Verwahrung wertvoller Schriftstücke und Schatzobjekte, da die Fürstinnen ihre 
persönlichsten Dinge vor fremden Zugriffen verschlossen.86

Schließlich umfasst Paulas persönliche Habe noch fünf Säckchen und sechs mit 
Gold geschmückte Taschen, ein Paar vergoldete Sporen sowie drei Paar Kissen aus 
goldenem leberfarbenem Tuch und grünem Zendl.

6. Silberschatz und Kapellenausstattung

Im Unterschied zu vielen anderen Inventaren der Zeit führt das Brauschatzinventar 
der Paula Gonzaga die wertvollen Silberobjekte erst gegen Ende an, nachdem die 
den Körper der Braut und ihre persönliche Habe betreffenden Abschnitte bereits 
abgehandelt wurden. Zunächst werden unter der allgemeinen Rubrik „Silber“ die 
Objekte genannt, die zum Dekor des fürstlichen Mahles dienten und damit zugleich 
die Tafel des Frauenzimmers als Repräsentationssphäre sichtbar machen.87 Neben den 
Tischen selbst wurden so genannte Kredenzen88 genutzt, um darauf sichtbar die gro-
ßen Prunksilber zu präsentieren.

Paulas Silberschatz beginnt mit zwei Kannen und zwei Wasserbecken zum 
Waschen der Hände. Sie besaß ferner vier Pokale („Kopfln“), sechs Tischschüsseln 
und ein kleines Schüsselchen („Plandl“), zwölf viereckige Teller, zwölf Schalen, 
zwölf Schüsselchen, zwölf Schüsselchen für Saucen, zwölf Löffel, sechs Gabeln, zwei 
Kerzen leuchter, zwei vergoldete Salzfässer, einen Kessel mit einem Sprenger (wohl   
für das Weihwasser gedacht), vier Konfektschalen und schließlich mehrere Prunk-
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89 Vgl. Gustav Pfeifer / Kurt Andermann (Hg.), Burgkapellen. Formen – Funktionen – Fragen. 
Akten der Internationalen Tagung Brixen, Bischöfliche Hofburg und Cusanus-Akademie. 2. bis 
5. September 2015 (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 42), Innsbruck 2018.

90 Vgl. Andergassen, Simon von Taisten (wie Anm. 47).
91 Wird für den Friedenskuss gereicht, siehe hierzu die Belege bei Huizinga zum Missbrauch dieser 

Paxtafeln, die Anlass zu umständlichen Höflichkeitsbekundungen im höfischen Kontext wurden, 
vgl. Huizinga, Herbst des Mittelalters (wie Anm. 72) 59. Ebenso „Pax, Instrumentum, quod inter 
Missarum solemnia populo osculandum præbetur,“ Du Cange, Glossarium (wie Anm. 61) Band 6, 
Sp. 228b. zit. nach der online Ausgabe http://ducange.enc.sorbonne.fr/PAX (Zugriff: 02.05.2019).

92 Signorini, Camera (wie Anm. 76) 126.
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pokale, darunter ein Becher aus Calcedon und ein silbernes Becherlein sowie fünf 
Pokale, die ihr als Geschenke überreicht wurden wie eingangs erwähnt. Abschließend 
finden sich noch ein Becken und eine Gießkanne für das Wasser zur Reinigung der 
Hände.

Eine eigene Kategorie bildet die Ausstattung für die Kapelle. Als Orte inszenierter 
Frömmigkeit zwischen privater Andacht und öffentlicher Religiosität, die durchaus 
an ein breiteres Publikum gerichtet waren, kam den Burgkapellen eine besondere 
Rolle nicht zuletzt für die Zelebrierung der weiblichen Andacht zu.89 Paula brachte 
hier zum einen über ihren Brautschatz Objekte zum Schmuck und damit zugleich zur 
Inbesitznahme dieses Raumes mit. Zum anderen erfolgte unter ihr die Ausschmü-
ckung der Kapelle auf Schloss Bruck mit Fresken, wo sie zweimal mit Leonhard als 
Stifterin abgebildet ist.90 Die Ausstattung, die sie für die zweistöckige, zentral gelegene 
Kapelle auf Schloss Bruck mitbrachte, umfasst einen Flügelaltar, zwei Altar tücher 
und einen goldenen Vorhang, am Altartuch befestigt, ein rotes goldenes Messgewand 
mit einem goldenen Kreuz, Stola und Manipel aus rotem goldenen Tuch, eine Albe 
mit Wappen, wie das Umbral in Rot-Gold gehalten, eine Schnur für die Albe in 
Form einer Kette und einen geweihten Altarstein. Letzterer war besonders wichtig, da 
damit auf Reisen die Messe gehalten werden konnte. Zudem besaß sie zwei silberne 
Leuchter und ein silbernes Pace (Kusstafel),91 einen silbernen, vergoldeten Kelch mit 
Patene, ein Messbuch, ein schön eingefasstes goldenes Tuch, acht Fazolette für den 
Altar aus feinem Leinen, eine Tasche für das Korporal aus rotem goldenen Tuch, zwei 
Korporale und ein Kissen, das schachbrettartig verziert war. – Deutlich dominieren 
bei der Kapelle ebenso wie beim Wagenschmuck die heraldischen Farben der Gon-
zaga, Rot (Rot/Weiß)92 in Kombination mit Gold, und wohl auch die Wappen der 
Gonzaga, die unter den nicht weiter angeführten „Schilden“ zu vermuten sind.

7. Bibliothek und Kunstschätze

Am Ende des Inventars sind schließlich jene Objekte aufgelistet, für die Paula Gon-
zaga und ihr Inventar in erster Linie Aufmerksamkeit erfuhren: ihre Bibliothek und 
die prunkvollen Truhen, die zum Transport des Brautschatzes eingesetzt wurden. 
Beide Rubriken weichen insofern vom Rest des Inventars ab, als hier nun auch die 
Inhalte sowohl der Bücher wie des Dekors der Truhen genannt werden, was keines-
wegs üblich war. Bei den Tapisserien und Gemälden, die Paula in ihrer persön licheren 
Habe dabeihatte, war dies nicht erfolgt. Es lässt sich somit annehmen, dass mög-
licherweise die Beschreibungen der Bücher und Cassoni von Personen erstellt wurden, 
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 93 Vgl. hierzu auch die Ergebnisse für die Visconti-Inventare in Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15).
 94 Vgl. hierzu Claudia Sporer-Heis, Humanistische Bildung und weibliche Tugend, in: Circa 1500 

(wie Anm. 2) 148–149; Christina Antenhofer, Paula Gonzaga’s Cassoni as Sources for Italian 
Renaissance Female Education, in: Itinera chartarum. 150 anni dell’Archivio di Stato di Mantova. 
Saggi in onore di Daniela Ferrari, hg. von Roberta Piccinelli / Deanna Shemek / Luisa Onesta 
Tamassia, Milano 2019, 63–67.

 95 Vgl. hierzu Gregor Müller, Mensch und Bildung im italienischen Renaissance-Humanismus. Vit-
torino da Feltre und die humanistischen Erziehungsdenker (Saecula spiritalia 9), Baden-Baden 1984; 
Daniela Ferrari, Madri, figlie, sorelle. Trasmissione di ruoli sociali e di genere nella corrispondenza 
gonzaghesca della seconda metà del Quattrocento, in: Scritti in memoria di Clifford Brown (New 
York 1937 – Ottawa 2012) (Civiltà Mantovana, numero monografico, autunno 2012), hg. von 
Anna Maria Lorenzoni / Paola Tosetti Grandi, Modena 2013, 31–38; Daniela Ferrari, La giovi-
nezza di Barbara Gonzaga tra affetti familiari e ragione di stato, in: Barbara Gonzaga. Die Briefe / Le 
Lettere (1455–1508). Edition und Kommentar deutsch/italienisch, bearb. von Christina Antenhofer 
/ Axel Behne / Daniela Ferrari / Jürgen Herold / Peter Rückert, Stuttgart 2013, 19–24.

 96 Vgl. die Aussage von Canova zum Nachlassinventar der Barbara von Brandenburg: „Non si tratta 
peraltro dei soli titoli devozionali tipici delle librerie femminili principesche di questo periodo.“ 
Andrea Canova, Le biblioteche dei Gonzaga nella seconda metà del Quattrocento, in: Principi e 
signori. Le biblioteche nella seconda metà del Quattrocento, hg. von Guido Arbizzoni / Concetta 
Bianca / Marcella Peruzzi, Urbino 2010, 39–66, hier 43–44.

 97 Zur Erziehung und Bildung der deutschen Reichsfürsten im Spätmittelalter vgl. Benjamin Müse-
gades, Fürstliche Erziehung und Ausbildung im spätmittelalterlichen Reich (Mittelalter Forschun-
gen 47), Ostfildern 2014; Gerrit Deutschländer, Dienen lernen, um zu herrschen. Höfische Erzie-
hung im ausgehenden Mittelalter (1450–1550) (Hallische Beiträge zur Geschichte des Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit 6), Berlin 2012. Zum Buchbesitz der Fürstinnen siehe Benjamin Müse-
gades, Ein Spiegel weiblicher Bildung? Fürstinnen und ihre Bibliotheken zwischen Spätmittelalter 
und Reformation, in: Frauen und Reformation. Handlungsfelder – Rollenmuster – Engagement 
(Schriften zur sächsischen Geschichte und Volkskunde 55), hg. von Martina Schattkowsky, Leip-
zig 2016, 173–195; Dörthe Buchhester, Die Familie der Fürstin. Die herzoglichen Häuser der 
Pommern und Sachsen im 16. Jahrhundert. Erziehung, Bücher, Briefe (Medieval to Early Modern 
Culture / Kultureller Wandel vom Mittelalter zur Frühen Neuzeit 15), Frankfurt a. Main u. a. 2015.

 98 Siehe zur Augustinusrezeption Otto Mazal, Die Überlieferung der antiken Literatur im Buchdruck 
des 15. Jahrhunderts. 4 Bände, hier Band 4 (Bibliothek des Buchwesens 14), Stuttgart 2003, 965–983.

 99 Siehe zur Bedeutung von Vergil im Mittelalter und im Humanismus ebd. Band 2, 343–363. Mit 
dem Ende des 12. Jahrhundert zählte Vergil zum Kanon der Schulautoren, ebd. 368.

100 Zur Rezeption von Sallust siehe ebd. Band 3, 688–693. Sallust wurde vor allem im Humanismus 
rezipiert und war im Kreis der Gebildeten präsent, ebd. 690.
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die mit deren Verwahrung betraut waren und daher wohl auch eine größere Affinität 
zu den literarischen Stoffen besaßen.93

Es zählt zu den Besonderheiten von Paula Gonzagas Brautschatzinventar, dass die-
ses auch eine eigene Sektion Bücher umfasst, Beleg für eine kleine Bibliothek, die Paula 
mit nach Bruck brachte.94 Gemeinsam mit dem zuvor erwähnten Schreibzeug ist Pau-
las Bibliothek ein Dokument ihrer humanistischen Bildung, die in Mantua den Töch-
tern wie den Söhnen in der von Vittorino da Feltre gegründeten Schule der Casa Gioi-
osa zuteil wurde.95 Das Inventar listet insgesamt vierzehn Bücher auf, die weit mehr 
umfassen als die üblichen religiösen und devotionalen Werke, die man aus Inventaren 
von Fürstinnen erwartet.96 Die Titel der Bibliothek bilden vielmehr den Kanon der 
humanistischen Erziehung für Fürstinnen und Fürsten ab.97 Ein erster Themenbereich 
betrifft die klassische antike Bildung. Hier ist Augustinus’ De Civitate Dei,98 eine Per-
gamenthandschrift, genannt – zugleich Exponent der religiösen Erbauungsliteratur. 
Klassiker sind ferner ein nicht näher angeführter Vergil auf Pergament,99 Sallusts Bel-
lum Jugurtinum,100 ebenso auf Pergament, und Ciceros Schriften De senectute und De 
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101 Zur Bedeutung von Cicero siehe ebd. Band 3, 542–559. Nach Mazal können das 15. und 16. Jahr-
hundert als „aetas Ciceroniana“ betrachtet werden. Cicero war vor allem für die schulische Erzie-
hung wichtig, vgl. ebd. 547–548. 

102 Ritterroman in Prosa des Andrea da Barberino (circa 1370–1431), vgl. den Eintrag in Treccani: 
http://www.treccani.it/enciclopedia/ricerca/meschino/ (Zugriff: 22.05.2019).

103 Er stand im Dienst der Visconti, Skaliger und vielleicht der Carrara, vgl. den Eintrag in Treccani: 
http://www.treccani.it/enciclopedia/ricerca/uberti/ (Zugriff: 22.05.2019).

104 Vgl. Müller, Mensch und Bildung (wie Anm. 95) 185–186 (für die Bedeutung des Volgare), 265–
268 (für die Erziehung der Fürstinnen).

105 Es handelt sich hier wohl um die sieben Bußpsalmen, die bereits Augustinus an seinem Sterbebett 
angebracht haben soll, vgl. Georg Langgärtner, Art. Bußpsalmen, in: Lexikon des Mittelalters, 
Band 2, München 2003, Sp. 1153.

106 Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 113.
107 Donat war kontinuierlich seit der Antike durch das Mittelalter rezipiert worden, vgl. Mazal, Über-

lieferung (wie Anm. 98) Band 3, 604–618. Er kann als Bestseller betrachtet werden mit 370 bisher 
bekannten gedruckten Ausgaben bis 1500, vgl. „Als die Lettern laufen lernten“. Medienwandel im 
15. Jahrhundert. Inkunabeln aus der Bayerischen Staatsbibliothek, Ausstellungskatalog (Bayerische 
Staatsbibliothek München vom 18. August bis 31. Oktober 2009), Wiesbaden 2009, 57.

108 Es handelt sich hierbei um ein gereimtes didaktisches Werk, das Kenntnisse der lateinischen Gram-
matik für fortgeschrittene Schüler vermittelte, Gregor Müller / Erwin Neuenschwander, Art. 
A. de Villa Dei, in: Lexikon des Mittelalters, Band 1, München 2003, Sp. 381.

109 „Sunder ewer frewnntschaft sölh sich / zu unnser aller lieb und freuntlicher / zuversicht gannczlich 
zu versehen / und haben an derselben / unnser lieben gemahel dhainen mangel / annders dann 
das wir dy wálisch sproch mit / ir(er) lieb nicht reden kunnen.“ TLA Sigmundiana 4a.029.120, 
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amicitia,101 beide gleichfalls Pergamenthandschriften. Daneben erhielt Paula italieni-
sche humanistische Werke: ein nicht näher bezeichnetes gedrucktes Werk von Dante, 
die Trionfi des Petrarca, deren Sujets auch eine ihrer Brauttruhen zierten, sowie den 
italienischen Ritterroman Guerìn Meschino102 und ein unbenanntes Werk des italie-
nischen Poeten Fazio degli Ubèrti († nach 1368).103 Gerade die italienischen Werke 
dokumentieren das Selbstverständnis dieser Generation der Gonzaga als italienische 
Fürsten ebenso wie den Wert, den Vittorino da Feltre dem Volgare in seinem Erzie-
hungsprogramm beimaß.104

Zur frommen Erbauungsliteratur, dem klassischen Kanon weiblicher Lektüre, ist 
wie erwähnt Augustinus zu zählen, daneben ein auf Italienisch verfasstes Buch von 
den sieben Psalmen105 und ein gleichfalls in Italienisch gehaltenes Beichtbüchlein. 
Die italienische Sprache sollte – wie der italienische Beichtvater, den Paula bei sich 
hatte106 – garantieren, dass die Fürstin die für ihr Seelenheil nötige Erbauung ohne 
Sprachbarriere in ihrer Muttersprache erlangen konnte. 

Dass die kontinuierliche Bildung als Teil von Paulas Alltag angesehen wurde, 
dokumentieren mehrere praktisch orientierte Bücher in ihrer Bibliothek. So erhielt 
Paula zwei lateinische Grammatiken, die ihr wohl die Lektüre der lateinischen Werke 
erleichtern sollten: eine Pergamenthandschrift des Donat107 und ein Doktrinale des 
Alexander de Villa Dei auf Pergament.108 Den Spracherwerb in ihrer neuen Heimat 
unterstützte ein lateinisch-deutsches Wörterbuch. In der Tat lernte Paula – wie die 
meisten anderen Kinder internationaler Eheschließungen – nicht die Sprache ihrer 
Mutter und sprach somit kein Deutsch, als sie nach Görz zog. Leonhard von Görz 
teilte Barbara von Brandenburg am 15. Dezember 1478 mit, dass er keinen Mangel 
an seiner Frau finden könne, außer dass er die italienische Sprache nicht mit ihr reden 
könne. – Ein indirekter Hinweis darauf, dass sie mit ihm nicht Deutsch sprach.109 
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15. Dezember 1478; Antenhofer, Briefe (wie Anm. 1) 98–99. Es bleibt unklar, in welcher Sprache 
die beiden zunächst miteinander sprachen bzw. ist anzunehmen, dass dies wohl über Personen, die 
dolmetschten, erfolgte. Für Paula ist anhand ihrer eigenhändigen deutschen Korrespondenz für die 
späteren Jahre belegt, dass sie Deutsch lernte und sich damit an die Sprache Leonhards anpasste. 
– Zu den Sprachproblemen bei internationalen Eheschließungen vgl. Karl-Heinz Spiess, Fremd-
heit und Integration der ausländischen Ehefrau und ihres Gefolges bei internationalen Fürsten-
heiraten, in: Fürstenhöfe und ihre Außenwelt. Aspekte gesellschaftlicher und kultureller Identität 
im deutschen Spätmittelalter (Identitäten und Alteritäten 16), hg. von Thomas Zotz, Würzburg 
2004, 267–290; ders., Unterwegs zu einem fremden Ehemann. Brautfahrt und Ehe in europäischen 
Fürsten häusern des Spätmittelalters, in: Fremdheit und Reisen im Mittelalter, hg. von Irene Erfen / 
Karl-Heinz Spieß, Stuttgart 1997, 17–36.

110 TLA Inventare A Nr. 202/8 fol. 9r.
111 Müller, Mensch und Bildung (wie Anm. 95) 190–194.
112 Vgl. Noe, Trionfi (wie Anm. 6) 216 sowie Coudenhove-Erthal, Reliquienschreine (wie Anm. 5) 

16; vgl. zu den Truhen in Graz auch Ferino-Pagden, Hochzeit Gonzaga (wie Anm. 9) 35–48; 
Angelica Rieger, Petrarcas Trionfi im Rezeptionsdreieck Barbara von Brandenburg – Andrea Man-
tegna – Paola Gonzaga, in: Zwischen Herrschaft und Kunst. Fürstliche und adlige Frauen im Zeit-
alter Elisabeths von Nassau-Saarbrücken (14.–16. Jh.) (Veröffentlichungen der Kommission für 
Saarländische Landesgeschichte und Volksforschung 44), hg. von Wolfgang Haubrichs / Patricia 
Oster, Saarbrücken 2013, 57–86; Schubring, Cassoni (wie Anm. 9) 21–22, 58–60.

113 Noe, Trionfi (wie Anm. 6) 210.
114 Zur Bedeutung des Wagens siehe Noe, Trionfi (wie Anm. 6) 209. Schubring wies jedoch darauf 

hin, dass Petrarca nur den Wagen der Liebe beschrieben hatte. Es ist daher anzunehmen, dass diese 
Betonung der Bedeutung der Wagen auf den Darstellungen der Cassoni eher von realen Triumphzü-
gen inspiriert war, die Petrarcas Trionfi visualisierten, vgl. Schubring, Cassoni (wie Anm. 9) 60.

36

Schließlich erhielt Paula noch ein mathematisches Lehrbuch, ein „bŭchl lernnt rech-
nung machnn“.110 Dieses illustriert die Bedeutung, die der Verwaltung und dem Rech-
nungswesen als Aufgabenbereich der Fürstinnen zukam und zeigt zugleich den kauf-
männischen Sinn der Gonzaga. Vittorino da Feltre hatte die Mathematik in seinen 
Kanon an Unterrichtsfächern integriert. Nach Müller nimmt Vittorino eine besondere 
Position unter den Humanisten des fünfzehnten Jahrhunderts ein, gerade aufgrund der 
Bedeutung, die er den Fächern des Quadrivium beimaß.111 

Paula Gonzagas Bücherliste besticht nicht nur durch die genannten Werke, son-
dern auch durch den Umstand, dass sie relativ genau die Autoren und oft auch Titel 
oder Inhalt der Schriften anführt. Zudem ist sie für die Buchgeschichte ergiebig, da 
sie vermerkt, ob es sich um Handschriften auf Pergament oder gedruckte Werke han-
delt, deutliche Hinweise darauf, dass diesen Aspekten Beachtung zukam.

Die letzte beschriebene Seite, fol. 9v, verzeichnet schließlich jene Artefakte, die 
sich zum Teil bis heute erhalten haben: Zwei große Truhen, aus Elfenbein geschnitzt, 
mit den Trionfi (des Petrarca) und den Wappen der Gonzaga. Petrarcas Trionfi waren 
beliebte Sujets sowohl für Brauttruhen wie für Geburtsteller.112 Kurz gefasst erzäh-
len die Trionfi davon, dass Amor durch die Keuschheit (pudicitia) besiegt wird, die 
jedoch dem Tod nicht widerstehen kann. Stärker als der Tod ist die Fama, die aber 
von der Zeit besiegt wird, über welche nur die Ewigkeit triumphieren kann.113 Reiz-
voll erwies sich der Umstand, dass die allegorischen Figuren auf Triumphwagen dar-
gestellt waren und damit Bezüge zum Triumphzug der Braut eröffneten.114 Beide 
Truhen stehen heute als Reliquienschreine im Dom zu Graz. Das darauf abgebildete 
Gonzagawappen wies Eisler auf die Spur Paula Gonzagas. Wenn mitunter in der 
Forschung das fehlende Allianzwappen als Indiz gewertet wird, dass diese Truhen 
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115 Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 100–101; Gregori, Brauttruhen (wie Anm. 9) 8.
116 Vgl. beispielsweise das Brautschatzinventar der Bianca Maria Sforza, der zweiten Gattin Maxi-

milians I., von 1493, das ebenso keine Allianzwappen nennt, vgl. Antenhofer, Inventare (wie 
Anm. 15) mit weiteren Ergebnissen.

117 Ferino-Pagden, Hochzeit Gonzaga (wie Anm. 9) 9; Buchowiecki, Meisterfrage (wie Anm. 9) 15. 
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nicht eigens für die Hochzeit angefertigt wurden,115 so lässt sich dieses Argument mit 
Blick auf andere Brautschatzinventare entkräften, da in diesen ganz unterschiedliche 
Objekte mit Allianzwappen oder nur mit dem Wappen der Braut versehen waren.116 
Die Präsenz der Allianzwappen oder des alleinigen Wappens der Brautfamilie lässt 
sich vielmehr interpretieren hinsichtlich der politischen Strategien, die die Braut-
familie damit über die Objekte des Brautschatzes zum Ausdruck bringen wollte.

Zwei weitere große Truhen waren mit den Geschichten „des Troianischm / kaiß(er)“ 
bemalt und vergoldet. Eisler hatte diese korrekt als die Geschichte des Kaisers Trajan 
entschlüsselt und mit den Pastigliareliefs im Kärntner Landesmuseum in Beziehung 
gebracht. Hier findet sich das gerechte Urteil Trajans abgebildet nach der Version des 
Purgatorio von Dante Alighieri (X, 73–93 / 1307–1316).117 Einmal mehr ergibt sich 
hier somit ein direkter Bezug von den literarischen Sujets der Truhen zu den mit-
geführten Büchern im Brautschatz, lebhaftes Zeugnis der Intermedia lität humanisti-
scher Renaissancekunst. Die Legende erzählt, dass ein Reiter des Kaisers beim Auszug 

Abb. 6 a und b: Reliefs der Brauttruhen der Paula Gonzaga mit einer Darstellung von Kaiser Trajans 
gerechtem Urteil, Mantua (Werkstatt des Andrea Mantegna?), um 1476/78, Pappelholz, bemalte und 
vergoldete Pastiglia, Maße jeweils: 67 x 212 x 13 cm, Inv.-Nr. K 90 a/b, Landesmuseum für Kärnten in 
Klagenfurt am Wörthersee. Mit freundlicher Genehmigung des Landesmuseums für Kärnten.
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118 Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 71, Anm. 1; Gregori, Brauttruhen (wie Anm. 9) 9.
119 Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 77.
120 Vgl. Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5); Buchowiecki, Meisterfrage (wie Anm. 9), und noch 

Gregori, Brauttruhen (wie Anm. 9).
121 Diese Art intellektueller Gespräche im Frauenzimmer wurde als literarisches Sujet von Baldassare 

Castiglione in seinem Cortigiano verewigt, den er Herzogin Elisabetta Gonzaga von Urbino 
(1471–1526) widmete, Paulas Nichte, Tochter ihres Bruders Federico. Vgl. Baldassare Castiglione, 
Il cortigiano (Oscar classici 586), hg. von Amedeo Quondam, Milano 2002.
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seines Heeres ein Kind niederritt und tötete. Die Mutter des Kindes ersuchte den 
Kaiser, ein Urteil über den Schuldigen zu sprechen. Trajan entschied, er solle getötet 
werden. Es zeigte sich jedoch, dass es sich um seinen eigenen Sohn handelte. Als 
Trajan dennoch bei seinem Urteil bleiben wollte, bat die Mutter des getöteten Kindes 
um Gnade und darum, ihn an Stelle ihres Sohnes adoptieren zu dürfen. Die Szene 
des gerechten Urteils fand sich noch nicht in Dantes Version der Legende, wurde 
jedoch bereits von den ältesten Dantekommentatoren wie Jacopo della Lana berich-
tet, dessen Kommentar erstmals 1477 in Venedig und 1477/78 in Mailand gedruckt 
wurde.118 Die Identifizierung des schuldigen Reiters mit dem Sohn des Kaisers geht 
womöglich auf eine spanische Romanze zurück.119 Das martialische und grausame 
Thema – der Auszug des Heeres und der Tod des Kindes – ließen in der Forschung 
Zweifel entstehen, ob diese Truhen wirklich als Brauttruhen gedacht waren, oder ob 
die Gonzaga hier gleichsam bereits vorhandenen Hausrat adaptierten.120 Entschei-
dender waren jedoch wohl eher die moralische Vorbildwirkung des antiken Men-
schen sowie die Themen der Mutterschaft und die fast wie eine Liebesverbindung 
anmutende Darstellung des Abgangs von Mutter und Kaisersohn. Schließlich stellte 
die in dynamischen Bildern erzählte Geschichte erneut einen Bezug zur Reise der 
Braut her: Der Aufbruch des Heeres und die prozessionsartige Bilderabfolge vor einer 
Renaissancearchitekturszene, die Verlusterfahrung der Mutter und ihr Aufbruch in 
einen neuen Lebensabschnitt mit einem neuen Sohn/Mann ermöglichten Verbin-
dungen zu den Erlebnissen der Braut. 

In den Gemächern des Frauenzimmers wurden die Cassoni einander gegenüber-
stehend an die Wand gestellt – daher weisen sie nur drei dekorierte Schauseiten auf 
und formen jeweils ein Paar. Während sie auf der Reise als performatives Propagan-
damittel zum Einsatz kamen, das die Pracht der Braut und ihres Schatzes bei allen 
Einzügen lebhaft visualisierte, dienten sie im Frauenzimmer sowohl als Schränke wie 
als Kunstwerke und boten in Verbindung mit den Büchern der Bibliothek Gelegen-
heit für Kontemplation und gelehrte Gespräche.121 Zugleich verwoben sich die Erin-
nerungen der Braut an die Brautreise mit den Bildern der Truhen, die sie begleiteten, 
und machten sie damit zu persönlichen Objekten ihrer Erlebnisse.

Auf diese vier großen dekorierten Cassoni folgen acht weitere, schlichter ge-
haltene: Vier Truhen „auf den Rossen zu führen“, die in Rom gemacht worden und 
mit Leder überzogen waren, sowie vier weitere Truhen wie die zuvor genannten, 
grün bemalt und mit den Wappen der Gonzaga versehen. Aus der Angabe bei diesen  
acht Truhen, sie seien in Rom gefertigt worden, schloss man, dass die vier erstgereih-
ten anderen demnach wohl in Mantua und damit im Umfeld von Mantegna ent- 
standen. Klare Bezüge zu Andrea Mantegna lassen sich jedoch bis heute nicht nach-
weisen. 
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122 Vgl. Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) 121; Hughes wiederholt diesen Fehler, vgl. Graham 
Hughes, Renaissance Cassoni. Masterpieces of Early Italian Art. Painted Marriage Chests 1400–
1550, London 1997, 64–66.

123 Antenhofer/Behne/Ferrari/Herold/Rückert, Barbara Gonzaga (wie Anm. 30) 157–158, Nr. 64.
124 Circa 1500 (wie Anm. 2) 142, Nr. 1–9–7.
125 http://www.beyars.com/de_elfenbein-neuzeit.html (Zugriff: 25.05.2019); Coudenhove-Erthal, 

Reliquienschreine (wie Anm. 5) 16.
126 Wie Wolfgang Wanek in seiner Seminararbeit Hochzeitswagen und Brauttruhen der Paola Gonzaga (26) 

aufzeigt, ist hier noch nicht von Kutschen zu sprechen, sondern von einem Kolbenwagen. Die erste 
Bezeichnung eines Wagens als „ungarische Gutsche“ stamme demnach aus dem Jahr 1487 und es wur-
den damit Wagen mit einem anderen Aufbau bezeichnet, vgl. Rudolf H. Wackernagel, Zur Geschichte 
der Kutsche bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, in: Achse, Rad und Wagen. Fünftausend Jahre Kultur- 
und Technikgeschichte, hg. von Wilhelm Treue, Göttingen, 2. Auflage 1986, 197–235, hier 209–210.
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Fälschlicherweise nahm Eisler an, dass die dekorierten Truhen in den vier grünen 
transportiert wurden.122 Dafür gibt es keine Indizien und es würde auch keinen Sinn 
machen, den prachtvollen Dekor der Truhen, der für die Zelebrierung des Hauses 
Gonzaga auf der prominenten Brautreise bestimmt war, derart zu verstecken. Zudem 
war es bereits ein logistisches Problem, die schweren Truhen samt Inhalt zu transpor-
tieren – geschweige sie noch in andere Truhen hineinzugeben. Von der Brautreise von 
Paulas Schwester Barbara nach Württemberg 1474 berichten Briefe, dass man die 
Truhen mit größter Mühe beförderte und schließlich von Trient aus bis nach Neu-
markt auf Wagen vorausschickte.123 

Die Cassoni waren zuvor auf den Schultern der Träger transportiert worden – wohl 
um sie zu schonen, im Gegensatz zu den schlichteren Truhen, die, wie Paulas Inventar 
angibt, auf dem Wagen geführt wurden. Allein die Maße der Cassoni verdeutlichen, 
von welchem Gewicht hier auszugehen ist: die Millstätter Truhe ist 235 cm lang, 
98 cm hoch und 85,5 cm tief;124 die Grazer Truhen sind etwas kleiner: 190 cm lang, 
95 cm hoch und 77 cm tief.125 Schließlich dienten die Truhen selbst als Behälter, um 
die reichen Objekte des Brautschatzes zu transportieren.

Den Abschluss des Inventars bildeten der schöne hängende Wagen, innen und 
außen vergoldet, sowie die vier Rösser, die den Wagen zogen.126

8. Resümee

Das Brautschatzinventar der Paula Gonzaga gehört nicht nur aufgrund der erwähn-
ten Objekte ihrer Ausstattung zu den bemerkenswerten Exemplaren, sondern auch 
wegen seiner besonderen Überlieferung. In der heutigen Form zeigt es sich als deut-
sches Inventar des Spätmittelalters, verfasst in einer deutschen Kanzleischrift bzw. 
Bastarda in schmuckhafter Gestalt als Papierlibell. Diesem Verzeichnis liegen jedoch 
mit Sicherheit zumindest eine italienische Vorlage aus Mantua sowie eine Liste von 
Geschenken, die von Paula selbst diktiert oder geschrieben wurde, zugrunde. Der 
unterschiedliche Grad an Detailinformationen, die zu den einzelnen Objekten gege-
ben werden, lässt darauf schließen, dass am Hof der Gonzaga verschiedene Personen 
mit der Verfassung zumindest der Beschreibungen der Objekte betraut waren. So 
waren die Angaben zu den Büchern und den großen Brauttruhen wesentlich genauer 
als beispielsweise zu den gleichfalls figurativ gestalteten Tapisserien. 
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127 Vgl. hierzu Christina Antenhofer, Medikalisierung ante litteram? Die Bedeutung des medizini-
schen Wissens für die Dynastie am Beispiel der Korrespondenz der Gonzaga mit den süddeutschen 
Fürstenhöfen, in: Geboren, um zu herrschen? Gefährdete Dynastien in historisch-interdisziplinärer 
Perspektive (Bedrohte Ordnungen 10), hg. von Ellen Widder / Iris Holzwart-Schäfer / Christian 
Heinemeyer, Tübingen 2018, 95–127. 

128 Vgl. hierzu kritisch Tobias Brandenberger, Spanisch-portugiesischer Kulturtransfer im 16. und 
17. Jahrhundert. Mittlerinstanzen und politischer Konflikt, in: Höfe – Salons – Akademien. Kultur-
transfer und Gender im Europa der Frühen Neuzeit, hg. von Gesa Stedman / Margarete Zimmermann, 
Hildesheim/Zürich/New York 2007, 105–123, hier 114; Kümmel, Heirat (wie Anm. 87) 106, Anm. 10.
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Das Inventar ist in Kategorien gegliedert, die unterschiedliche Zuständigkeits-
bereiche des Hofpersonals (in Mantua) abbilden. Daher erklärt sich, wieso in der 
Mitte des Inventars eine Rubrik ohne Titel steht, in der die unterschiedlichsten 
Objekte versammelt sind. Ihr gemeinsamer Nenner war wohl lediglich, dass Paula sie 
bei sich in ihren Gemächern hatte. 

Betrachtet man Inventare als hierarchisch geordnete Listen, die damit zugleich 
erzählen, was im Horizont der Verfasser der Verzeichnisse besonders wichtig war, so 
lässt sich erkennen, dass es die Person Paula ist, die im Zentrum steht. Das Inven-
tar beginnt mit ihrem persönlichen Schmuck und ihrer Kleidung, nennt dann den 
Bereich der Paramente, Haustextilien und Wäsche sowie die persönlichen Dinge 
in ihren Kammern. Erst danach folgen die repräsentativen Stücke des Tafel silbers, 
die Ausstattung der Kapelle, die Bibliothek, die Brauttruhen und der Wagen, jene 
Objekte also, mit denen die Braut Räume zu ihrer Inszenierung in Besitz nehmen 
und mit den applizierten Gonzagawappen für die Zelebrierung ihrer Herkunfts-
familie nutzen konnte: die Tafel, die Kapelle, die Bibliothek und schließlich die Reise. 

Es sind dabei nicht nur die herausragenden Kunstwerke wie die heute noch erhalte-
nen Truhen, die dieses Inventar zu einer besonderen Quelle machen, sondern auch die 
Hinweise auf Paulas Bildung, die ihre Bücher und das Schreibzeug sowie das Schach-
spiel dokumentieren, schließlich die verschiedenen Geräte zur persönlichen Hygiene, 
die davon Zeugnis ablegen, dass auch dem Körper und nicht nur dem Geist die beson-
dere Sorge der Gonzaga galt.127 Selbst wenn Paula Gonzagas überlieferte Korrespon-
denz nicht mit den humanistischen Briefwechseln der Zeit verglichen werden darf, so 
spricht ihr Brautschatzverzeichnis vom Wert, der auf die Bildung der Fürstin gelegt 
wurde. Dass sie in der Lage war, ihre Korrespondenz eigenhändig auf Deutsch und Ita-
lienisch zu schreiben, legt Zeugnis vom Gelingen ihrer Erziehung ab. Letztlich ist das 
Inventar ein wertvolles Dokument für den Kulturtransfer, der über diese Eheschlie-
ßung erfolgte. Auch wenn eine Braut alleine noch keinen Kulturtransfer ausmacht,128 
so lässt sich nicht leugnen, dass über die Präsenz der fremden Gattinnen kulturelle 
Austauschprozesse stattfanden, in Form der Objekte, die sie mit sich brachten, der 
Personen, die sie begleiteten oder anzogen, der Lebensart, die sie an den Höfen nicht 
immer konfliktfrei kultivierten, und nicht zuletzt in Form der Schriftlichkeit. So ist 
letztlich das Inventar selbst als Produkt des Kulturtransfers anzusehen, ein italienisches 
Verzeichnis in deutschem Gewand, Resultat der Übersetzungsleistung von Sekretären 
und Gesandten Görzer und Mantuaner Provenienz wie der Personen der Hofverwal-
tung, die für die Verwahrung der Kostbarkeiten zuständig und allein die Expertinnen 
und Experten waren, die exakte Beschreibungen der ihnen anvertrauten Objekte lie-
fern konnten – angefangen bei den Strümpfen bis zur Brauttruhe aus Elfenbein.
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129 Dieser Auszug wurde unverändert abgedruckt bei Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 157–
160. Das Original galt ihm zufolge nach Auskunft des Archivs zu seiner Zeit als verschollen bzw. war 
nicht zugänglich; Eisler versah den Auszug jedoch mit Kommentaren. 

130 Antenhofer/Behne/Ferrari/Herold/Rückert, Barbara Gonzaga (wie Anm. 30) 79–81.
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Edition

Überlieferung:

TLA Innsbruck A Inventare Nr. 202/8. (Alte Signatur: Urk. I. 227)

Editionen:

Auszug: Michael Mayr-adlwang, Urkunden und Regesten aus dem K. K. Statthalterei-
Archiv in Innsbruck (1364–1490), in: Jahrbuch der Kunsthistorischen Sammlungen des 
Allerhöchsten Kaiserhauses 21 (1900) Teil 2, 58–59, Nr. 19260.129

Maria Kollreider, Madonna Paola Gonzaga und ihr Brautschatz, in: Lienzer Buch. 
Beiträge zur Heimatkunde von Lienz und Umgebung (Schlern-Schriften 98), hg. von 
Raimund von Klebelsberg, Innsbruck 1952, 137–148. 

Editionsrichtlinien:

Die Editionsrichtlinien orientieren sich an den Prinzipien, die für die Edition der Briefe 
um Barbara Gonzaga erarbeitet und angelegt wurden.130 Es gelten folgende Grund-
sätze:

– U und v werden entsprechend dem Lautwert normalisiert.
– I und j werden unterschieden, auch bei der Angabe römischer Ziffern.
– Rundes und langes s werden nicht unterschieden.
– Diakritische Zeichen wurden nach Möglichkeit annähernd wiedergegeben.
– Zeilenwechsel wird mit / markiert.
– Nur Satzanfänge, Eigennamen und Nomina Sacra beginnen mit Großbuchstaben.
– Bei römischen Ziffern werden Majuskel und Minuskel beibehalten.
– Sichere Abkürzungen wurden ohne Kennzeichnung aufgelöst, zum Teil auch gekürzt 

stehen gelassen und mit Punkt gekennzeichnet (um den Textfluss zu reduzieren). Dies 
gilt besonders bei wiederkehrenden Maßangaben.

– Unsichere Auflösungen von Abkürzungen und unsichere Lesungen stehen in runden 
Klammern.

– Ergänzungen durch die Bearbeiterin stehen in eckigen Klammern.
– Ungewöhnliche und (nach heutigem Verständnis) fehlerhafte Wortformen und Wort-

verwendungen sind nur an besonders auffallenden Stellen durch nachfolgendes [!] 
markiert. 

– Die Interpunktion folgt einer verständnisfördernden Satzgliederung in mäßiger An- 
lehnung an die modernen Regeln.

– Streichungen und interlineare Ergänzungen werden entsprechend graphisch wieder-
gegeben.
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131 Beispielsweise auf fol. 1r. im fünften Item-Eintrag über dem Verb tragen gesetzt, vgl. Abb. 7. Schlei-
fen werden mitunter auch genutzt, um Leerräume zu füllen, z. B. fol. 4r am Ende der letzten Zeile.

132 Für alle Hinweise zur Restaurierung danke ich Gertraud Zeindl (TLA Innsbruck). Für die Identi-
fizierung der Hand von Wilhelm Putsch danke ich Christoph Haidacher (TLA Innsbruck).

133 Die Terminologie zur Beschreibung der Inventare – die Bezeichnung der einzelnen Einträge als Pos-
ten – folgt dem Vorschlag von Josef Riedmann, Die Rechnungsbücher der Tiroler Landesfürsten, 
in: Landesherrliche Kanzleien im Spätmittelalter. 2 Bände, Teilband 1 (Münchener Beiträge zur 
Mediävistik und Renaissance-Forschung 35), München 1984, 315–323, hier 317–318; Mark Mer-
siowsky, Die Anfänge territorialer Rechnungslegung im deutschen Nordwesten. Spätmittelalterliche 
Rechnungen, Verwaltungspraxis, Hof und Territorium (Residenzenforschung 9), Stuttgart 2000, 40.
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Schwierigkeiten bereitet mitunter die Unterscheidung zwischen Kürzungszeichen und 
dekorativen Schnörkeln, da der Schreiber sehr viele augenscheinlich unmotivierte Kür-
zungszeichen bzw. Schleifen setzt, die wohl nur dekorativen Charakter haben. Tendeziell 
wird in Zweifelsfällen eher von dekorativen Zierden ausgegangen und dann keine Auf-
lösung geboten, dies vor allem bei allenfalls möglichen n-Doppelungen am Wortende131 
und bei Verschleifungen am Ende eines h. Unklare Fälle, wo auch Kürzungen denkbar 
wären, sind nach Ermessen in den Fußnoten vermerkt. Werden solche aufgelöst, so sind 
diese wie alle unsicheren Auflösungen in runden Klammern ausgewiesen. 

Äußere Beschreibung der Quelle:

Das Inventar liegt unter der Signatur A Inventare Nr. 202/8 im Tiroler Landesarchiv 
Innsbruck. Es hat heute einen blauen Schutzumschlag aus Karton wie für die Inventare 
aus Papier üblich, und besteht aus sieben Doppelblättern, die zu einem Libell gebunden 
sind. Heftung und Umschlag wurden im 19. Jahrhundert im Zuge von Restaurierungs-
arbeiten angebracht. Dazu existiert leider kein Restaurierungsbericht.132 Mit Bleistift ist 
eine moderne Foliierung vorgenommen worden. Format: 14,7 cm breit, 22 cm hoch. 
Schriftspiegel: Mittelband ca. 2 mm.

Folium 0 trägt eine als Titel anzusehende Aufschrift von anderer Hand als das restliche 
Inventar (wohl die Hand von Wilhelm Putsch, der um 1520/25 ein umfangreiches Reper-
torium über das Görzer Archiv angelegt hat, vgl. Anm. 27) sowie einen späteren Archiv-
vermerk in Bleistift mit der Signatur. Insgesamt sind 18 Seiten des Inventars beschrieben: 
fol. 1r/v bis fol. 9r/v. Das Inventar ist in einer deutschen Kanzleischrift bzw. Bastarda 
schmuckhaft beschrieben und weist keinerlei Streichungen oder Korrekturen auf. Es ist von 
einer Hand in einem Zug verfasst und zeigt eine klare Gliederung, die in der folgenden 
Edition weitgehend abgebildet wird, indem die einzelnen im Inventar als Sinneinheiten 
graphisch abgehobenen Teile auch als solche in eigenen Absätzen wiedergegeben werden. 
Die Posten weisen eine hängende Gestaltung auf, indem das „Item“ etwa 1 cm weiter an 
den linken Rand gerückt ist als der restliche Posten.133 Eine Linierung ist nicht erkennbar, 
nur eine Faltung, die jeweils einen regelmäßigen linken und rechten Rand bildet. Durch-
gängig findet sich ein Feuchtigkeitsschaden am Falz in der oberen Hälfte, wodurch die 
Schrift nicht beeinträchtigt wird, am stärksten auf den hinteren Seiten fol. 11v bis 12r/v. 
Es zeigt sich ferner ein Stockfleck, vom Umschlag ausgehend, durchgedrungen bis fol. 4v 
jeweils im oberen rechten und linken Eck, der ebenso nicht die Schrift beeinträchtigt. Die 
Titel der Kategorien sind zentriert mittig auf dem Blatt gesetzt.

Christina Antenhofer
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Abb. 7: Brautschatzinventar der Paula Gonzaga. TLA Innsbruck A Inventare Nr. 202/8 fol. 1r. Mit 
freundlicher Genehmigung des TLA. 
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134 Hinweis darauf, dass es sich bei dem Schreiber um einen Görzer Sekretär handelt.
135 Aindlef bedeutet elf.
136 Geschmelzt bedeutet emailliert.
137 Ein Balasrubin.
138 Wie bereits Maria Kollreider richtig korrigiert hat, handelt es sich hierbei um den König von 

Dänemark, Christian I., den Gatten von Paulas Tante Dorotea von Brandenburg. Vgl. Kollreider, 
Paola Gonzaga (wie Anm. 16) 140.

139 Es handelt sich hier um die Kollane des Elefantenordens, vgl. ebd.
140 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über tragen.
141 Hier im Sinne von Ende, Begrenzung.
142 Ein windband ist ein Halsband für Hunde, vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und 

Wilhelm Grimm, windband bis windberechnung (Bd. 30, Sp. 268–269), online unter http://www.
woerterbuchnetz.de/; Schweizerisches Idiotikon digital – Band IV, Sp. 1333, online unter https://
digital.idiotikon.ch/idtkn/id4.htm#!page/41331/mode/1up (Zugriff: 29.03.2019). 
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[fol. 0]
Inventary was fraw / Paula geborn von Mantua / von vertigung zŭ graf / Leonharten 

von Gŏrcz irm / gemahel gebracht hat / 1478.

[Archivvermerk] Inv. A 202/8

[fol. 1r]
Hie nach volget, was von klainet(e)n, edlgestain, sil/ber geschmeid, klaider etc. die 

hochgeborn furstin und / fraŭe madona Paŭla zu ir(e)m gemah(e)l unnsrm134 / gne-
digstn herrn und landsfurstn von Gortz etc. bracht / hat. Nemblichn  beschech(e)n  
quinta novembris anno Domini 1478.

Item ein guldens halswand mit aindlef 135 rubin, zeh(e)n sma/ragdn, funff grossn per-
len und ein anhangenden / soffier mit eine(r) grossn perlen.

Item ein gulden ketten von vierundfunfftig glider gesch/meltzt136 in weiss, rott und 
grŭen mit sechs anhangen/den perlen unnd einem balasso.137

Item ein gůldn halswand mit varbn des dŭrchlew̆chtig(e)n / kŏnig von Datien138 mit 
zweintzig helffandtier(en).139

Item ein gŭlden halswand mit sechsundviertzig stain rubin / auch and(e)r gestain und 
anhangend perlein.

Item ein klainet am hals zŭ tragen140 mit sechs rubin, sechs / diamanten, aindlef 
rŏslen geschmelzt in grŭen. / Ist in yedm rŏslen ein grosse perl aŭf der mitten.

Item ein klainet oder ein halscoller, hallt in perlen nemblich(en) / zway̆ hundertt drew̆ 
und sibentzig.

Item ein schnŭr von achtundviertzig perlen(n) undtermischt / mit klainen swartzn pa- 
ter noster kornn.

Item ein schŏnns, klaines guldens kettel vonn ringl(e)n / gemachte [!].
Item ein langen granatt besetzt mit xiij perlenn.

[fol. 1v]
Item ein kreŭtzl von chorall(e)n, ist gepŭnten an der mitten und / an dem einem 

ŏrtt141 mit ubergoldten silber pĕntln.
Item ein silbren windband,142 ist ubergolden.
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143 Hier wohl im Sinne eines Diadems, vielleicht als Brautkrone für die jungfräuliche Braut zu verste-
hen, vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, bund bis bündelchen 
(Bd. 2, Sp. 516–519), online unter http://www.woerterbuchnetz.de/ (Zugriff: 29.03.2019).

144 Erhebt meint hier erhaben im Gegensatz zu flach.
145 Täfelchen mit abgebildetem Lamm Gottes für die private Andacht vgl. Braun, Art. Agnus Dei (wie 

Anm. 48).
146 Nach mailändischer Art. 
147 Hier sind wohl Haarteile zu verstehen, die sich auch in anderen Inventaren finden, beispielsweise 

jenem der Elisabeth von Bayern von 1460, vgl. Antenhofer, Inventare (wie Anm. 15).
148 Die Bezeichnung Tafel dürfte hier wohl auf die Fassung verweisen. Möglicherweise besteht auch ein Bezug 

zur Bezeichnung Tafel im Kontext des Schliffs von Diamanten. Dies legt der letzte Eintrag auf diesem 
Folium nahe, der von „tafel weis geschnittenn“ spricht, vgl. hierzu https://www.yorxs.de/service-fachwissen 
/fachwissen/diamanten/erweiterte-kriterien/proportionen/ (Zugriff: 14.08.2019). Vgl. zu den Dia-
manten auch Horst Schneider, Diamanten im Mittelalter, in: Das Mittelalter 21.2 (2016) 332–349.

149 Hier: In der Art einer Tafel, siehe vorhergehende Anm. Diese Lesung geht auf den Vorschlag des 
Seminarteilnehmers Michael Anderl zurück. 
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Item zwăier junckfraw̆n pŭndt143 von silber, sein halbenn weg / erhebt144.
Item ein kreŭtzl mit vier diamanten, einem rŭbin, sibn perlen(n).
Item ein kleins gŭldens Agnŭs Dei145 mit aŭsgestŏchen figŭren.
Item zway̆ stŭck perl wŭrtzn, sein formiert in zwaẙ grŏsse perlen.
Item ein halsband von zway̆en unddreissig stucken, helt perlen / hŭndert sechtzig 

und das geheng sibne.
Item ein hĕfftl zw̆ dem haubt mit einer rŏsn von diamant und / zwaien rŏsln von 

rubin mit einer grŏssn pĕrl(en).
Item ein hĕfftl von perl wŭrtzen, gebild als ein vŏgl, tregt im / schnabl ein diamant, 

in der brŭst ein rubin.
Item ein pand mit einem rotundem balasso und einem spitzigen / diamant mit sambt 

einer grossn perl(en).
Item ein pand mit einem balasso, zwaien diamanten unnd / mit einer grossn perl(en).
Item ein pand zu dem haubt mit grossn perln hundert sech/zeh(e)n, rubin sibnund-

zweintzig, diamanten 27.
Item ein hawbt pand als ein laitter von perlen zway̆ hundert / achtundviertzig, rubin 

zwen und zwaintzig.
Item ein haůbt pand aŭf Mălandischn146 sitten von schnŭren / und helt perlein sechs-

hundert drewunddreissig.
Item zophen,147 halten perlen zwayhundert zwayundfŭnfftzig.
Item ein haůbtpand von rŏttn schnůr(e)n, helt klainner / perlein zwaẙhůndert 

achtŭndsibentzig.
Item ein haub(e)n, helt perlein dreẘhůndert zway̆undviertzig / rubin 62, diaman- 

ten 27.

[fol. 2r]
Ring

Item ein gůlden ring mit einem diamant in einer taf(e)l.148

Item ein diamant tăfl weis149 in einem gulden ring.
Item ein gulden ring mit einem A von diamanten.
Item ein gulden ring mit einem diamant, růbin und tŭrches.
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150 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
151 Türkis.
152 Mit Gold durchwirkte Textilien, vgl. auch Kollreider, Paola Gonzaga (wie Anm. 16) 141, Anm. 20.
153 Mieder, wohl zu italienisch busto.
154 Schillertaft, in verschiedenen Farben schillernder Taft. Vgl. dazu Art. Leibrock in Goethe-Wör-

terbuch, Leibrock bis Leibwort (Bd. 5, Sp. 1086), online unter woerterbuchnetz.de/ (Zugriff: 
29.03.2019). – Über dem End-r unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife.

155 Vgl. Anm. 61. 
156 Verbrämung.
157 v geschrieben als ů. Unter Leberfarben, it. lionato, ist eine ockergelbe Farbe zu verstehen, vgl. 

Anm. 57.
158 Zendltort, ein besserer Zendl, vgl. Burgemeister, Kleider (wie Anm. 67) 118.
159 Bauchfell des Feh, des sibirischen Eichhörnchens. Bei den Fellen des Feh ist zu beachten, dass das 

Bauchfell weiß, das Rückenfell grau war, was ein zusätzliches Farbspiel ergab, siehe Sandtner, 
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Item ein gulden ring mit einem spitzigen diamant und rŭbin.
Item ein gulden ring mit einem grossn soffier von acht eckhen.
Item ein gulden ring mit einem soffier von vier ecken.
Item ein gulden ring mit einem rŭbin tafel weis.
Item ein gulden ring mit einem rŭbin in tafel weis.
Item zwelff guldene ringlen on stain(e), manig(er)lai arbăitt.
Item ein gulden ring(e)l mit einer perlen, rubin und soffier150.
Item ein ring mit einem schmaragd tafel weis geschmelzt.
Item ein ring mit einem schmaragd von vier eckenn.
Item ein gulden ring mit einem rubin taf(e)l weis.
Item ein gulden ring mit einem klainen diamanten tafl / weis, geschmelzt schwartz 

und weisse.
Item ein gŭlden ring mit einem tŭrchenn151 geschmelztt.
Item ein klainer geschmelczter ring mit einem klainem / rubin, tafel weis geschnittenn.

[fol. 2v]
Lang rŏckh

Item ein langen gulden152 weissen rock mit offnen erbl(e)n, / undterfŭtert mit silbren 
praw̆n tuech und der / bŭst153 vom rockh mit schilher.154

Item ein gulden grŭen rockh mit offn erbln, underzogen mit / gulden roten tŭech 
und der bŭst mit prawn zend(e)l.155

Item ein gulden rotten rock mit engen erbl(e)n, gesprengt / mit perlein auf dem 
prăm156 und auf den erbl(e)n, / unndtertzogen mit grŭnem zendel.

Item ein gulden lebervarbn157 rockh mit engen erbl(e)n, verp(rä)mt / mit einem rottn 
gulden tŭch, unndterfŭtert mit prawn(n) / zendl.

Item ein silbren lebervarben rock mit engen(n) erbl(e)n, und/terzogen mit prawn(n) 
zendl tortt.158

Item ein schwartzn samatten rock. Ist gehefft aůf den ein(em) / erbl ein turtltewbl 
von perlen.

Item ein schwartzn rock gesprengt mit golde, mit engen / erbln, undterfŭtert mitt 
schwarzn zendl tortt.

Item ein rock von lebervarbm atlas mit engen erbln. Ist der / gehefft von perl(en) und 
rubin. Sein der perlein 450, / der rubin zwŏlff. Ist undterzogen mit vechwammen.159
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Brautschatz (wie Anm. 70) 75; Kühnel, Bildwörterbuch (wie Anm. 70) 40, 75–76. Zu wamme 
vgl. Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von Matthias Lexer, wambe bis wampen-vlëc (Bd. 3, 
Sp. 665–666), online unter www.woerterbuchnetz.de (Zugriff: 29.03.2019). 

160 Wohl zu it. fornire in der Bedeutung von versehen, schmücken mit.
161 Grana bezeichnet sowohl ein bestimmtes Rot als auch eine Stoffart, die dann nicht notwendigerweise 

rot sein musste. Zur Bezeichnung Grana für einen roten Stoff minderer Qualität als das Cremesi siehe 
Buss, Seta, oro e cremisi (wie Anm. 59) 48–50.

162 Unklare Bedeutung, vielleicht kettenartiger Dekor?
163 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über ŏrtern.
164 Schwerer Seidenstoff (Doppeltaffet) zu it. tabi, vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und 

Wilhelm Grimm, dobin bis docke (Bd. 2, Sp. 1200–1213), online unter www.woerterbuchnetz.de/ 
(Zugriff: 29.03.2019).

165 Alexandrinisch ist ein besonderes Blau, vgl. Buss, Alessandrino (wie Anm. 69).
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Item ein damaschen weissn rock mit engen erbl(e)n, forniert160 / mit gold, underfŭtert 
mit leimbatt.

Item ein scharlattn rock mit engen erbl(e)n, forniert mitt / silber geschmeid.
Item ein praw̆n rock de grana161 mit engen erbl(e)n, forniert / mitt kăttern162 von 

schnŭren.
Item ein rock von grabn tŭch mit engen erbl(e)n, wĕlcher / eine ist aŭs gehĕfft mit 

silber geschmeid damit / drey̆en bŭchstabn · A B C. Ist undterfůtert mit / rottem 
gulden tŭech.

Item ein rock von grabm tůch mit engen(n) erbln und aůch / goldschmeid als ein 
windmŭhl.

Item ein grab(e)r rock mit engn erbln, forniertt mit seiden/pŏrtlen oder schnŭren.

[fol. 3r]
Man(n)tll

Item ein man(n)tl von rotm gulden tůch mit gulden fransn, / undterfŭtert mit grŭen 
ze[n]dl.

Item ein weissen guldn man(n)tl mit fransen undterzog(e)n / mit prawnem zendl.
Item ein man(n)tl von lebervarb(e)n atlas, undterfůetertt / mit grŭen zendl.
Item ein weissn seiden man(n)tl mit frans(e)n von gold.
Item ein grůen damaschen man(n)tl, undtertzogen(n) / mit grůenem zendl.
Item ein mantl von praẘn zendltortt, ist forniert mit / seydn portlein.
Item ein weisn gulden kurtzn mantl mit fransen und / gold an o̊rtern163.
Item ein plaban kůrtz(e)n man(n)tl von tobin164 mit gulden frans(e)n.
Item ein einvachn man(n)tl von swartz(e)n zendl tortt.

[fol. 3v]
Uber rockh

Item ein uberrock von grŭen gulden tuech, undterfŭtertt / mit praw̆nem zendl.
Item ein uberrock von einem lebervarb(e)n samat, undterzogen / mit alexandri-

nischn165 zendl.
Item ein uberrock von einem rottem samatt undterfůtert / mit alexandrinischem 

zendl.
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166 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über undtertzogenn.
167 Möglicherweise verballhornte Schreibung für Zibellini (Zobelpelz), vgl. Anm. 71.
168 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
169 Barchent.

48

Item ein uber rock von grŭnem atlas, forniert mit zogem(m) / gold, undterzogen mit 
alexandrinisch(em) zendl.

Item ein uber rock von silber varbn atlas, undterfŭtert / mit prawn zendl.
Item ein uberrock von plabn atlas, undtertzogenn166 mitt / vech wammenn.
Item ein uberrock von leber varb(e)n damasch mit einem / undterzog von vech rŭcken.
Item ein uberrock von weissn damasch mit einem / fŭeter von vech wămlein.
Item ein uberrock von swartz(e)n damasch, undterzogen(n) vonn / vech wămlein.
Item ein ainvachn swartz(e)n samaten(n) uberrockh.
Item ein uberrockh von grůenem tůch, forniert mitt / rottem gulden tŭech.
Item ein ŭberrŏck von grabm tŭech, forniert mit schwar/tzenn samatt.
Item ein kůrtzn uberrock von scharlatt, forniert mit / schwartzn gulden tuech.
Item ein uberrockh von prawn(n) tuech, undterzog(e)n mit / einem gefŭll genand 

endesinj.167

Item ein uberrock von einem prawn(n) tůech mit einem / fůeter endesini.
Item ein uberrock von einem grab(e)n tŭech, underzog(e)n / mit fŭchs wammen.

[fol. 4r]
Unndter rockh

Item ein gulden roten undterrockh, undterzog(e)n mit vech / rŭcken, forniert mit 
weissn silbren kettlen.

Item ein unndterrock von einem plabn silbren tŭech, / ist underfůtert mit laimbat 
und forniert ut supra.

Item ein underrockh von einem plabn atlas, underzog(e)n mit / rotter leimbatt, mit 
eine(m) silbren geschmeid forniert.

Item ein underrock von rŏt(e)m damasch, gefŭtert mitt / rotter leimbat und forniert 
mit rott gulden tůch.

Item ein underrock von grŭnem samatt mit grŭnner168 / leimbat undertzogen(n), 
forniert ut supra.

Item ein damaschen lebervarbn underrockh, gefŭtertt / mit weisser leimbatt, forniert 
ut supra.

Item ein damaschen swartz(e)n undterrockh, undterzog(e)n / mit rotter leimbatt, 
forniert ut supra.

Item ein scharlattn underrock mitt einem gulden forniment.
Item ein prawn(n) undterrock von grana mit einem gulden / plabn tuech verprembt, 

forniert ut supra.
Item ein unndterrock von grŭen tŭch, undterzog(e)n mit / endesini, verprembt 

mich [!] vech rŭckhenn.
Item zwen weisse underrock von parchand.169

Item ein underock [!] von lebervarb(e)n damasch, undtertzogen / von endesini.
Item ein scharlatten man(n)tl mit einer kap(e)n, ist / underzog(e)n mit rŏt(e)m atlas 

und mit guldem / tŭech verprĕmbt.
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170 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über erhebten.
171 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über plůmen.
172 v als ů geschrieben.
173 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
174 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über ecketten.
175 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
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[fol. 4v]
Erbl(e)n

Item ein par rott atlassn erbln, gehefft mit perlen und rŭbin.
Item ein par rott silbren erbl(e)n mit erhebten170 plůmen171.
Item ein par grŭen gulden erbln. Sein aůch erhebt.
Item ein par weiss gulden erbln. Sein erhebt.
Item ein par praẘn silbren erbl(n).
Item ein par erbl von getzogem gold mit sechzeh(e)n silbren / kettlenn.
Item ein par lebervarb172 gulden erbl(e)n.
Item ein par weissgůldenn erblnn.
Item ein par erbl vonn ro̊ttem samatt.
Item ein par erbl vonn praw̆nenn samatt.
Item ein par erbl vonn grab(e)m samat.
Item ein par erbl vonn rottem atlass.
Item ein par erbl(n) vonn grůenem atlas.
Item ein par erbl vonn plabenn atlass.
Item ein par erbl(n) vonn silbervarbem atlass.
Item ein par erbl vonn schwartz(e)n samatt.
Item ein par erbl vonn schwartzen zendl to̊rtt.
Item drew̆ par erbl(n) månigerlay varb.

[fol. 5r]
Brŭsttůecher173

Item ein brawns samatten brŭsttůech, ausgesetzt mit / perlen und rubin alls granat apfel.
Item ein guldens grŭenß brŭsttŭech.
Item ein atlassen rotts brŭssttŭech mit gulden knopf(e)n.
Item ein guldens rotts brŭstŭch [!].
Item ein brůsttŭech von schwartz(e)n samatt mit perlen / aŭsgesteckt.
Item ein brusttŭch von rot(e)m atlas, gearbaitt mit zog(e)n / gold und silber.
Item ein brŭsttuech von rotm damasch, aŭsgenaitt / mit gold.
Item vier brŭsttůcher von samatt manigerlay varb.

[fol. 5v]
Gůrtt(e)ln

Item ein praw̆ne guldene gurt(e)l mit eine(m) vier ecketten174 / rinckn, zeh(e)n span-
gen von silber175 und ubergold.

Item ein rote gŭldene gŭrt(e)l, forniert ut supra mit xj spangen.
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176 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über spangen.
177 Das v ist undeutlich ausgeführt, doch scheint die Lesung v plausibler als x. Kollreider liest eben-

falls „vii“ – Kollreider, Paola Gonzaga (wie Anm. 16) 143.
178 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
179 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
180 Weist wohl auf die fremde Herkunft (aus dem Horizont des mantuanischen Inventars) oder exoti-

sierende Sujets hin.
181 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
182 Italienische Fachbezeichnung für eine Stichart.
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Item ein kŭrtze guldene rotte aŭf Francosisch, forniert ut supra.
Item ein rotte guldene gůrt(e)l, forniert ut supra mit xj spangen.
Item ein guldene gurt(e)l, forniert mit silber ut supra, mit / sibn spangen176.
Item ein plabe damaschene gŭrtt(e)l, forniert mit weisen / silber, hat zweintzig span-

gen.
Item ein damaschene lebervarbe gŭrt(e)l mit x spangen.
Item ein praẘns silbrens gŭrtell mit vij177 span(n)glen.
Item ein guldens rots gŭrt(e)ll mit sechs spanglenn.
Item ein silbrens gurtell mit acht silbren spangl(e)n.
Item ein silbrens kettell gemacht zẘ gurttenn.
Item ein gůrtel von zog(e)m gold, beschlagen von silber178.

[fol. 6r]
Pett zier179

Item ein fŭrhang von gulden tuech mit seinem himel. / Drey fŭrheng von zendl. Ist 
sam lebervarb / und sein die ortter forniertt mit golde.

Item ein fŭrhang von grŭen plŭme(n) mit seine(m) him(e)l.
Item vier weiss fŭrheng von laimbatt.
Item ein zellt von laimbatt mit eine(m) gulden grŭen / mantelein, das zu obrist auf 

den zelt gehordt.
Item zwenn gross tĕbich.
Item ein mittlmăssigen gŭtten fein tebich.
Item vier tebich de strana.180

Item ein fŭrhang fur ein thw̆r mit figur(e)n.
Item vier pĕncktŭcher181 mit figur(e)n.
Item zway pencktŭcher mit plŭemen.
Item zway̆ grosse wendtŭcher mit grůen plŭme(n).
Item ein pancktŭech mit plŭmen und schilltt(e)n.
Item ein pancktŭch mit plŭemen und tirlenn.
Item zway̆ wendtŭcher mit figurenn.
Item zway lidren kŭss mit schillt(e)n zẘ ŏbrist.
Item ein vierecket kuss von gůlden tŭech.
Item zway atlassene kůss. Sein florisiertt.
Item ein plabs lidrens kŭss mit einem schildt.
Item zway kŭss, die sein genaitt a ponto cůrto.182

Item zway kůss, sein genaitt mit zogem golde.
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183 Italienische Fachbezeichnung für eine Stichart.
184 Die Sonne war eine Devise der Gonzaga, vor allem von Paulas Vater Ludovico, vgl. Signorini, 

Camera (wie Anm. 76) 71.
185 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
186 Hier im Sinne von Säuglingen, vgl. dazu auch Kollreider, Paola Gonzaga (wie Anm. 16) 144.
187 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
188 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
189 Braccio, it. Maßangabe für die Armlänge. Der braccio mercantile betrug in Mantua 0,637973 m. Vgl. 

Angelo Martini, Manuale di metrologia, ossia misure, pesi e monete in uso attualmente e antica-
mente presso tutti i popoli, Torino 1883, 336.

190 Herkunftsbezeichnung des Leinens vom Rhein.
191 Der Schreiber setzt hier nach „Rein“ eine Leerstelle, um zu erreichen, dass alle Ziffern am Ende 

untereinander stehen.
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Item zway kuss, genaitt a ponto in aere.183

Item vier kŭss von guldem rotten tŭech, zway vier/eckte und zway rotŭnde.
Item ein guldene rotte wag(e)n deckenn.
Item ein weisse wag(e)n deckhen, aŭsgenait mit d(er) sŭnnen.184

Item ein wagnpolster von rott(e)m samatt und kŭss, / die auf den wagn gehor(e)n.
Item ein geraid auf ein pherd von rottem gulden tŭech / mit seiner sattldeckhenn.

[fol. 6v]
Item ein geraid aŭf die vier wag(e)n ross von leder,185 / ubertzogen mit roten tŭch.
Item zway schŏne grosse kůss, gewurckt mit gold / und siben kŭss manigerlay̆ varb.

Leimbatt

Item vier leilach von drein tŭch prătten(n).
Item drew̆ leilach von vier tŭch prăttenn.
Item vier leilach von zwain tŭech prăttenn.
Item zway̆ leilach von fŭnff tŭech prătten(n).
Item zway̆ leilach von einer tŭech prătt.
Item zway̆ leilach von einer tŭch prătt.
Item zway bămbolen186 leilach mit gulden fransen / und die leisten von silber und 

gold.
Item ein leilach zw̆ halden ob dem pĕtt. Ist schon(n) / gearbait von golde.

Tischtŭecher187

Item vier tischtŭcher188, sein nach der prătt hoch br.189 3.
Item vier tischtŭch(er), sein nach der prătt braz. 3.
Item 29 braz(e)n leimbat vom Rein,190 ist hoch br. 4.
Item ein tischtŭch Reinisch(er) leimbat, hoch br. 3.
Item zway tischtŭch vom Rein,191 hoch br. 3.
Item vier tischtŭcher, d(er) leimbat vom Rein.
Item Lvj br. zw tischtuch(er) vom Rein, hoch br. 3.
Item xx br. zw tischtuch(er) vom Rein, hoch br. 3.
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192 Auf slawische Art genäht.
193 Auf calabresische Art genäht.
194 Feine Tücher.
195 Sankt Gallen als weiteres Herkunftsgebiet für Leinen.
196 Wohl auf maurische Art.
197 Auf valencianische Art genäht.
198 Wohl ein Hinterglasbild, vgl. Kollreider, Paola Gonzaga (wie Anm. 16) 145.
199 Elfenbein.
200 Putzgeräte.
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[fol. 7r]
Handtŭcher

Item 31 handtŭecher von Reinisch(er) leimbat mit weis/sen leisten. Item 71 hand- 
tŭcher Reinisch(er) / leimbat mit plabn leistn.

Item achtzig handtŭcher Reinischer leimbad.
Item zwaintzig handtŭcher. Item funfftzig braz(e)n / zw̆ handtŭchern. Sein nicht 

geblăicht.
Schlărlen

Item xvj schmalle schlarlen zw̆ dem haubt.
Item zw̆elff schlarlen mit drein leistenn.
Item zw̆elff gar subtil schărlen [!] on leistenn.
Item zwaintzig schlar(len) mit vier leisten.
Item zehn schlarlen genaitt aŭf Schlavisch.192

Item zehn schlărlen genaitt auf Calabresisch.193

Item zwaintzig schmale schlărl mit leistenn.

Fazollett194

Item hŭndertt fazolett zw̆ der nasen.
Item 28 braz. leimbatt zw̆ fazoletten.
Item mer 25 braz. leimbat. Item 50 braz. vom / Rein. Item C braz. von Sand Galln.195

Item mer C und ain braz. von Sand Gall(e)n.

Pfay̆ttenn

Item vierundzwaintzig phaitt(e)n Reinisch(er) leimbat.
Item ein phaitten gemacht aŭf Moreschisch.196

Item ein phaitten gemacht aŭf Valencianisch.197

[fol. 7v]
Item ein taf(e)l mit einem crŭcifix unnd ein glĕsrene / tafl mit figur(e)n.198

Item ein spilbret mit einem schach von hĕlffandpăin.199

Item vier pollirolen200 zw̆ den zend(e)n und or(e)n.
Item ein grossen spieg(e)l. Item mer ein spieg(e)l.
Item ein silbren spieg(e)l in einer schattel.
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201 Bedeutung unklar.
202 Wohl Pantoffeln, zu it. zoccolo.
203 Auf spanische Art.
204 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
205 Kästchen.
206 Nadeln aus Knochen.
207 Vales könnte eine (dialektale) Variante zu Valesia für Koffer sein, vgl. hierzu auch den Eintrag zu 

Valesia bei Du Cange, Glossarium (wie Anm. 61) Band 8, Sp. 236c. http://ducange.enc.sorbonne.
fr/VALESIA (Zugriff: 24.02.2019). Ich danke Maria Nadia Covini (Mailand) für diesen Hinweis.

208 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
209 Aus Buchsbaumholz.
210 Ein Reinigungspinsel für die Kämme.
211 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
212 Auf maurische Art.
213 Wohl Pantoffeln, zu it. zoccolo.
214 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
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Item ein găsl.201 Item ein rockhenn zw̆ spin(n)en.
Item ein par zopelln202 von gůldem tŭech.
Item ein par zopelln von damasch aŭf Florentinisch.
Item ein par zop(e)ln und schŭch aŭf Spagnolisch.203

Item ein par schŭch und zop(e)ln vonn gulden tŭech.
Item sibn par zopelln(n) manigerlay varb von leder204.
Item acht par schŭch von leder manigerlay varb.
Item par achte scharlattenn hosn.
Item ein grosse trŭchn von pain mit xv ko̊stlen(n).205

Item fŭnff sĕckl, sechs taschn mit gold gemacht.
Item fŭnffundzwaintzig nadlbain,206 portelln / und schnŭr zw̆ gŭrt(e)n fŭnffe unnd 

drey̆ / schlŭssl riem.
Item ein trŭchl von pain mit acht hawb(e)n.
Item ein kleins trŭchl von holz aŭsgeschnitzt.
Item ein silbrens trŭchl und ubergold.
Item ein klaines helffenbaines trůchl.
Item ein lidrens rots văles.207

Item zway̆ par hosenpentter208.
Item ein par ubergoldter spor(e)n.
Item zwen bŭchsam209 kennp, schon geschniczte.
Item zwenn kennp vonn helffenbain.
Item ein schwantz210 zu den kenpten in silber gefast.
Item zway̆ haŭbttůcher mit gulden leisten.
Item zway haẘbttŭcher211 mit weissn seid(e)n frans(e)n.
Item zway haŭbt tŭcher mit guldn fransenn.

[fol. 8r]
Item zway haŭbttŭcher aůsgenait a la Morescha.212

Item zehn fŭrtŭecher. Item zway̆ gulden tocklenn.213

Item vierundzwaintzig halscoller214 Reinisch tŭch.
Item fůnff fazolett mit gold gearbaitt.
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215 Ein Kamm gegen Ungeziefer.
216 Kissenbezüge.
217 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem Ende.
218 v als ů geschrieben.
219 Fliegenwedel.
220 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
221 Die Mantuaner Mark als Gewichtsangabe für Gold und Silber folgt jener von Mailand und betrug 

234,997300 Gramm = 8 Unzen, vgl. Martini, Manuale (wie Anm. 189) 336 und 351.
222 Die Mantuaner Unze als Gewichtsangabe für Gold und Silber folgt jener von Mailand und betrug 

29,374662 Gramm, vgl. ebd.
223 Mit diesem Eintrag beginnt eine spitze Klammer, die mit dem Eintrag der zwölf Salsen-Schüsseln 

(Saucenschüsseln) endet und das Gewicht der sechs Einträge zusammenfassend angibt.
224 Eisler erklärt dies als gefügtes Tablett, wohl nach dem System eines Rollbalkens einzurollen, vgl. 

Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 159.
225 Gewichtsangabe zu den mit der spitzen Klammer umfassten Einträgen.
226 Ende der Klammer zur zusammenfassenden Gewichtsangabe.
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Item funffunddreissig halstŭcher, genaitt mit seid(e)n.
Item vier schlar(e)l zw̆ dem haẘbt.
Item ein kannp de peste.215

Item ein zipressens trŭch(e)l mit zwĕlff kŭss zieh(e)n.216

Item zway̆ par messer beschlagen mit silbergeschmeide.
Item ein pennal mit aller zugehŏr zw̆ schreibfedernn.217

Item siben schăr(e)nn.
Item ein salzvăssl mit drein silbr(e)n ŭbergolt(e)n knopfl(e)n.
Item fŭnff bŭschlen gezogen gold.
Item bŭschlen sechse gezogn silber mit einer spŭln silber.
Item ein menig haubt nadl.
Item ein stŭck pŏrtln zu dem haw̆bt.
Item sechs lb. zwir(e)n manigerlaẙ varbenn.
Item zway bilde, ein klaidts und ein nackents.
Item zway par kŭss von gulden lebervarb(e)n218 tŭech.
Item ein par kŭss vonn grŭnem zend(e)l.
Item ein gemalte schatt(l) mit drein gulden gurt(l) und j silbrene(n).
Item ein fleug(e)nwadl219 von pfabn federnn.

[fol. 8v]
Silber220

Item zwo kandl und zway beck zw̆m wasser, sind ein tail / vergoltt, wegn march221 20.
Item vier kopfln ubergold innen und aussend von m. 16 oz.222 2.
Item vier grosse plănn oder tisch schŭss(e)l.223

Item zwen gefŭg plăn.224 Item ein klains plandl.
Item zwŏlffe viereckett tăller. __________________________  m. 126 oz. 2 1/4225

Item zwĕlff schal(e)nn.
Item zw̆elff schŭsslenn.
Item zw̆elff salsen schŭsslen(n).226

Item zwŏlff loffel. Item sechs găbelein. ___________________  m. 2 oz. 6 ¼
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227 Hier fehlt die Zahlenangabe, hätte wohl nachgetragen werden müssen.
228 Die Stadt Lienz in Osttirol.
229 Gabriel König konnte bislang nicht eruiert werden, möglicherweise handelt es sich hier um eine 

Verschreibung für den Görzer Rat Gabein (Gawein) Künigl, vgl. Anm. 37.
230 Der Görzer Rat Virgil vom Graben. Vgl. zu ihm Wiesflecker, Verwaltung (wie Anm. 38) 56–57; 

Weingartner, Die letzten Grafen (wie Anm. 38).
231 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über pĕcherl.
232 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
233 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über pĕcherl.
234 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife über dem End-r.
235 Stola, liturgisches Gewandstück, etwa 2,5 m langer Stoffstreifen, um den Hals gelegt.
236 Manipel oder Sudarium (= Schweißtuch), streifenförmig, wurde vom Priester am linken Unterarm 

getragen.
237 Albe, liturgisches Gewand, knöchellang, aus weißem oder naturfarbenem Leinen.
238 Umbral = Humerale, auch Amikt oder Schultertuch genannt, rechteckiges Tuch aus weißem Leinen, 

vgl. Franz Bock, Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters oder Entstehung und Ent-
wicklung der kirchlichen Ornate und Paramente in Rücksicht auf Stoff, Gewebe, Farbe, Zeichnung, 
Schnitt und rituelle Bedeutung, Band 2, Bonn 1866, 24.
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Item zwenn tisch leůchter. ____________________________  m. 2 oz. 5 ¾
Item zway verdackte ubergolte salzfas. ___________________  m.227 
Item ein kessl und ein spreng wad(e)l. ___________________  m. 1 oz. 6 ¼
Item vier confeckt schew̆(e)rn, ubergold innend und aŭssend.
Item ein kŏphl mit einer vergultn kron und einem wildn / man, habn mir geschenckt 

die von Lůentz.228

Item ein kŏpfl gantz ubergold mit einer silbren blŭmen. / Ist mir geschenckt worden 
von einer gemăin.

Item zway silbrene kopfl. Habn mir geschanckt Gabriel / Kŏnig229 und sein haw̆s-
fraw̆e.

Item ein ubergolts silbrens pĕcherl. Hat mir geschenckt / herr Virgili.230

Item zwo silbren schaln. Ist die eine ubergoldt.
Item ein pĕcherl231 von calcedoni, forniert mit ubergoltem silber232. 
Item ein silbrenns pĕcherl233.
Item ein pĕck unnd ein giesse kandl zw̆m wasser234.
Item ein niders kŏpfl gantz ubergŭldett.

[fol. 9r]
Zw̆ der kapell(e)n

Item ein altartaf(e)l mit flŭg(e)n gemalt aŭf grŭenn.
Item zway altar tŭcher von Reinischer leimbatt.
Item ein guldener fŭrhang anhangett am altar tŭech.
Item ein rotts guldens mess gwand mit einem gulden krew̆tz.
Item ein stoln235 und manipl236 von rotm gulden tŭech.
Item ein albn237 mit schiltn von rotm gulden tŭch.
Item ein umbral238 mit rot(e)n gŭlden leistnn.
Item die albn schnŭer gemacht alls ein kĕttenn.
Item ein geweichtnn altarstain.
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239 Kusstafel, wird für den Friedenskuss gereicht, vgl. Anm. 91.
240 Patene, liturgisches Gefäß, flache, runde Schale.
241 Korporale, gestärktes, weißes Leinentuch, um Patene bzw. Hostienschale daraufzustellen.
242 Vgl. hierzu auch Sporer-Heis, Humanistische Bildung (wie Anm. 94).
243 Vergil.
244 Bellum Jugurtinum von Sallust.
245 Donat, vgl. Anm. 107.
246 Das Doctrinale des Alexander de Villa Dei.
247 Unmotiviertes Kürzungszeichen bzw. Schleife am Ende.
248 Francesco Petrarca (1304–1374), vgl. Francisco Rico / Luca Marcozzi, Art. Petrarca, Francesco, in: 

Dizionario Biografico degli Italiani, Band 82 (2015). http://www.treccani.it/enciclopedia/francesco-
petrarca_%28Dizionario-Biografico%29/ (Zugriff: 22.05.2019).

249 Die Trionfi des Petrarca.
250 Es handelt sich hier wohl um die sieben Bußpsalmen, vgl. Langgärtner, Art. Bußpsalmen (wie 

Anm. 105) Sp. 1153.
251 Guerìn Meschino, vgl. Anm. 102.
252 Fazio degli Ubèrti, vgl. Anm. 103.
253 Die Truhen stehen heute als Reliquienschreine im Dom zu Graz.
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Item zwenn silbren leichter und ein silbren pacem.239

Item ein kelch und paten240 von silber, sein ubergoldt.
Item ein mess bŭchlein.
Item ein guldens tŭchl mit schon(n)en leistenn.
Item acht altar fazolett von sŭbtiler leimbat.
Item ein corporal241 taschn von rot(e)m gulden tŭch.
Item zway corporal.
Item ein kŭß forniertt als ein schachbrett.

Bŭcher242

Item Augustinus de Civi(tate) Dei aŭf pergamen(n) gĕschrib(e)n.
Item Virgilius243 auf pergamen geschribn und illŭminiertt.
Item Salustius Jugurtinus244 auf pergamenn.
Item ein Donalt [!]245 aŭf pergamenn.
Item Cicero de senectute et amicicia aŭf pergamen(n).
Item Doctrinale Alexandri246 aŭf pergamenn.
Item ein bŭchl lernnt rechnung machnn.
Item liber Dantis poete. Ist gedrŭckt.
Item ein pŭchl heltt latein und tew̆tsch.247

Item des Patriarchn248 poet(e)n Triumph(en).249

Item ein wĕlsch bŭchl von den sib(e)n psalm.250

Item ein welhisch peichtbŭchl.
Item ein bŭch inhaldet von dem Meschin.251

Item Facy liber de Ubertis.252

[fol. 9v]
Item zwo grosse trŭch(e)n von helffandbain aůsgeschnitzt / mit triumphn und wa- 

p(e)n des hawß zw̆ Mantŭa.253
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254 Ein Truhenkorpus steht heute im Stiftsmuseum von Millstatt; die Reliefs befinden sich im Kärntner 
Landesmuseum in Klagenfurt.

255 Eisler verweist zum Vergleich auf den vergoldeten Reisewagen aus dem Besitz Kaiser Friedrichs III. 
im Museum zu Graz, vgl. Eisler, Hochzeitstruhen (wie Anm. 5) Sp. 160.
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Item zwo grosß trŭchn gemalt mit des Troianischm / kaiß(er) historien(n). Sein aŭch 
wol ubergoldett.254

Item vier trŭchn aŭf den rossn zů fuer(e)n, zw̆ Rŏm / gemacht, mit leder uberzog(e)n.
Item vier trŭch(e)n ut supra gemalt mit grůen, mit denn / wap(e)n des haw̆s zw̆ Man- 

tŭa.
Item ein schon(n) hangend(e)n wag(e)n, wol ubergold / innend und aŭssennd.
Item vier ross fŭr denn obgemelt(e)n wag(e)nn.255
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* Der erste Teil der folgenden Abhandlung ist in der Tiroler Heimat 82 (2018) erschienen. Im vor-
liegenden Beitrag wird, so wie auch in Teil 1, für das Dorf die heute übliche Schreibweise Feldthurns, 
für die Burg, das sich nach dieser benennende Geschlecht und dessen gleichnamige Dienstmannen-
familien hingegen bewusst die unter etymologischen Gesichtspunkten geeignetere historische Form 
Velturns verwendet. 

1 Die von Walter Landi, Dilectus consanguineus. Die Grafen von Eppan und ihre Verwandten, in: 
Eppan und das Überetsch, hg. von Rainer Loose (Veröffentlichungen des Südtiroler Kulturinstitu-
tes 7), Lana 2008, 109–144, 132 f. geäußerte Vermutung, bei Elisabeth und Brigitta, der Gemahlin 
Friedrichs von Wangen, handle es sich um Töchter des Grafen Heinrich III. von Eppan und somit 
um Schwestern, lässt sich nach seinen neuen und bislang noch unveröffentlichten Forschungsergeb-
nissen nicht mehr aufrechterhalten. Der Zusammenhalt der Eppaner untereinander und mit ihnen 
verwandtschaftlich verbundener Personen war dennoch sehr eng. Mündliche Mitteilung Dr. Walter 
Landis vom 1. Februar 2016 und 26. März 2018. Ihm sei an dieser Stelle nochmals sehr herzlich 
für seinen Hinweis gedankt. Zu dieser Thematik vgl. künftig auch Walter Landi, Die Grafen von 
Eppan. Land und Adel an der Etsch und im Gebirge zwischen 11. und 13. Jahrhundert (Schlern-
Schriften 348) (in Vorbereitung).

2 Vgl. Kapitel 11.
3 Vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 133.
4 Vgl. Bruno Mahlknecht, Die Grafen von Eppan. Versuch einer Gesamtdarstellung, in: Der 

Schlern 72 (1998) 675–701, 696.

Hugo von Velturns († 1267),
qui se pro nobis et ecclesia nostra tutorem 

et murum inexpugnabilem exposuit*

Teil 2

Konstantin Graf von Blumenthal

6. Der Block Wangen-Velturns 

Für die Herren von Velturns und insbesondere für Hugo sollte es in dieser Zeit eben-
falls zu einer einschneidenden Veränderung kommen, die sowohl privater als auch 
politischer Natur war. Irgendwann zwischen 1245 und 1250 heiratete Hugo Gräfin 
Elisabeth von Eppan-Sarnthein, eine Verwandte des Erwählten beziehungsweise des 
Bischofs Egno.1 Wann genau diese Eheschließung erfolgte, ist unbekannt. Aufgrund 
ihrer für die kommenden Geschehnisse erheblichen Bedeutung soll jedoch versucht 
werden, wenigstens einen annähernden Zeitpunkt beziehungsweise Zeitraum zu 
ermitteln. 

Hugo und Elisabeth hatten nur ein einziges Kind, eine Tochter namens Sophia.2 
Als deren ungefähres Geburtsjahr setzt Walter Landi 1245 an.3 Bruno Mahlknecht 
vermutet hingegen eine Geburt um 1240 und eine Hochzeit Hugos mit Elisabeth um 
1238.4 Nachdem Hugo aber am 3. Juni 1245 als Zeuge des Erwählten Egno noch 



5 Die Urkunden der Brixner Hochstifts-Archive 845–1295, hg. von Leo Santifaller (Schlern-Schrif-
ten 15), Innsbruck 1929 (künftig BU I), Nr. 113; Tiroler Urkundenbuch, I. Abteilung: Die Urkun-
den des deutschen Etschlandes und des Vintschgaus, Band 3: 1231–1253, bearb. von Franz Huter, 
Innsbruck 1957 (künftig TUB I/3), Nr. 1191; zu dieser mehrfach zu beobachtenden merkwürdigen 
Positionierung Hugos in den Zeugenreihen und dem daraus abzuleitenden problematischen Verhält-
nis zu Egno vgl. Konstantin Graf von Blumenthal, Hugo von Velturns († 1267), qui se pro nobis 
et ecclesia nostra tutorem et murum inexpugnabilem exposuit. Teil 1, in: Tiroler Heimat 82 (2018) 
77–122, bes. 97, 102, 115 und 118. 

6 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1266*; P. Justinian Ladurner, Die Edlen von Wanga, die älteren, in: 
Archiv für Geschichte und Altertumskunde Tirols, Bd. 2, Innsbruck 1865, 240 f. 

7 Zu den engen Beziehungen zwischen den Grafen von Eppan und den Edelfreien von Wangen vgl. 
Gertrud Sandberger, Bistum Chur in Südtirol. Untersuchungen zur Ostausdehnung ursprüngli-
cher Herrschaftsrechte im Vintschgau, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 40 (1977) 
705–828, bes. 794 f. Diese dürften auf den mehrfachen verwandtschaftlichen Verbindungen beider 
Geschlechter beruhen. So war die Mutter Alberos I. von Burgeis-Wangen, des Großvaters Fried-
richs und Berals, eine Schwester der Grafen Heinrich I. und Friedrich I. von Eppan. Vgl. Landi, 
Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 131 und 133. Außerdem hatte sich Beral von Wangen am 
23. September 1237 mit Sophia, einer Tochter des damals bereits verstorbenen Grafen Ulrich III. 
von Eppan(-Hocheppan) verlobt. Die Südtiroler-Notariats-Imbreviaturen des dreizehnten Jahrhun-
derts. Erster Theil mit Benützung der Abschriften Josef Durigs (Acta Tirolensia 2), hg. von Hans 
von Voltelini, Innsbruck 1899 (künftig Süd. Not. Imb. 1), Nr. 703. Sie war eine Cousine Egnos, 
die allerdings bald verstarb, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Vgl. Landi, Dilectus consangui-
neus (wie Anm. 1) 117 und 131. Darüber hinaus war Friedrich von Wangen seit ungefähr 1245 mit 
Gräfin Brigitta von Eppan verheiratet. Vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 133 f. Die 
Annahme, dass Hugos Schwägerin Mathilde, die Frau Arnolds, dem Geschlecht der Edelfreien von 
Wangen entstammt haben könnte, muss hier unberücksichtigt bleiben. Erstens lässt sich in dieser 
Frage keine letzte Sicherheit gewinnen und zweitens ist sie bereits 1247 oder in den ersten Monaten 
des Jahres 1248 verstorben. Vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 119; vgl. 
außerdem Kapitel 7. Der wichtigste Hinweis gegen eine Auswirkung dieser Ehe auf die Beziehung 
Hugos zu den Wangenern ist jedoch die Tatsache, dass er sich vor dem Jahre 1251 nie in deren 
Umfeld nachweisen lässt. Angesichts der guten Quellenlage darf dem argumentum ex silentio hier 
durchaus eine gewisse Aussagekraft zugebilligt werden. 

8 Vgl. dazu Kapitel 11.
9 Vgl. dazu David Herlihy, La famiglia nel Medioevo, Roma/Bari 1994, 134–139; außerdem Hans 

G. Trüper, Ritter und Knappen zwischen Weser und Elbe. Die Ministerialität des Erzstifts Bremen, 
erweiterte Neuauflage (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes der ehemaligen Herzogtümer Bre-
men und Verden 45), Stade 2015, 648. 
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an letzter Stelle, hinter den milites aufscheint,5 wird er zu diesem Zeitpunkt kaum 
zu dessen angeheiratetem Verwandtenkreis gehört haben. Somit ist dieses Datum als 
der terminus post quem anzusehen. Der terminus ante quem ergibt sich aus dem am 
21. September 1251 erstmals nachweisbaren plötzlichen Auftreten des Velturners im 
engsten Umfeld der Edelfreien Friedrich und Beral von Wangen,6 zu dem er fortan 
zu rechnen ist und das sich nicht anders als durch die gemeinsamen Verbindungen 
zu den Eppanern im Allgemeinen beziehungsweise zu Bischof Egno im Besonderen 
erklären lässt.7 Da Sophia im März 1263 bereits ihre zweite Ehe einging, ihre erste 
allerdings nur von sehr kurzer Dauer gewesen sein kann, was die Tatsache, dass sie 
noch nicht einmal ihre Morgengabe erhalten hatte, belegt, und der Tod ihres ers-
ten Mannes damals zugleich anscheinend erst kurze Zeit zurücklag,8 dürfte als ihr 
Geburtsjahr 1246 oder 1247 anzusetzen sein. Damit hätte Sophia im Alter von unge-
fähr 15 oder 16 Jahren das erste Mal geheiratet, was in der damaligen Zeit durchaus 
üblich war.9 Unter Berücksichtigung sämtlicher Indizien ist die Vermählung Hugos 
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10 So beispielsweise Genealogisch-heraldisches Adelslexikon von Tirol und Vorarlberg, verfasst von 
Joseph Sebastian Kögl († 1856), für den Druck vorbereitet und hg. von Olaf Stanger (Schlern-
Schriften 364, Teil I), Innsbruck 2015, 223; P. Justinian Ladurner, Urkundliche Geschichte der 
Edlen von Tauvers, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg III/12 (1865) 5–89, 
bes. 16 und 89; Joseph Sebastian Kögl, Fünf genealogische Tafeln von tirolischen Adelsgeschlech-
tern, o. O. 1850, Tafel I; Franz Anton Sinnacher, Beyträge zur Geschichte der bischöflichen Kirche 
Säben und Brixen in Tyrol, IV. Band, Brixen 1824, 193 und 577.

11 Vgl. Erika Kustatscher, Die Herren von Taufers, Diss. Innsbruck 1987, 258 f.
12 Vgl. dazu Kapitel 11.
13 Adelheid von Zallinger-Thurn bezeichnet die südlich an die Herrschaft Sarnthein angrenzenden 

Gebiete der Herren von Wangen als einen „Gebietsblock“. Vgl. Adelheid Zallinger, Reineck, in: 
Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal, hg. von Oswald Trapp, Bozen/Innsbruck/Wien 1981, 11–50, 
bes.13.

14 Vgl. Josef Nössing, Die Herren von Wangen, in: Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 
71–78, bes. 72 und 76.

15 Zur Herkunft der Edelfreien von Wangen vgl. E. H. v. Ried, Über die Herkunft des tirolischen Edel-
geschlechts von Wanga, in: Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs VI 
(1909) 22–34, 127–140, 250–268, 348–358; ders., Nachtrag und Berichtigungen zu Untersuchun-
gen über die Herkunft des tirolischen Edelgeschlechts von Wangen, in: Forschungen und Mitteilun-
gen zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs VII (1910) 120–128; zur sonstigen Geschichte der Edel-
freien von Wangen bis heute grundlegend Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 209–276; 
außerdem Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 71–78; vgl. ferner Josef Riedmann, Die 
Anfänge von Runkelstein im Kontext der Auseinandersetzungen zwischen den Herren von Wangen, 
den Bischöfen von Trient, Kaiser Friedrich II. und den Grafen von Tirol, in: Schloss Runkelstein. Die 
Bilderburg, hg. von der Stadt Bozen unter Mitwirkung des Südtiroler Kulturinstitutes, Bozen 2000, 
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mit Elisabeth also am wahrscheinlichsten irgendwann im Zeitraum zwischen dem 
letzten Drittel des Jahres 1245 und der ersten Hälfte des Jahres 1246 anzusetzen. 

In der älteren Literatur findet sich die Annahme, Hugo sei zuvor schon einmal 
verheiratet gewesen. Bei seiner ersten Frau habe es sich um eine Tochter Ulrichs I. von 
Taufers namens Euphemia gehandelt.10 Urkundlich lässt sich diese Aussage jedoch 
nicht stützen.11 Die Tatsache, dass in dem später noch eingehend zu untersuchenden 
Ehevertrag Sophias mit Vogt Albero von Matsch, der auch diverse Regelungen zur 
Erbfolge enthält,12 Sophia explizit als einziges Kind Hugos behandelt wird, ist ein 
weiteres gegen eine erste Ehe sprechendes Indiz. Allerdings kann eine solche, die 
kinderlos geblieben ist oder deren Kinder früh verstorben sind, natürlich nicht völlig 
ausgeschlossen werden.

Die Hochzeit Hugos von Velturns mit der Gräfin Elisabeth von Eppan-Sarnthein 
hatte eine neue politische Konstellation zur Folge, denn es war eine Art Block entstan-
den, der sich genealogisch um die Grafen von Eppan gruppierte und Bischof Egno, die 
Edelfreien von Wangen und die Herren von Velturns umfasste. Dieser Block zeichnete 
sich aber nicht nur durch die familiäre, sondern insbesondere im Falle der Velturner 
und Wangener durch eine geographische Verbindung aus,13 der angesichts ihrer Lage 
und Ausdehnung eine geostrategische Relevanz zugestanden werden darf. 

Besonders auffällig ist in diesem Zusammenhang der sich durch eine Gemenge-
lage der Besitzungen auszeichnende Komplex der Wangener und Velturner. Die edel-
freien Herren von Wangen, deren grundherrschaftliche Präsenz sich insgesamt über 
ein vom Inn bis zum Gardasee und von Graubünden bis zur Diözese Feltre reichendes 
Gebiet verteilte,14 stammten ursprünglich aus dem oberen Vinschgau und hatten ihren 
Stammsitz in Burgeis.15 Nachdem die Grafen von Morit-Greifenstein mit dem Tode 
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15–29, bes. 19 f.; Martin Bitschnau, Burg und Adel in Tirol zwischen 1050 und 1300. Grund-
lagen zu ihrer Erforschung (Österreichische Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische 
Klasse, Sitzungsberichte 403), Wien 1983, 141–143 und 488 f.; Sandberger, Bistum Chur in Süd-
tirol (wie Anm. 7) 793–795; Oswald Trapp unter Mitarbeit von Magdalena Hörmann-Weingart-
ner, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau, Bozen 1972, 33; Emil Werunsky, Österreichische 
Reichs- und Rechtsgeschichte. Ein Lehr- und Handbuch, Wien 1894, 654 f.

16 Zum Zeitpunkt des Aussterbens der Grafen von Morit-Greifenstein vgl. Walter Landi, Die Grafen 
von Eppan, in: Hocheppan. Eine Grafenburg mit romanischen Kapellenfresken, hg. von Walter 
Landi / Helmut Stampfer / Thomas Steppan (Burgen 10), Regensburg 2011, 3–10, bes. 5 und 7.

17 Vgl. Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 71 f.; außerdem Riedmann, Die Anfänge 
von Runkelstein (wie Anm. 15) 18–20; ders., Mittelalter, in: Geschichte des Landes Tirol, Band 1, 
hg. von Josef Fontana u. a., Bozen/Innsbruck/Wien, 2., überarbeitete Auflage 1990, 291–689, bes. 
390; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 141, 143 und 488 f.; zum Gericht und dem Burg-
frieden Wangen vgl. Otto Stolz, Politisch-historische Landesbeschreibung von Südtirol (Schlern-
Schriften 40), Innsbruck 1937 (Nachdruck 1971), 307–311.

18 Tiroler Urkundenbuch, I. Abteilung: Die Urkunden des deutschen Etschlandes und des Vintsch-
gaus, Band 1: Bis zum Jahre 1200, bearb. von Franz Huter, Innsbruck 1937 (künftig TUB I/1), 
Nr. 335 (Alber de Wange).

19 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 489; Josef Nössing, Wangen-Bellermont, in: Tiroler 
Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 83–92, bes. 83 f.; ders., Die Herren von Wangen (wie 
Anm. 14) 73 und 76. 

20 Vgl. Riedmann, Die Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 24; Nössing, Wangen-Bellermont 
(wie Anm. 19) 83.

21 Die Burg selber wird zwar erst 1237 genannt, wirkte aber offensichtlich schon 1225 für einen 
Dienstmann der Edelfreien von Wangen namengebend. Dazu und zur Burg vgl. Bitschnau, Burg 
und Adel (wie Anm. 15) 410 f.; Herta Öttl, Ried, in: Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie 
Anm. 13) 93–107, bes. 94 f. und 98 f.; Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 76. 
Dass die Burg Ried ursprünglich tatsächlich inmitten der Talfer stand, belegen auch die heute im 
Archiv Goldegg auf Spauregg verwahrten, im Sommer 1807 von Anton von und zu Goldegg und 
Lindenburg abgefassten Bemerkungen über meinen heurigen Aufenthalt in Bozen und der umliegenden 
Gegend, wo es heißt, „[…] und der [sic!] tobende Talfer, welcher [sic!] aus dem felsigen Sarnthale 
schäumt, und in deren Mitte stolz das altehrwürdige Schloß Ried den Wellen entgegentrotzt.“ Vgl. 
Spaziergänge eines jungen Herrn im Sommer 1807, transkribiert von Alexandra von Goldegg, in: 
Arx. Burgen und Schlösser in Bayern, Österreich und Südtirol 40/2 (2018) 3–10, bes. 5. 

22 Vgl. Riedmann, Die Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 15–24; Joachim Zeune, Burg Run-
kelstein durch die Jahrhunderte: Burgenkundliche und baugeschichtliche Marginalien, in: Schloss 
Runkelstein. Die Bilderburg (wie Anm. 15) 31–47, bes. 31–34; Bitschnau, Burg und Adel (wie 
Anm. 15) 419; Nicolò Rasmo, Runkelstein, in: Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 
109–176, bes. 110–112; Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 73 und 76.
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Arnolds III. im Jahre 1167 ausgestorben waren,16 verlagerten die Edelfreien von Bur-
geis ihren Schwerpunkt in den Bozner Raum und verlegten ihren Sitz nach Wangen 
auf der Westabdachung des Ritten,17 das für sie 1174/1178 erstmals namen gebend 
wurde.18 Fortan fokussierten sie ihre Aktivitäten auf den Bozner Talkessel und die 
nördlich angrenzenden Gegenden. So errichteten sie in der Sarner Schlucht wohl kurz 
nach 1209 die 1237 urkundlich greifbar werdende Burg Wangen-Bellermont,19 die 
offenbar der bevorzugte Aufenthaltsort des Geschlechtes war.20 Am Eingang ins Sarntal 
gehörte ihnen die auf einem Felsblock am beziehungsweise ursprünglich im Flussbett 
der Talfer gelegene und seit 1225 nachweisbare Burg Ried, auf der eines ihrer Minis-
terialengeschlechter saß.21 Nur wenige hundert Meter Luft linie südwestlich der Burg 
Ried erbauten sie nach 1237 die 1242 bereits als bestehend erwähnte Burg Runkel-
stein,22 deren Lage unter strategischen Gesichtspunkten aufgrund der natür lichen 
Gegebenheiten besonders günstig gewählt war. Der leicht zu verteidigende Burg-
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23 Vgl. Riedmann, Die Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 19; außerdem Rasmo, Runkelstein 
(wie Anm. 22) 111.

24 La documentazione dei vescovi di Trento (XI secolo–1218), a cura di Emanuele Curzel e Gian Maria 
Varanini, Bologna 2011, Nr. 145; Codex Wangianus. I cartulari della Chiesa trentina (secoli XIII–
XIV), a cura di Emanuele Curzel e Gian Maria Varanini, con la collaborazione di Donatella Frioli, 
secondo tomo, Bologna 2007 (künftig Codex Wangianus), Nr. 174; Tiroler Urkundenbuch, I. Abtei-
lung: Die Urkunden des deutschen Etschlandes und des Vintschgaus, Band 2: 1200–1230, bearb. von 
Franz Huter, Innsbruck 1949 (künftig TUB I/2), Nr. 592; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1054.

25 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 80 f.; ders., Afing („Unterkofler-Schlößl“), in: 
Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 197–202, bes. 197 f. 

26 Vgl. Josef Nössing, Johanneskofel, in: Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 79–81.
27 Vgl. Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 76; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie 

Anm. 6) 237.
28 Vgl. Bitschnau Burg und Adel (wie Anm. 15) 284; Helmut Stampfer, Klebenstein, in: Tiroler Bur-

genbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 187–196, bes. 188 f.; Nössing, Die Herren von Wangen 
(wie Anm. 14) 76. Der Turm zu Karnol ist im heutigen Ansitz Klebenstein aufgegangen.

29 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 456; Nössing, Die Herren von Wangen (wie 
Anm. 14) 76.

30 Vgl. Franz Huter, Trient, Reich oder Tirol? Aus einem entscheidenden Jahrhundert der älteren Bozner 
Stadtgeschichte, in: Tiroler Heimat 11 (1947) 57–65, bes. 61; Karl Theodor Hoeniger, Das „Zinsver-
zeichnis der Herren von Wanga“ – ein Marktrechtverzeichnis der Laubengasse. Neue Feststellungen zur 
Ortskunde von Bolzano im 13. Jahrhundert, in: Der Schlern 16 (1938) 2–5, bes. 2; Stolz, Landes-
beschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 270; Leo Santifaller, Ein Zinsverzeichnis der Herren von Wanga 
in Bozen aus der Zeit um 1300, in: Festschrift zu Ehren Emil von Ottenthals (Schlern-Schriften 9), 
Innsbruck 1925, 143–163, bes. 144–146; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 236–238.

31 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1066; vgl. außerdem Otto Stolz, Das mittelalterliche Zollwesen Tirols 
bis zur Erwerbung des Landes durch die Herzoge von Österreich (1363), in: Archiv für Österreichi-
sche Geschichte 97/II (1909) 541–806, bes. 557.

32 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1169**.
33 Ebd. Nr. 1183; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 238 f.; ders., Tauvers (wie Anm. 10) 

29; Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 353 f.; vgl. auch Blumenthal, Hugo von Velturns, 
Teil 1 (wie Anm. 5) 117 f.
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felsen ermöglichte schnelle Vorstöße in die sich südlich anschließende weite Ebene des 
Bozner Talkessels wie auch einen raschen Rückzug von dort auf die Burg.23 Im Falle 
der Burgen Wangen-Bellermont und Runkelstein stand dem Bischof von Trient ein 
Öffnungsrecht zu.24 Auf der Wangen gegenüberliegenden Seite der Sarner Schlucht 
besaßen die Wangener die auf der Ostabdachung des Tschögglberges in der Sarner 
Schlucht gelegene Burg Afing (das sogenannte Unterkofler-Schlössl), die zugleich Sitz 
eines ihrer Ministerialengeschlechter war.25 Die Burg auf dem Johanneskofel unterhalb 
von Wangen, die den Herren von Burgeis-Wangen nach ihrer Übersiedlung aus dem 
Vinschgau in den Bozner Raum zunächst als Sitz gedient hatte, dürfte wohl bereits zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts aufgegeben worden sein.26 Ergänzt wurde dieser Burgen-
besitz durch Türme in Bozen,27 Karnol28 und auf dem Ritten in Signat.29 Im Norden 
und Osten von Bozen und Umgebung gehörten den Edelfreien von Wangen ausge-
dehnte Güter, die sie nach und nach bebauten, wodurch neue Straßenzüge – die heu-
tige Vintler-, Binder- und Wein traubengasse – entstanden, die auch ihrer Gerichts-
herrschaft unterstanden.30 Außerdem unterhielten sie in Bozen eine Zollstation.31 Die 
Straßen der Wangener wurden 1244 durch Kaiser Friedrich II. von allen Steuern und 
Lasten des Marktes Bozen befreit.32 Im gleichen Jahre hatten Friedrich und Beral von 
Wangen ihr Beistandsabkommen mit Egno geschlossen.33 
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34 Vgl. Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 72 und 76.
35 Vgl. Irmtraut Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter, in: Tiroler Heimat 67 (2003) 29–48, 

bes. 42; zum Gericht und dem Burgfrieden Wangen vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie 
Anm. 17) 307–311.

36 Leo Santifaller, Tirolische Analekten, in: Mitteilungen des Instituts für Geschichtsforschung und 
Archivwissenschaft in Wien LV (1944) 447–460, bes. 449–453.

37 So auch Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 72.
38 Christian Fornwagner, Urkunden der Benediktinerabtei St. Georgenberg-Fiecht. 10. Jahrhundert – 

1300 (Tiroler Geschichtsquellen 27), Innsbruck 1989, Nr. 37; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1098; 
Abt Pirmin Pockstaller, Chronik der Benediktiner-Abtei St. Georgenberg nun Fiecht in Tirol, 
Innsbruck 1874, 21. 

39 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1269.
40 Das belegt beispielsweise auch ein Vorgang vom 21. Juni 1247. Damals trat ein gewisser Ulrich 

Flonser alle Rechte an zwei vom Hochstift Trient zu Lehen gehenden Höfen in St. Justina (Frauen-
hauserhof ) und Signat (Hochkoflerhof ) mit sofortiger Wirkung an Friedrich von Wangen ab. Dabei 
wurde Ulrich Flonser unter einer recht beachtlichen Strafandrohung in Höhe von 500 Mark Sil-
ber verpflichtet, für die Belehnung des Wangeners durch den Bischof Sorge zu tragen. TUB I/3 
(wie Anm. 5) Nr. 1208; Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der 
Urkunden, Bd. 3/2, München und Berlin 1932, 14, Nr. 74; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie 
Anm. 6) 239 f.; zum Hochkoflerhof vgl. Josef Tarneller, Eisacktaler Höfenamen von Deutschnofen 
über das Schlerngebiet, Gröden und Villnöss bis Theis sowie von Feldthurns bis Wangen, hg. von 
Edmund Dellago, St. Ulrich in Gröden 1984, Nr. 3301.

41 Vgl. Konstantin Graf von Blumenthal, Die Herren von Velturns. Ein Beitrag zu ihrer Geschichte 
von den Anfängen bis zum Jahre 1240, in: Tiroler Heimat 80 (2016) 51–104, bes. 59.

42 Die einzelnen Nachweise ebd. 67.
43 Zur Burg Stein vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 67, 87–90, 93 f. 

und 104; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 468 f.; Helmut Stampfer, Stein am Ritten, 
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Auf dem Ritten verfügte das Geschlecht ebenfalls über bedeutenden Besitz.34 Dass 
die Edelfreien von (Burgeis-)Wangen nach ihrer Festsetzung in der Bozner Gegend 
ihr neues Herrschaftszentrum ausgerechnet in Wangen errichtet haben, ist auf die 
besondere Bedeutung des Weges, der über den Ritten ins Sarntal führte und die Lage 
der alten Siedlung Oberinn begründete, zurückzuführen.35

Ein vom Ende des 13. Jahrhunderts stammendes Eigenleuteverzeichnis des  
Matthäus von Wangen36 lässt angesichts der darin genannten Herkunftsnamen eine 
Verteilung von Untertanen vom Vinschgau (Göflan) bis zum Gardasee (Riva) mit 
einer besonderen Konzentration im äußeren Sarntal, auf dem vorderen Ritten und 
im Bozner Raum erkennen,37 was die Präsenz der Familie in dieser Gegend noch 
zusätzlich betont.

Zusammenfassend bleibt zu konstatieren, dass die Wangener, die sich zudem seit 
1239 als Vögte des Benediktinerklosters St. Georgenberg38 und seit 1252 auch noch 
als Vögte des Prämonstratenserklosters Wilten39 nachweisen lassen, ihre machtpoliti-
schen Ambitionen auf den Bozner Raum fokussierten, was sich in einem zielstrebigen 
und konsequenten Ausbau ihrer dortigen Positionen40 in enger Kooperation mit dem 
Bischof von Trient manifestierte.

Der für die Herren von Wangen so wichtige Ritten ist aber auch als ein regel-
rechtes Machtzentrum der Herren von Velturns anzusehen.41 Dort verfügten sie über 
zahlreiche Höfe, ritterliche Dienstmannen und zeitweise sämtliche Eigenleute der 
Kirche von Trient und fast alle Brixens.42 Zudem hatten sie irgendwann zwischen 
1182 und 1238/1240 die zu ihrem Allod zählende und südlich von Siffian gelegene 
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in: Tiroler Burgenbuch, Band 4: Eisacktal, hg. von Oswald Trapp, Bozen/Innsbruck/Wien 1977, 
412–418.

44 Vgl. K. F. Wolff, Josef Weingartner. Bozner Burgen (Rezension), in: Der Schlern 28 (1954) 141.
45 Zu den Wegen auf dem Ritten vgl. Ferdinand Rottensteiner, Das Gericht zum Stein auf dem 

Ritten im Mittelalter, Diss. Innsbruck 1969, 156–162; einen guten Überblick über den dortigen 
mittelalterlichen Straßenverlauf vermittelt die Karte in Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter 
(wie Anm. 35) 41. Vgl. außerdem Gustav Pfeifer, Spätmittelalterlicher Verkehrswegebau in den 
Südalpen. Der Kuntersweg im unteren Eisacktal, in: Weg und Steg. Aspekte des Verkehrswesens 
von der Spätantike bis zum Ende des Alten Reiches, hg. von Kurt Andermann und Nina Gallion 
(Kraichtaler Kolloquien 11), Ostfildern 2018, 169–194.

46 Vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 307; zu diesen Höfen, die noch 1778 
als zum Burgfrieden Stein gehörig bezeichnet wurden, vgl. auch Tarneller/Dellago, Eisacktaler 
Höfenamen (wie Anm. 40) Nr. 787, 788, 792, 795 und 802. Aus den Zusammenhängen ergibt sich, 
dass dieser erst Ende des 13. Jahrhunderts nachweisbare Rechtszustand schon zu Lebzeiten Hugos 
Bestand gehabt haben muss. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 307 verweist dabei 
auf einen „Heinrich von Trostburg oder Stein“, der als den Landesfürsten vorangehender Eigen tümer 
der Burg Stein diese Verbindung schon hergestellt hätte. Dieser Heinrich hat allerdings nie existiert. 
Ein den Herren von Velturns angehörender Mann namens Heinrich erscheint urkundlich erstmals 
im Jahre 1315. Die Urkunden der Brixner Hochstiftsarchive 1295–1336, 1. Teil, 1. Lieferung 
(1295–1317), hg. von Leo Santifaller / Heinrich Appelt, unter Mitwirkung von Bertha Richter-
Santifaller, Leipzig 1940, Nr. 203 f. Sämtliche früheren Träger dieses Namens waren Angehörige 
der sich ebenfalls nach Feldthurns oder der Burg Velturns nennenden Dienstmannengeschlechter der 
Herren von Velturns. Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 97–102. Vielmehr 
liegt hier eine Verwechslung mit Hugo vor, auf den sich Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie 
Anm. 17) 302 zuvor auch bezieht. Ein Grund zur Annahme, erst Hugo hätte diese Höfe in eine 
Verbindung mit der Burg Stein gebracht, besteht übrigens nicht, denn der Zusammenhang mit der 
Kontrolle der Straßen ist unübersehbar. Somit dürften diese Rechtsverhältnisse eher schon auf die 
Zeit der Erbauung der Burg zurückgehen. 

47 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 260 f.
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Burg Stein errichtet, die Hugos Hauptsitz war.43 Sie befand sich an einem Knoten-
punkt, an dem der über Unterinn und Siffian nach Klobenstein und Lengmoos füh-
rende Rittner Fernweg und eine Seitenstrecke, die Steg und Siffian miteinander ver-
band, zusammentrafen.44 Die Burg Stein ermöglichte also den unmittelbaren Zugriff 
auf diese Wege. 

Ein vergleichbares Bild bietet sich auf dem linken Eisackufer. Die bereits erwähnte, 
Steg und Siffian verbindende Seitenstrecke verlief auch nach Völs, von wo wiede-
rum ein Weg über Atzwang und Lengstein nach Kollmann führte.45 Sieben Höfe 
im Gericht Völs, die sogenannten Steinhöfe (Grafair, Martschon, Waggler, Mion, 
Patzlung, Ober- und Unterpartschigel), waren noch in späterer Zeit dem Inhaber der 
Herrschaft Stein nicht nur zins- und dienstpflichtig, sondern unterstanden in zivil-
rechtlichen Angelegenheiten sowie im Falle geringfügiger Straftaten auch dessen Juris-
diktion.46 Diese Höfe liegen im Völser Ried. Zusätzlich verstärkt wurde die dortige 
Position der Herren von Velturns noch durch ein zu ihrer Ministerialität zählendes 
Geschlecht, das sich nach Hasenried/Haselried nannte und seinen Sitz höchstwahr-
scheinlich auf dem Haselriedhof hatte. Gestützt wird diese Zuordnung dadurch, dass 
der Keller des Haselriedhofes tatsächlich hochmittelalterliches Mauerwerk aufweist.47 
Ferner berichtet der Historiograph Freiherr Marx Sittich von Wolkenstein in seiner 
um 1600 verfassten Landesbeschreibung von Südtirol von einer solchen Befestigung. 
Ihm zufolge habe sich in einer gegend und tal, so mans Velsser Aichach nent, an einen eck 
ein altes burgstall, so sehr zerfallen und von alter zergangen, genant Hasselreydt befun-
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48 Vgl. Marx Sittich von Wolkenstein, Landesbeschreibung von Südtirol, verfaßt um 1600 (Schlern-
Schriften 34), Innsbruck 1936, 253.

49 Edition der Urkunde in P. Justinian Ladurner, Die Vögte von Matsch, später auch Grafen von 
Kirchberg, I. Abtheilung, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg III/16 (1871) 
5–292, bes. 58–60.

50 Vgl. Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter (wie Anm. 35) 43.
51 Die Südtiroler Notariats-Imbreviaturen des dreizehnten Jahrhunderts. Zweiter Teil (Acta Tirolen-

sia 4), hg. von weil. Hans von Voltelini / Franz Huter, Innsbruck 1951 (künftig Südt. Not. 
Imb. 2), Nr. 459; Die Regesten der Grafen von Tirol und Görz, Herzoge von Kärnten, II. Band: 
Die Regesten Meinhards II. (I.) 1271–1295, bearb. und hg. von Hermann Wiesflecker, Innsbruck 
1952 (künftig Görz. Reg. II), Nr. 774.

52 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 94.
53 Vgl. Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter (wie Anm. 35) 31.
54 Vgl. Alexander von Hohenbühel, Die Geschichte der Siedlung Waidbruck vom Mittelalter bis 

ins 18. Jahrhundert, in: Dorfbuch Waidbruck. 750 Jahre (1264–2014), Waidbruck 2014, 52– 
95, bes. 55; ders., Trostburg. „Zum Nutzen, zur Freude und zur Ehre“ (Burgen 3), Regensburg 
2008, 4.

55 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–89.
56 Vgl. Gustav Pfeifer, pontem sive callem qui dicitur Waidepruck. Zur urkundlichen Erstnennung von 

Waidbruck, in: Dorfbuch Waidbruck. 750 Jahre (1264–2014), Waidbruck 2014, 8–27, bes. 10 f. 
Alexander Freiherrn von Hohenbühel ist die genaue Lokalisierung der damaligen Brücke über den 
Eisack gelungen. Vgl. Hohenbühel, Geschichte der Siedlung Waidbruck (wie Anm. 54) 59–61; 
außerdem ders., Trostburg (wie Anm. 54) 2 f.

57 Vgl. dazu auch Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 93–95 und 104.
58 Vgl. ebd. 93.
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den, wobei er das dort ansässige und ihm zufolge 1412 ausgestorbene Adelsgeschlecht 
auch erwähnt.48 Dass die Hasenried/Haselried innerhalb der Dienstmannschaft der 
Velturner eine wichtige Rolle spielten, lässt sich der Tatsache entnehmen, dass Jakob 
de Hasenriede auf der Hochzeit der Tochter Hugos, Sophia, anwesend war und auch 
deren Ehevertrag bezeugte.49 

In der nächsten Ortschaft auf diesem Wege, dem am anderen Eisackufer am 
Ostfuß des Ritten gelegenen Atzwang, wo sich dem Namen nach zu schließen eine 
Raststation mit öffentlicher Weide befunden haben wird,50 lässt sich ebenfalls Besitz 
der Herren von Velturns nachweisen.51 Ein erheblicher Teil ihrer Güter auf dem Rit-
ten gruppierte sich in unmittelbarer Nähe der dort verlaufenden Nord-Süd-Verbin-
dungen.52 Deren Bedeutung lag darin begründet, dass alle diese Routen, sowohl die 
durch das Eisacktal als auch jene durch das Sarntal über das Penser Joch, damals über 
den Ritten gingen.53 

Die einzige Ausnahme bildete ein über den Kastelruther Bergrücken verlaufen-
der Nebenweg, der über Tagusens, Tisens und Kastelruth nach Bozen führte und 
von dem noch eine zusätzliche Route bei St. Michael über den Panider Sattel nach 
Gröden abzweigte.54 An dieser Strecke liegt an zentraler Stelle wiederum die Trost-
burg, die Hugos Bruder Arnold gehörte.55 Unterhalb der Trostburg, in der Siedlung 
Waidbruck, befand sich zudem ein schon aus antiken Quellen bekannter Übergang 
über den Eisack, durch den die östlich des Eisack gelegenen Gebiete mit der zum 
Brenner führenden Fernstraße verbunden wurden.56 Es bleibt festzustellen, dass die 
Trostburg an einem unter strategischen Gesichtspunkten einmalig günstig gelegenen 
Ort errichtet worden ist.57 Ulrichs Burg Velturns wiederum lag in der Nähe der so 
wichtigen durch das Eisacktal verlaufenden Straße.58 
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59 Vgl. Adelheid Zallinger, Trostburg, in: Tiroler Burgenbuch, Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 
258–324, bes. 259.

60 Vgl. Zallinger, Reineck (wie Anm. 13) 13 f.; Georg Töchterle, Graf Ulrich „Eppanensis“ und die 
Grafschaft „de Sarentino“, in: Der Schlern 10 (1929) 302–307, bes. 305 f.; außerdem Sandberger, 
Bistum Chur in Südtirol (wie Anm. 7) 806 f. Anm. 74; vgl. ferner Kapitel 12.

61 Vgl. Bruno Mahlknecht, Ein Sarntaler Urbar aus der Zeit Meinhards II. († 1295), in: Der Schlern 
51 (1977) 499–501, bes. 499 f.

62 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 519.
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Schon Adelheid von Zallinger-Thurn betont völlig zu Recht, dass der das untere 
Eisacktal passierende Brennerverkehr der faktischen Kontrolle der Herren von Vel-
turns unterstand.59 

Burg und Herrschaft Sarnthein sowie das im innersten Sarntal liegende Gericht 
Pens und zahlreiche andere Güter waren durch seine Hochzeit von den Grafen von 
Eppan in die Hände Hugos gelangt.60 Deren Ausmaß deutet ansatzweise ein den lan-
desfürstlichen Besitz im Sarntal um 1300 erfassendes Urbar an, das eine klare Zwei-
teilung aufweist und sich im zweiten Teil auf den einstigen Besitz Hugos beziehen 
dürfte. Dieser zweite Teil, Daz ist daz Vrbar von Saerentin, umfasst einschließlich der 
Nachträge von 1300 etwa 100 Höfe, die Hälfte davon Käse zinsende Schwaighöfe.61 
In Sarnthein verfügten wiederum auch die Wangener über Besitz.62

Abb. 1: Die durch seine Hochzeit mit Gräfin Elisabeth von Eppan-Sarnthein an Hugo gefallene Burg 
Reineck (Sarnthein). Foto: Theresa Zingerle von Summersberg.
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63 Vgl. Christoph Haidacher, Die wirtschaftliche Rolle der Stadt Bozen und ihre finanzielle Bedeu-
tung für das Tiroler Landesfürstentum, in: Bolzano fra i Tirolo e gli Asburgo. Bozen von den Grafen 
von Tirol bis zu den Habsburgern (Studi di Storia Cittadina 1 / Forschungen zur Bozner Stadt-
geschichte 1), hg. vom Stadtarchiv Bozen, Bozen 1999, 41–56, bes. 42 f.; einen Überblick über 
die geographischen, naturräumlichen und klimatischen Gegebenheiten des Bozner Talbeckens und 
deren Auswirkungen bietet Adolf Leidlmair, Zur geographischen Lage von Bozen, in: Bozen. Von 
den Anfängen bis zur Schleifung der Stadtmauern. Bolzano. Dalle origini alla distruzione delle mura, 
Bozen 1991, 7–15.

64 Vgl. Haidacher, Die wirtschaftliche Rolle (wie Anm. 63) 42 f.; Riedmann, Das Etschtal als Ver-
bindungslinie zwischen Süd und Nord im hohen Mittelalter, in: Bozen. Von den Anfängen (wie 
Anm. 63) 150–153; Huter, Trient, Reich oder Tirol? (wie Anm. 30) 58–61; zum zunehmenden 
Handel in der damaligen Zeit vgl. auch Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 17) 372. 

65 Beispielsweise TUB I/1 (wie Anm. 18) Nr. 437 (1188); TUB I/2 (wie Anm. 24) Nr. 544 (1202); zur 
Bedeutung Bozens für die Schifffahrt auf der Etsch vgl. Helmut Gritsch, Schiffahrt auf Etsch und 
Inn, in: Alpenübergänge vor 1850. Landkarten – Straßen – Verkehr, hg. von Uta Lindgren (Vier-
teljahreshefte für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte 83), Stuttgart 1987, 47–63, bes. 53 f.; 
Otto Stolz, Geschichte des Zollwesens, Verkehrs und Handels in Tirol und Vorarlberg von den 
Anfängen bis ins XX. Jahrhundert (Schlern-Schriften 108), Innsbruck 1953, 258; ders., Geschichts-
kunde der Gewässer Tirols (Schlern-Schriften 32), Innsbruck 1936, 335; vgl. allgemein auch Guido 
Canali, I trasporti sull’Adige da Bronzolo a Verona e gli spedizionieri di Sacco, in: Archivio per 
l’Alto Adige XXXIV (1939) 273–402; zur besonderen ökonomischen Bedeutung der Etsch im Mit-
telalter und dem damaligen Warentransport zwischen Bozen und Venedig vgl. Carlofilippo Zam-
boni, La navigazione sull’Adige in rapporto al commercio veronese, a cura di Giovanni Colognese, 
Verona 2006, 23–78, bes. 19 („[…] si navigava l’Adige da Venezia fino a Bolzano!“) und 44 („[…] 
essa è stata und grande via internazionale, e, come via internazionale, servì […] per la diffusione nei 
paesi dell’Occidente dell’Europa delle droghe e degli altri prodotti che le galee venete importavano 
dall’Oriente al porto di Venezia.“). 
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Zusammenfassend lässt sich also in der weiteren nördlichen und nordöstlichen 
Umgebung Bozens wie auch in einigen Gegenden der Talferstadt selber eine massive 
herrschaftliche und besitzliche, den Zugriff auf die so wichtigen Nord-Süd-Verbin-
dungen einschließende Präsenz der Edelfreien von Wangen und der Herren von Vel-
turns feststellen.

Im Zusammenhang damit ist die Bedeutung, die Bozen damals bereits hatte, zu 
berücksichtigen. Zunächst ist der Bozner Talkessel als der natürliche Mittelpunkt der 
ihn umgebenden Talschaften und als Ort des Zusammenflusses von Eisack, Etsch 
und Talfer ohnehin als ein zentraler Raum anzusehen.63 Hinzukommt seine Lage 
an der Gabelung der beiden über den Brenner und den Reschen und somit über 
den Alpenhauptkamm führenden Straßen. Im Hinblick auf die Brennerroute war 
Bozen die erste beziehungsweise letzte Station nach respektive vor der eigentlichen 
Alpenüberquerung. Die Bedeutung der Wege über Brenner und Reschen war damals 
in einem ständigen Wachstumsprozess begriffen. Aufgrund der kommerziellen Revo-
lution des 12. und 13. Jahrhunderts, der führenden Rolle der Apenninenhalbinsel 
im Finanzwesen, der dominierenden Position Venedigs im Handel mit der Levante 
und der großen wirtschaftlichen Dynamik der süddeutschen Städte nahm der Ver-
kehr im östlichen Alpenraum stetig zu. Zusätzlich verstärkt wurde dieser Trend 
noch durch die verhältnismäßig einfache Passierbarkeit beider Pässe.64 Ein weiterer 
Aspekt war die südlich von Bozen beginnende Schifffahrt auf der Etsch, die den 
direkten Transport von Waren von und bis Venedig auf dem Wasserwege erlaubte.65 
Aus dem Zusammenspiel all dieser Faktoren resultierte die Entwicklung Bozens zu 
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66 Vgl. Karl Atz / P. Adelgott Schatz, Der deutsche Antheil des Bisthums Trient, Band I: Das Decanat 
Bozen, Bozen 1903, 49 Anm. 1.

67 Vgl. Walter Landi / Wilfried Beimrohr / Martha Fingernagel-Grüll, Sigmundskron, in: Tiroler 
Burgenbuch, Band 10: Überetsch und Südtiroler Unterland, hg. von Magdalena Hörmann-Wein-
gartner, Bozen 2011, 223–266, bes. 227–232; Josef Nössing, Die bischöflich-trienterische Burg 
in Bozen, in: Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum Bozen, hg. von Oswald Trapp (†) / Magdalena 
Hörmann-Weingartner, Bozen/Innsbruck/Wien 1989, 101–104, bes. 101; Bitschnau, Burg und 
Adel (wie Anm. 15) 124 f.

68 Vgl. Landi/Beimrohr/Fingernagel-Grüll, Sigmundskron (wie Anm. 67) 232.
69 TUB I/2 (wie Anm. 24) Nr. 562*; vgl. Riedmann, Das Etschtal (wie Anm. 64) 155; ders., Die 

Beziehungen der Grafen und Landesfürsten von Tirol zu Italien bis zum Jahre 1335 (Österreichische 
Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse, Sitzungsberichte 307), Wien 1977, 
21; Huter, Trient, Reich oder Tirol? (wie Anm. 30) 60 f. 

70 Vgl. Huter, Trient, Reich oder Tirol? (wie Anm. 30) 60.
71 Vgl. ebd. 60 f.
72 Vgl. Riedmann, Das Etschtal (wie Anm. 64) 155. 
73 Zu Adalbert und Drusunda vgl. Walter Landi, Die Grafen von Tirol. Ein historisch-familien-

geschichtlicher Überblick (10.–14. Jahrhundert), in: Schloss Tirol, Band 1: Baugeschichte. Die Burg 
Tirol von ihren Anfängen bis zum 21. Jahrhundert, hg. von Walter Hauser / Martin Mittermair, 
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einem wirtschaft lichen Zentrum von überregionaler Bedeutung, die sogar in der Sage 
einen keineswegs unglaubwürdigen Nachhall gefunden hat. Angeblich soll ein reicher 
Kaufmannssohn namens Giovanni Bernardone aus Assisi in Umbrien gemeinsam mit 
seinem Vater des Öfteren die berühmten Märkte in Bozen besucht haben. Bei dem 
besagten Kaufmannssohn handelt es sich um keinen Geringeren als den späteren 
Heiligen Franz von Assisi.66 

Parallel zum wirtschaftlichen Aufstieg wird auch die zunehmende politische Rele-
vanz Bozens greifbar. Noch im 12. Jahrhundert verlagerten die Bischöfe von Trient 
ihren Verwaltungssitz im Bozner Raum und den zugleich wichtigsten Stützpunkt 
ihrer Herrschaft im oberen Etschtal von der alten Burg Formigar, dem heutigen 
Sigmundskron, in ihre 1188/1189 erstmals in den Quellen zutage tretende Burg in 
der Stadt.67 Den völligen Bedeutungsverlust Formigars belegt die Tatsache, dass dort 
letztmalig 1201 ein Bischof von Trient geurkundet hat.68 Fünf Jahre später, 1206, 
verlangte der römisch-deutsche König Philipp von Schwaben, der sich in der Tal-
ferstadt aufgehalten hatte und somit aus eigener Erfahrung um deren Wert wusste, 
vom damaligen Stadtherrn, Bischof Konrad von Trient, für die Belehnung mit den 
Regalien eine Zahlung von insgesamt 1.300 Mark. Bis zur Begleichung dieser Schuld 
sollte die Stadt an das Reich verpfändet werden,69 „was ein sehr bedeutender Hinweis 
auf den hohen Wert, den der Ort in wirtschaftlicher und vielleicht auch in militäri-
scher Hinsicht für den deutschen König besaß“, ist.70 Wäre die Vereinbarung umge-
setzt worden, hätte Bozen wenigstens vorübergehend, vielleicht aber sogar dauerhaft 
zur Reichsstadt aufsteigen können.71 

Zur gleichen Zeit begann Graf Albert III. von Tirol ebenfalls, seine Position 
in Bozen und Umgebung massiv auszubauen,72 was zumindest teilweise durchaus 
wörtlich verstanden werden darf. Ähnlich wie die Herren von Wangen ließ auch der 
Tiroler eigene Straßenzüge errichten. Dabei ist zu bemerken, dass sich zum damali-
gen Zeitpunkt bereits eine lange Präsenz der Grafen von Tirol beziehungsweise ihrer 
Ahnen in Bozen feststellen lässt. So hatte ein als Vorfahre des Tiroler Grafenhauses 
zu identifizierender Adalbert in der Zeit zwischen 985 und 993 seiner Gemahlin 
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Bozen 2017, 110–131, bes. 114 und 118; Therese Mayer / Kurt Karpf, Herrschaftsausbau im 
Südostalpenraum am Beispiel einer bayerischen Adelsgruppe. Untersuchungen zum Freisinger Vize-
dom Adalbert, zur Herkunft der Eurasburger in Bayern, der Grafen von Tirol und der Grafen von 
Ortenburg in Kärnten, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 63/2 (2000) 491–539, bes. 
503–509 und 539. 

74 Die Traditionsbücher des Hochstifts Brixen vom zehnten bis in das vierzehnte Jahrhundert, hg. von 
Oswald Redlich (Acta Tirolensia 1), Innsbruck 1886 (künftig Trad. Brix.), Nr. 16.

75 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 122; zu diesem Konflikt vgl. auch ders., Die 
Grafen von Eppan (wie Anm. 16) 5–7; zur gemeinsamen Verwaltung der Grafschaft Bozen vgl. 
außerdem Iginio Rogger, I principati ecclesiastici di Trento e di Bressanone dalle origini alla secola-
rizzazione del 1236, in: I poteri temporali dei Vescovi in Italia e in Germania nel Medioevo (Annali 
dell’Istituto storico italo-germanico, quaderno 3), a cura di Carlo Guido Mor e Heinrich Schmidin-
ger, Bologna 1997, 177–223, bes. 185, 198 und 211 f.; Franz Huter, Wege der politischen Raum-
bildung im mittleren Alpenstück, in: Die Alpen in der europäischen Geschichte des Mittelalters 
(Vorträge und Forschungen 10), Sigmaringen, 2. Auflage 1976, 245–260, bes. 257; ders., Trient, 
Reich oder Tirol? (wie Anm. 30) 59; Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 177 f. und 
246 f.

76 Vgl. Huter, Trient, Reich oder Tirol? (wie Anm. 30) 61 f.
77 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1100 (Weistum über das Recht der Bozner Eisackbrücke von 1239); vgl. 

Franz Huter, Zur Geschichte der Bozner Brücken, in: Der Schlern 16 (1935) 194–201, bes. 194; 
Hans Voltelini, Die Bozner Eisakbrücke, in: Festschrift zu Ehren Emil von Ottenthals (Schlern-
Schriften 9), Innsbruck 1925, 164–169, bes. 165–167; zur Bedeutung der Eisackbrücke vgl. Hans 
Voltelini, Aus Bozens Vergangenheit, in: Der Schlern 2 (1921) 143–145, bes. 145; Stolz, Das 
mittelalterliche Zollwesen (wie Anm. 31) 556 f.; zu den Hintergründen vgl. auch Hannes Ober-
mair, Kirche und Stadtentstehung. Die Pfarrkirche Bozen im Hochmittelalter (11.–13. Jahrhun-
dert), in: Der Schlern 69 (1995) 449–474, bes. 453.

78 Vgl. Nicolò Rasmo / Magdalena Hörmann, Wendelstein, in: Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum 
Bozen (wie Anm. 67) 105–122, bes. 108.

79 Vgl. Stolz, Das mittelalterliche Zollwesen (wie Anm. 31) 556 f.; zur Aufteilung der Zolleinnahmen 
zu Bozen zwischen dem Grafen von Tirol und den Edelfreien von Wangen TUB I/3 (wie Anm. 5) 
Nr. 1296; vgl. außerdem Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 241 f.
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Drusunda73 neben Besitzungen bei Sterzing, im Pfitschertal und in Oberbayern auch 
Weingärten zu Bozen überlassen.74 Knappe zwei Jahrhunderte später sollten beider 
Nachfahren schließlich die gräfliche Gewalt über den Bozner Raum erlangen. Ein 
nach dem Aussterben der Grafen von Morit-Greifenstein ausgebrochener und 1170 
durch einen Friedensvertrag unter der Ägide Bischof Adalprets von Trient (1156–
1172) beendeter Krieg zog den Verzicht der Grafen von Eppan auf die Grafschaft 
Bozen und in der Folge deren künftige gemeinsame Verwaltung durch den Bischof 
von Trient und die Grafen von Tirol nach sich.75

Als die Bautätigkeiten Alberts III. in Bozen ungefähr 1226 abgeschlossen waren, 
präsentierte sich die Stadt schließlich dreigeteilt. In der Mitte befand sich die dem 
Bischof von Trient unterstehende Altstadt. Die Neustadt des Grafen von Tirol lag 
im Westen und Süden und die Vorstadt der Edelfreien von Wangen im Norden und 
Osten.76 Die aufgrund ihrer verkehrstechnischen Bedeutung für Bozen besonders 
wichtige Brücke über den Eisack unterstand der Kontrolle des Grafen von Tirol.77 
Unter anderem zu ihrer Sicherung hatte Albert III. wohl um 1236 die Burg Wendel-
stein errichtet.78 Seit dem Jahre 1213 lässt sich der Anspruch des Tirolers auf Zoll-
einnahmen in Bozen nachweisen. Schlussendlich standen den Edelfreien von Wan-
gen zwei Drittel und dem Grafen von Tirol ein Drittel aus den Zöllen zu. Außerdem 
hatte der Graf die Aufsicht über die Handhabung von Maßen und Gewichten.79
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80 Vgl. Josef Riedmann, Tra Impero e signorie, in: Storia del Trentino, vol. III: L’età medievale, a cura 
di Andrea Castagnetti / Gian Maria Varanini, Bologna 2004, 229–254, bes. 241; Josef Gelmi, 
Bruno von Kirchberg († 1288), in: Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1198 bis 1448. 
Ein biographisches Lexikon, hg. von Erwin Gatz unter Mitwirkung von Clemens Brodkorb, Berlin 
2001, 117 f., bes. 117; Iginio Rogger, Monumenta Liturgica Ecclesiae Tridentinae saeculo XIII 
antiquiora, vol. 1: Testimonia chronographica ex codicibus liturgicis (Collana di monografie edita 
dalla Società Trentina di Scienze Storiche XXXVIII/I), Trento 1983, 85; Anselm Sparber, Die Brix-
ner Fürstbischöfe im Mittelalter. Ihr Leben und Wirken, Bozen 1968, 84–86; ders., Aus dem Leben 
und Wirken des Brixner Fürstbischofs Bruno von Kirchberg (1250–1288), in: Brunecker Buch. 
Festschrift zur 700-Jahr-Feier der Stadterhebung, hg. von Hubert Stemberger (Schlern-Schriften 
152), Innsbruck 1956, 79–96, bes. 79 f.

81 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 123.
82 Vgl. ebd. 125; Rogger, Monumenta (wie Anm. 80) 85. 
83 Vgl. Rogger, Monumenta (wie Anm. 80) 86; Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 399 f.
84 Vgl. Riedmann, Tra Impero e signorie (wie Anm. 80) 242–246; ders., Die Übernahme der Hoch-

stiftsverwaltung in Brixen und Trient durch Beauftragte Kaiser Friedrichs II. im Jahre 1236, in: 
Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 88 (1980) 131–163, bes. 156 f.; 
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7. Politische Umwälzungen

Das Jahr 1250 brachte den Hochstiften Trient und Brixen eine Veränderung, die 
im Falle Trients bestenfalls symbolischen Wert, im Falle Brixens hingegen weitrei-
chende Konsequenzen haben sollte. Damals ernannte Papst Innozenz IV. den bis-
herigen Bischof von Brixen, Egno, zum Bischof von Trient. Sein Nachfolger auf 
dem Stuhl des hl. Kassian wurde durch päpstliche Entscheidung und ohne vorherige 
Zustimmung des Domkapitels der schwäbische Graf Bruno von Kirchberg, der bis-
lang Domherr zu Magdeburg gewesen war.80 Brunos Mutter Berta entstammte dem 
Geschlecht der Grafen von Tirol und war eine Tochter des um 1190 verstorbenen 
Grafen Heinrich aus dessen Ehe mit Gräfin Adelheid von Eppan. Bei Berta handelte 
es sich also um eine Schwester des Grafen Albert III. von Tirol, bei Bruno somit um 
seinen Neffen.81 Diese enge Verwandtschaft war für den Tiroler drei Jahre zuvor wohl 
auch ausschlaggebend gewesen, Bruno Papst Innozenz IV. als möglichen Bischof von 
Trient vorzuschlagen.82

Welche Ausmaße die Egno in Trient erwartenden Probleme haben sollten, war 
dem Nachfolger Petri offenbar bewusst, weshalb er die Anordnung traf, dass ein Drit-
tel aller Einnahmen der Stiftsgüter Brixens weiterhin Egno zustehen sollte. Diese 
Regelung sollte so lange Gültigkeit besitzen, bis es Egno gelungen wäre, sämtliche 
in die Gewalt der Feinde der Kirche gefallenen Burgen, Güter und sonstigen Besit-
zungen Trients unter seine Kontrolle zu bringen.83 De facto unterstand das Hoch-
stift Trient weiterhin der Herrschaft Sodegers da Tito, der dort auch über einen ent-
sprechenden Rückhalt verfügte. Sodeger, nach dem Tode Kaiser Friedrichs II. am 
13. Dezember 1250 durch dessen Sohn, König Konrad IV., als Podestà bestätigt, 
residierte in jener Burg, die der Kern des späteren Schlosses Buonconsiglio werden 
sollte, und stand kurz davor, auf dem Gebiet des Hochstiftes eine eigene Signoria 
zu errichten. Als Bischof fungierte nach wie vor Ulrich von Porta, während es Egno 
nicht einmal möglich war, die Stadt Trient überhaupt nur zu betreten. Lediglich im 
Norden seiner Diözese, auf dem Gebiet der Grafschaft Bozen, verfügte er über einen 
gewissen Einfluss. Als Residenz diente ihm vorwiegend die Burg Andrian und somit 
eine Feste seines Geschlechtes. Dieser Zustand sollte noch fünf Jahre andauern.84 
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Rogger, Monumenta (wie Anm. 80) 86; Karl Atz / Adelgott Schatz, Der deutsche Anteil des 
Bistums Trient, Band IV: Das Dekanat Lana und Meran, Bozen 1907, 107; zur Burg Andrian vgl. 
Magdalena Hörmann, Andrian, in: Tiroler Burgenbuch, Band 10: Überetsch und Südtiroler Unter-
land (wie Anm. 67) 35–38; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 87 f.

85 Vgl. Riedmann, Tra Impero e signorie (wie Anm. 80) 242.
86 Vgl. Kapitel 6.
87 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1266*; vgl. auch Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 240 f.
88 Zur Funktion der Burg Wangen-Bellermont als Familiensitz der Wangener vgl. Riedmann, Die 

Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 24; Nössing, Wangen-Bellermont (wie Anm. 19) 83 f.
89 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1273; Die Urkunden des Augustiner-Chorherrenstiftes Neustift bei 

Brixen von 1143 bis 1299, bearb. von Georg Johannes Kugler (Fontes Rerum Austriacarum II/77), 
Wien 1965 (künftig Urk. Neust.), Nr. 58. In der dazugehörigen Anmerkung äußert Georg Johannes 
Kugler die Vermutung, bei dem in der Urkunde genannten puer de Mesche könne es sich um Ulrich 
von Velturns handeln. Dabei bezieht er sich auf Joseph Sebastian Kögl, Fünf genealogische Tafeln 
(wie Anm. 10) Tafel I, der die gleiche Ansicht vertritt. Diese Annahme ist jedoch nicht haltbar, 
denn als Ulrichs Mutter lässt sich eindeutig Heilka von Rodank identifizieren. Vgl. Blumenthal, 
Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 85 f.; zur Bestätigung der Zollfreiheit durch Friedrich und 
Beral von Wangen vgl. auch Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 241.

90 Vgl. dazu Kapitel 6.
91 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1183; Zusammenfassungen in Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie 

Anm. 6) 238 f.; ders., Tauvers (wie Anm. 10) 29; Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 353; vgl. 
Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 117.
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Im Zusammenhang mit seinen Versuchen, sich auf dem Gebiet des Hochstiftes 
Trient eine eigene Machtposition aufzubauen, richtete Egno sein besonderes Augen-
merk auf die Edelfreien von Wangen.85 Und zu deren engstem Umfeld gehörten, 
höchstwahrscheinlich aufgrund der gemeinsamen Verbindung zu Bischof Egno, 
mittlerweile die Herren von Velturns.86 

So war Hugo am 21. September 1251 auf der Burg Wangen-Bellermont anwe-
send, als sich Friedrich und Beral von Wangen in die Regelung der Privatangelegen-
heiten eines ihrer Dienstmannen einschalteten.87 Hierbei handelte es sich um keine 
gewöhnliche Zeugenschaft. Eine so hochstehende Persönlichkeit wie Hugo wäre für 
diesen doch relativ banalen Vorgang wohl kaum als normaler Zeuge herangezogen 
worden. Bezeichnenderweise finden sich in der Zeugenreihe auch keine weiteren 
ranghohen Zeitgenossen. Daraus lässt sich auf eine private Anwesenheit Hugos auf 
der den Wangenern als Familiensitz dienenden Burg Wangen-Bellermont88 und eine 
sich daraus ergebende beiläufige Gegenwart bei obigem Vorgang schließen.

Ein knappes Jahr später ist Hugo, dieses Mal gemeinsam mit seinem Bru-
der Ulrich, wieder im Umfeld der Herren von Wangen nachweisbar. Am 31. Juli 
1252 fungierten dominus Hugo vome Staîn, dominus Vlricus frater suus de Velthurns 
in Neustift als Spitzenzeugen für Friedrich und Beral, die Propst Siegfried und den 
Chor herren des Augustiner-Chorherrenstiftes Neustift die bereits durch ihren Vater 
Albero II. gewährte Zollfreiheit an ihrer Zollstätte zu Bozen und andernorts für der 
Deckung des Eigenbedarfs dienende Waren bestätigten.89 Die Zeugenschaft Ulrichs 
belegt, dass sich das Nahverhältnis zwischen Wangenern und Velturnern nicht alleine 
auf Hugo beschränkte. 

Wenngleich verschiedene Entwicklungen und Ereignisse wie das Aufeinander-
prallen unübersehbar gegensätzlicher Interessen im Bozner Raum,90 das letztlich 
gegen Albert III. von Tirol gerichtete Beistandsabkommen zwischen Egno, damals 
noch Erwählter von Brixen, und den Herren von Wangen von 124491 und die enge 
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92 Vgl. Riedmann, Tra Impero e signorie (wie Anm. 80) 242.
93 Zur Verwandtschaft der Edelfreien von Wangen mit dem Grafen Albert III. vgl. Landi, Dilectus 

consanguineus (wie Anm. 1) 117–119.
94 Vgl. Franz Ortner, Philipp von Spanheim (um 1220–1279), in: Die Bischöfe (wie Anm. 80) 664.
95 Die Regesten der Grafen von Görz und Tirol, Pfalzgrafen in Kärnten, I. Band: 957–1271, bearb. 

und hg. von Hermann Wiesflecker, Innsbruck 1949 (künftig Görz. Reg. I), Nr. 571 (s); vgl. Wil-
helm Baum, Die Grafen von Görz in der europäischen Politik des Mittelalters, Klagenfurt 2000, 49; 
Heinz Dopsch / Karl Brunner / Maximilian Weltin, Die Länder und das Reich. Der Ostalpen-
raum im Hochmittelalter. Österreichische Geschichte 1122–1278, Wien 1999, 341, 370 und 406; 
Claudia Fräss-Ehrenfeld, Geschichte Kärntens, Band 1: Das Mittelalter, Klagenfurt 1984, 234; 
Hermann Wiesflecker, Meinhard der Zweite. Tirol, Kärnten und ihre Nachbarländer am Ende des 
13. Jahrhunderts (Schlern-Schriften 124), Innsbruck 1995 (Unveränderter Nachdruck der Ausgabe 
von 1955), 27 f.

96 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1106; BU I (wie Anm. 5) Nr. 96; Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 
329 f.; zu Herzog Bernhard von Kärnten allgemein vgl. Fräss-Ehrenfeld, Geschichte Kärntens 
(wie Anm. 95) 226–296. 

97 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1290; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 591; zum Frieden von Lieserhofen 
und dessen Folgen vgl. auch Dopsch/Brunner/Weltin, Die Länder (wie Anm. 95) 341, 370 und 
406; Fräss-Ehrenfeld, Geschichte Kärntens (wie Anm. 95) 234 und 499; Heinz Dopsch, Der 
auswärtige Besitz, in: Geschichte Salzburgs. Stadt und Land, Band I/2: Vorgeschichte – Altertum – 
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Anlehnung Egnos an die Wangener nach seiner Ernennung zum Bischof von  Trient92 
schon ein erhebliches Konfliktpotential zwischen dem Grafen von Tirol und den edel-
freien Herren von Wangen andeuten, dürfte das Verhältnis zwischen diesen und dem 
ihnen verwandtschaftlich eng verbundenen Tiroler Grafen93 in jenen Tagen dennoch 
relativ gut gewesen sein. Jedenfalls sollten die beiden Wangener Albert III. beistehen, 
als sich dieser in einer für ihn zweifellos demütigenden Haft befand.

Hintergrund war eine verheerende Niederlage, die Albert III. im September 1252 
erlitten hatte. Als sich der Erwählte Philipp von Salzburg, der Sohn Herzog Bern-
hards II. von Kärnten,94 in der Steiermark aufhielt, versuchten Albert III. und des-
sen Schwiegersohn, Meinhard III. von Görz, ganz Oberkärnten ihrer Herrschaft zu 
unterwerfen. Bei der Belagerung des einzigen herzoglichen Stützpunktes in Ober-
kärnten, der Burg Greifenburg, wurden sie jedoch vom überraschend vorgerückten 
Philipp vernichtend geschlagen. Gemeinsam mit dem Grafen von Eschenlohe, meh-
reren Ministerialen und Söldnern war Albert III. in die Gefangenschaft des Erwähl-
ten geraten. Der Schwiegersohn des Tiroler Grafen, Graf Meinhard III. von Görz, 
hatte sich diesem Schicksal noch durch eine rechtzeitige Flucht entziehen können.95 
Der 1256 verstorbene Herzog Bernhard II. von Kärnten war bereits 1240/1241 als 
Verbündeter Egnos und Gegner der Grafen von Tirol und von Görz in Erscheinung 
getreten.96 Seine Freiheit erlangte Albert III. erst durch den am 27. Dezember 1252 
geschlossenen Friedensvertrag von Lieserhofen wieder. Dessen harte Bestimmungen 
sahen unter anderem die Zahlung einer gewaltigen Entschädigungssumme in Höhe 
von 4.900 Mark Silber sowie die Abtretung und Verpfändung zahlreicher Burgen 
und bedeutender Besitzungen in Kärnten vor. Ferner hatte Meinhard III. seine Söhne 
und somit Alberts III. Enkel, Meinhard und Albert, in Geiselhaft zu geben. Zu den 
Personen, die für den Grafen von Tirol Urfehde schwören mussten, gehörten neben 
Bischof Bruno von Brixen die Grafen Gebhard IV. von Hirschberg und Eberhard 
von Kirchberg, die Edelfreien Friedrich und Beral von Wangen und Ulrich II. von 
Taufers.97 Bereits am 21. Dezember hatten sich in Gmünd in Kärnten Bischof Bruno 
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Mittelalter, hg. von Heinz Dopsch und Hans Spatzenegger, Salzburg 1983, 951–981, bes. 958; 
ders., Die soziale Entwicklung, in: Geschichte Salzburgs. Stadt und Land, Band I/1: Vorgeschichte – 
Altertum – Mittelalter, hg. von Heinz Dopsch und Hans Spatzenegger, Salzburg 1981, 361–418, 
bes. 363; Hans Wagner, Vom Interregnum bis Pilgrim von Puchheim, in: Geschichte Salzburgs, 
Band I/1 (wie oben) 437–486, bes. 439; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 28 f. 

 98 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1282 und 1283; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 574 und 579.
 99 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1284; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 575.
100 Vgl. Riedmann, Die Beziehungen (wie Anm. 69) 19 f.
101 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126; zu Ulrichs II. Todesdatum vgl. auch  Martin 

Bitschnau, Der Todestag Graf Ulrichs von (Eppan-)Ulten, in: Der Schlern 72 (1998) 672–674. 
Die Vermutung, Ulrich sei am 30. Juni des Jahres 1253 verstorben, hatte bereits Zallinger, Reineck 
(wie Anm. 13) 46 Anm. 31, geäußert.

102 Vgl. Landi, Die Grafen von Eppan (wie Anm. 16) 10; zu Georg und Friedrich IV. vgl. außerdem 
Walter Landi / Udo Liessem, Boimont, in: Tiroler Burgenbuch, Band 10: Überetsch und Südtiroler 
Unterland (wie Anm. 67) 117–150, bes. 121; Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 117, 
123 und 131; Mahlknecht, Die Grafen von Eppan (wie Anm. 4) 694–696; Zallinger, Reineck 
(wie Anm. 13) 13 f., 46 Anm. 26 und 31, 50 Anm. 129.

103 Vgl. dazu mit Quellen- und Literaturhinweisen Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie 
Anm. 5) 119 f. 

104 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1301*; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 603.
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und die beiden Wangener gegenüber dem Erwählten von Salzburg für eine antei-
lige Zahlung von jeweils 200 Mark Silber als Teilbetrag des Lösegeldes des noch in 
Gefangenschaft befindlichen Grafen von Tirol verbürgt und auch Bürgen gestellt. In 
beiden Fällen wurde übrigens die Blutsverwandtschaft mit Albert III. betont.98 Ferner 
mussten sie Philipp zusichern, sich nicht über Lienz hinaus zu begeben, solange er 
nicht 300 Mark Silber oder die Burg Stein im Jauntal als Pfand erhalten habe.99 Die 
Gefangennahme Alberts III. von Tirol und das folgende Friedensabkommen mit sei-
nen drückenden Bedingungen setzten den bislang so erfolgreich verlaufenen gemein-
samen tirolisch-görzischen Aktivitäten ein jähes Ende.100 

Zur gleichen Zeit sollte die Grafen von Eppan ihre Unterstützung König Kon-
rads IV. in Italien teuer zu stehen kommen. Am 30. Juni 1253 war Graf Ulrich II. 
von (Eppan-)Ulten bei der Belagerung Neapels gefallen, ohne Nachkommen zu hin-
terlassen,101 während die noch sehr jungen und somit kinderlosen Brüder Georg und 
Friedrich IV. von Eppan ihr Leben wahrscheinlich ebenfalls im Gefolge des Königs in 
Süditalien verloren hatten.102 Der Tod Ulrichs II., Georgs und Friedrichs IV. bedeu-
tete nicht weniger als das bevorstehende Aussterben der Grafen von Eppan, deren 
nunmehr letzter Vertreter Bischof Egno von Trient war.

Das tragische Schicksal der Eppaner sollte Albert III. von Tirol nun nur kurze 
Zeit nach seiner Freilassung und fünf Jahre nach Erlangung der Besitzungen der 
Andechser103 einen beachtlichen Machtzuwachs bescheren. Bereits Anfang Juli 1253 
wurde er vor Neapel im Feld von König Konrad IV. mit den durch Ulrichs II. Tod 
heimgefallenen, zwischen Fernpass und Scharnitz gelegenen Reichslehen sowie der 
Burg Ulten belehnt.104 Ebenso erhielt er dessen Trienter Lehen. Am 15. Juli nahm 
Bischof Egno von Trient auf der Burg Tirol vor der dortigen Kapelle und in Anwesen-
heit verschiedener Adeliger, darunter Ulrich von Velturns, die Belehnung des Grafen 
Albert III. von Tirol, seiner Ehefrau Uta und beider Töchter, Adelheid und Elisabeth, 
vor. Graf Konrad von Kirchberg wurde als Bevollmächtigter ernannt, Albert III. und 
seine Familie in den Besitz dieser Lehen zu setzen. Daraufhin schwor der Tiroler auf 
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105 TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1302; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 604; vgl. auch P. Justinian Ladur-
ner, Albert III. und letzte der ursprünglichen Grafen von Tirol, in: Zeitschrift des Ferdinandeums 
für Tirol und Vorarlberg III/14 (1869) 5–146, bes. 127; vgl. außerdem Julia Hörmann-Thurn und 
Taxis, Nos Alhaidis comitissa Tyrol(is) … fecimus testamentum. Das Testament einer Gräfin von Tirol, 
in: Der Schlern 86/10 (2012) 42–57, bes. 44. 

106 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 605 (s).
107 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126.
108 Vgl. ebd. 125 und 127; Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 17) 363 f., 427 und 441; Franz Tyrol-

ler (†), Genealogie des altbayerischen Adels im Hochmittelalter, hg. von Wilhelm Wegener, Göt-
tingen 1962–1969, 188, 261 und 266. 

109 Vgl. Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 30.
110 Vgl. Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 17) 359 und 361.
111 Vgl. Riedmann, Tra Impero e signorie (wie Anm. 80) 245 f.; ders., Ezzelino e Trento, in: Nuovi 

Studi Ezzeliniani, a cura di Giorgio Cracco (Istituto storico italiano per il Medio Evo. Nuovi Studi 
Storici 21**), Roma 1992, 325–340, bes. 331–334; Berthold Waldstein-Wartenberg, Geschichte 
der Grafen von Arco im Mittelalter. Von der Edelfreiheit zur Reichsunmittelbarkeit (Schlern-Schrif-
ten 259), Innsbruck/München 1971, 73 f.
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ihre Seelen und die Evangelien Bischof Egno die Treue und gab ihm anschließend 
gemeinsam mit Uta, Adelheid und Elisabeth den Friedenskuss.105 Dass der Rechtsakt 
der Belehnung ausgerechnet auf der Burg Tirol und somit auf dem Stammsitz des 
Vasallen erfolgte, darf in seiner Symbolkraft nicht unterschätzt werden. 

Nur eine Woche nach diesem letzten großen Triumph, den Ulrich von Velturns 
buchstäblich hautnah miterlebt hatte, verstarb Albert III. am 22. Juli 1253.106 Mit 
seinem Tode war das Haus der alten Grafen von Tirol erloschen. Außerdem hatte das 
Ende Alberts III. das wenigstens vorübergehende Auseinanderbrechen seines Lebens-
werkes zur Folge. Allerdings sollte noch über ein Jahr vergehen, bis sein sowohl die 
alten Tiroler Besitzungen und Prärogativen in den Hochstiften Trient und Brixen, 
Kärnten und im Friaul als auch den gesamten, insbesondere im mittleren Inntal und 
im Pustertal gelegenen Besitz der Herzöge von Andechs-Meranien im Gebirge sowie 
die Trienter Hochstiftslehen und die Reichslehen der Grafen von Eppan-Ulten um- 
fassendes Erbe107 unter seine Erbtöchter und deren Ehemänner, also Graf Mein-
hard III. von Görz und Adelheid und die in zweiter Ehe mit dem Grafen Gebhard IV. 
von Hirschberg verheiratete Elisabeth,108 aufgeteilt wurde. Während dieses Zeit-
raumes unterstanden sämtliche Herrschaften Alberts III. einer gemeinsamen Verwal-
tung durch seine Schwiegersöhne.109 

Das ohnehin schon so ereignisreiche Jahr 1253 brachte aber noch eine weitere und 
für die nächste Zeit massive Konsequenzen nach sich ziehende Veränderung. Damals 
erwarb der zutiefst pro-staufisch eingestellte und durch die Effizienz der kirchlichen 
Propaganda als „Ketzer“ und Inbegriff des „Tyrannen“ in die Geschichte eingegan-
gene Herr von Verona, Ezzelino da Romano,110 zahlreiche Güter und Rechte von 
Riprand von Arco. Dazu gehörte unter anderem auch die Hälfte der Burg Arco, mit 
der er schon kurz darauf Sodeger da Tito belehnte. Durch diesen bezeichnenderweise 
in Verona vorgenommenen Schritt wurde der kaiserliche Podestà von Trient ein Vasall 
Ezzelinos. Letzterer hatte schon früher über einen gewissen, auf verwandtschaftlichen 
Verbindungen und Besitzungen in der Vallagarina und der Valsugana basierenden 
Einfluss im Hochstift Trient verfügt, der mittlerweile aber so angewachsen war, dass 
er das Hochstiftsgebiet bereits im folgenden Jahr als seinen Machtbereich ansehen 
konnte.111
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112 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
113 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 202, 209 f., 333 f. und 397 f.
114 Vgl. Nössing, Die bischöflich-trienterische Burg (wie Anm. 67) 101.
115 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
116 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 343.
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In diesen im gesamten römisch-deutschen Reich sehr unruhigen und von den 
Auseinandersetzungen zwischen pro- und anti-staufischen Kräften geprägten Zeiten 
war auch Hugos Bruder Arnold in Konflikte verwickelt, die er dazu nutzte, sich fünf 
Höfe in Barbian anzueignen. Von einem längerfristigen Erfolg sollte diese Aktion 
jedoch nicht gekrönt sein. Am 21. September 1253 musste dominus Arnoldus de Trost-
perg in Bovçano in domo episcopatus gegenüber den Söhnen der Diemut von Maretsch, 
Berthold und Heinz, eine Verzichtserklärung auf die betreffenden Höfe und sämt-
liches Zubehör abgeben. Dabei bestätigte er, dass ihm diesbezüglich keinerlei Rechte 
zustünden und er durch Gewaltanwendung in ihren Besitz gelangt sei. Unter einer 
Strafandrohung in Höhe von 50 Mark versicherte Arnold gegenüber Berthold und 
Heinz, ihnen die genannten Höfe künftig weder persönlich noch durch irgendwel-
che dazwischengeschalteten Personen, die Schwiegermutter – um wen es sich bei 
dieser offenbar sehr energischen Dame handelt, wird leider nicht erwähnt – oder 
andere, streitig zu machen. Dann versprach er in die Hände Sodegers da Tito und 
der erwähnten Brüder die Einhaltung seiner Zusagen. Zugegen waren auch Arnolds 
Brüder Hugo und Ulrich, die gegenüber Sodeger ebenfalls bestätigten, über kei-
nerlei Rechtsansprüche auf die fünf Höfe zu verfügen, und zusagten, Berthold und 
Heinz weder selber noch durch andere Personen zu belästigen. Außerdem versicherte 
Arnold sowohl für sich persönlich als auch in seiner Funktion als Richter Sodegers, 
Bertholds und Heinz’ Rechte an dem betroffenen Besitz zu wahren und sie vor jeder, 
sowohl von der Schwiegermutter als auch von anderen Personen ausgehenden Gewalt 
zu schützen. Diese Erklärung gab er auf Anweisung Sodegers und als dessen Richter 
und Gastalde von Villanders ab. Schließlich übergab Arnold den beiden Brüdern die 
Höfe. Das alles geschah in Anwesenheit eines Richters namens Ezzelin, des Gott-
schalk Kircher, Heinrichs von Greifenstein, Konrads von Greifenstein, des Gebhard 
Löchl, Heinrichs von Rappersbühel, Kunz’ von Velturns, Ebelins von Villnöß und 
dessen Bruders Leopold.112 Die letzten fünf Männer waren Angehörige der Dienst-
mannschaft der Velturner.113

Eine eingehendere Betrachtung der ganzen Angelegenheit offenbart regelrechte 
Frontverläufe. Die Tatsache, dass Arnold seine einem Rückzug gleichkommende  
Verzichtserklärung in domo episcopatus, also in der Bozner Burg des Bischofs von 
Trient,114 vor Sodeger da Tito abgeben musste, belegt die damalige Machtlosigkeit 
Bischof Egnos sogar in Bozen. Auf die Nähe der maßgeblichen Personen, deren 
Druck sich der Velturner hier zu beugen hatte, zum staufertreuen Lager verweist 
die Bemerkung, das Schriftstück sei durch Arnoldus notarius domini F(riderici) 
Romanorum imperatoris115 abgefasst worden. Die von Arnold befehdeten Herren 
von Maretsch verfügten 1247/50 in Bozen über richterliche Befugnisse, waren mit 
tirolischen Ministerialenfamilien verschwägert116 und standen anscheinend in einem 
Nahverhältnis zum Grafen von Tirol, das auch für die zwischen 1240 und 1250 
erfolgte Übernahme des später namengebenden, zumindest gemauerten Gebäudes 
Maretsch und dessen anschließendem Ausbau zur Burg ausschlaggebend gewesen 
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117 Vgl. Magdalena Hörmann, Maretsch, in: Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum Bozen (wie Anm. 67) 
129–176, bes. 130 f. 

118 Vgl. ebd. 130 f. Mit dem Beitrag über Maretsch war zunächst der während der Arbeiten an dem den 
Raum Bozen behandelnden Band 8 des Tiroler Burgenbuches verstorbene Nicolò Rasmo befasst. 
Vgl. Hörmann, Vorwort, in: Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum Bozen (wie Anm. 67) 7 und dies., 
Fünfzehn Burgen im Bozner Raum, in: ebd., 8–10, bes. 9. Laut Rasmo wird Heinrich de Lapide 
1242 als ministrum Friderici de Wanga bezeichnet. Vgl. Hörmann, Maretsch (wie Anm. 117) 175 
Anm. 12. Bedauerlicherweise findet sich nirgends ein Hinweis auf eine Quelle. Auch Riedmann, 
Die Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 22, konnte hier keine Klarheit schaffen. 

119 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 605 (s).
120 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
121 Vgl. Kapitel 8.
122 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 67 und 74.
123 Vgl. ebd. 87–89, 91 und 93–95.
124 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
125 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 388 f.
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sein dürfte.117 Bevor Maretsch in die Hände dieser Familie gelangte, hatte es sich im 
Besitz eines Heinrich de Lapide befunden, der mit einer mit Diemut von Maretsch 
offenbar personengleichen Dame namens Diemut und ihren Söhnen im Streite lag. 
Heinrich de Lapide war möglicherweise Ministeriale der Edelfreien von Wangen.118 
Wenn nun aber die Maretscher zum Umfeld des Grafen von Tirol gehörten, wird es 
sich wohl kaum um einen Zufall handeln, dass Arnold seine Verzichtserklärung am 
21. September 1253 abgeben musste. Bekanntlich war Graf Albert III. von Tirol nur 
kurze Zeit zuvor, am 22. Juli 1253, verstorben.119 Angesichts der Zusammenhänge 
erscheint es denkbar, dass Arnold den Tod Alberts III. genutzt hat, sich am Eigentum 
der nunmehr ihres Schutzherrn entbehrenden Dienstleute des Tirolers zu vergreifen. 
Außerdem gingen die fünf Höfe vom Hochstift Brixen zu Lehen.120 Die Haltung der 
Herren von Velturns gegenüber Bischof Bruno von Brixen war zu dieser Zeit von 
einer tiefen Feindschaft geprägt, die in heftigen Kämpfen eskalieren sollte.121

Zudem verdeutlicht die Lage der von Arnolds Übergriff betroffenen Höfe, dass 
der Velturner offenbar nicht nur danach trachtete, die Maretscher zu verdrängen, 
sondern auch ein seiner Kontrolle unterstehendes geschlossenes Gebiet in Barbian zu 
schaffen, wo sein Geschlecht wie auch in der Umgebung ohnehin schon über kon-
zentrierten Besitz verfügte122 und in dessen nächster Nähe sich sein Sitz, die in der 
Expansions politik der Velturner eine wichtige Rolle spielende Trostburg123 befindet. 
Der erste Hof iacet in loco ubi dicitur Bulli, grenzt an einen Hof, der Prat genannt 
wird, und liegt den Besitzungen des dominus Bertoldus de Sarentena sowie jenem 
des dominus Henricus Movlrappe benachbart. Der zweite wird vom Besitz des dictus 
Movlrappe, dem des dominus Adelprettus de Reinsdene und dem Hof domini Aincii de 
 Reinsdene begrenzt. Der dritte Hof iacet ad Prat und dürfte somit an den ersten gren-
zen. Der vierte iacet ad Aychah und grenzt unmittelbar an Besitz Arnolds. Der fünfte 
Hof iacet Casamartinay und ist dem Besitz des dominus Gebehardus Lochele benach-
bart.124 Berthold von Sarnthein dürfte aus der im Umfeld der Wangener erschei-
nenden Ministerialenfamilie von Niederhausen gestammt haben, die sich bisweilen  
auch nach Sarnthein nannte, und in der sich der Name Berthold nachweisen lässt.125 
Heinrich Maulrapp stand zumindest unter Druck der Velturner, denn ihm hatten 
schon Heilka et Velturnenses, also Heilka und ihre Söhne, Besitz vorenthalten (oder 
entfremdet?), was aufgrund der Lebensdaten Heilkas schon vor dem Jahre 1236 ge- 
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126 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 95; zu Heilka vgl. auch Blumenthal, 
Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 82–86.

127 BU I (wie Anm. 5) Nr. 131.
128 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 333 f.
129 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
130 Zur geographischen Ausdehnung des Gerichtes Villanders vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol 

(wie Anm. 17) 312.
131 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 67.
132 Vgl. Gustav Pfeifer, miles potens in comitatu. Engelmar von Vilanders und der Tiroler Adel in der 

ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Ein Kapitel aus der Vorgeschichte des Hauses Wolkenstein, in: 
Die Wolkensteiner. Facetten des Tiroler Adels in Spätmittelalter und Neuzeit, hg. von Gustav Pfei-
fer und Kurt Andermann (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 30), Innsbruck 2009, 
29–52, bes. 30; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 207; Margarethe Köfler, Die Herren 
von Vilanders, in: Tiroler Burgenbuch, Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 199–206; zu Position 
und Bedeutung der Wolkensteiner vgl. auch die verschiedenen Beiträge in: Die Wolken steiner (wie 
oben).

133 Zu solchen Dienstlehen der Ministerialen von Ministerialen vgl. beispielsweise Bernd Ulrich 
Hucker, Welches Adelsgeschlecht saß im Mittelalter auf Ritzenbergen an der Weser? Ein Beitrag 
zur Frühgeschichte der Herren von Amedorf und Rommel von Dörverden, in: Heimatkalender für 
den Landkreis Verden 2009 (2008) 33–44, bes. 38.

134 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–89, 91 und 93–95.
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schehen sein muss.126 Erst 1256 erhielten sie die Aufforderung, diesen zurückzu-
geben.127 Und Gebhard Löchl gehörte zur ritterlichen Dienstmannschaft der Herren 
von Velturns.128

Aus der von Arnold abgegebenen Erklärung geht zudem hervor, dass er als durch 
den einstigen kaiserlichen Statthalter und nunmehr faktischen Herrn des Hochstiftes 
Trient, Sodeger da Tito, ernannter Richter und Gastalde des Gerichtes von Villanders 
amtierte.129 Das Gebiet von Villanders bildete den nördlichsten Punkt der Grafschaft 
Bozen.130 Ein denkbarer Hintergrund der Funktion Arnolds könnte trotz seines, obi-
gen Vorgängen nach zu urteilen, nicht gänzlich unproblematischen Verhältnisses zu 
Sodeger die machtvolle Position der Velturner in der ganzen Gegend gewesen sein.131 
In Villanders selber verfügten sie über Dienstmannen. Deren agnatische Nachfahren, 
die Herren und späteren Freiherren und Grafen von Wolkenstein, sollten einen Ende 
des 13. Jahrhunderts beginnenden enormen Aufstieg erleben, der sie im 14. Jahr-
hundert zum mächtigsten Geschlecht Tirols werden ließ.132 Die Tatsache, dass die 
Velturner in Villanders Dienstleute hatten, lässt aufgrund der sich daraus ergebenden 
Notwendigkeit der Vergabe von Dienstlehen einer gewissen Größe133 dort auch dem-
entsprechenden Grundbesitz erwarten. Auf der anderen Talseite befindet sich zudem 
Arnolds Burg, die Trostburg.134 Insgesamt betrachtet, scheinen die Herren von Vel-
turns das in dieser Gegend dominierende Geschlecht gewesen zu sein.

Im Jahre 1254 endete die gemeinsame Verwaltung des Nachlasses des Grafen 
Albert III. von Tirol, bezüglich dessen Aufteilung am 10. November auf einem Feld 
vor Meran ein Schiedsspruch gefällt wurde. Graf Gebhard IV. von Hirschberg und 
seine Gemahlin Elisabeth sollten alle Gebiete nördlich der Prienner Brücke im obe-
ren Inntal bei Landeck durch das Inntal bis nach Innsbruck und von dort bis zur 
Holzbrücke bei Oberau (Franzensfeste) erhalten, während Graf Meinhard III. von 
Görz und Adelheid alle übrigen Herrschaften von der Prienner Brücke hinauf bis 
Laudeck und über den Reschen hinweg im Herzogtum Trient, im Hochstift Brixen 
bis zur Holzbrücke bei Oberau und durch das Pustertal bis nach Kärnten und Friaul 
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135 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 620; vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126; Chris-
tian Fornwagner, Geschichte der Herren von Freundsberg in Tirol (Schlern-Schriften 288), Inns-
bruck 1992, 81; Otto Stolz, Geschichte der Besiedlung, politischen Raumbildung und der Ver-
kehrswege im Bezirke Landeck, in: Landecker Buch, Band 1: Bezirk Landeck und Oberes Gericht 
(Schlern-Schriften 133), Innsbruck 1956, 77–91, bes. 82 f.; Wiesflecker, Meinhard der Zweite 
(wie Anm. 95) 30 f.

136 Vgl. Klaus Brandstätter, „Tyrol, die herrliche, gefirstete grafschaft ist von uralten zeiten gehais-
sen und auch so geschrieben…“. Zur Geschichte des Begriffes Tirol, in: Tirol – Trentino. Eine 
Begriffsgeschichte. Semantica di un concetto, hg. von der Arbeitsgruppe Regionalgeschichte, Bozen 
(Geschichte und Region / Storia e regione 9), Wien/Bozen 2000, 11–30, bes. 13 f.; außerdem 
Huter, Wege der politischen Raumbildung (wie Anm. 75) 257; Stolz, Landesbeschreibung Süd-
tirol (wie Anm. 17) 11.

137 Vgl. Riedmann, Tra Impero e signorie (wie Anm. 80) 246 f.; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 335; ders., Die Übernahme der Hochstiftsverwaltung (wie Anm. 84) 157 f.; Rogger, 
Monumenta (wie Anm. 80) 86; Waldstein-Wartenberg, Die Grafen von Arco (wie Anm. 111) 75; 
Karl Ausserer, Die Herren von Schloß und Gericht Castelcorno im Lagertale (Vallagarina), Wien 
1911, 16.

138 Vgl. Walter Landi, Von der curia ducalis zum palatium episcopatus? Die Trienter Bischofspfalz in 
salischer und staufischer Zeit (11. bis 13. Jahrhundert), in: Burg und Kirche. Herrschaftsbau im 
Spannungsfeld zwischen Politik und Religion (Veröffentlichungen der Deutschen Burgenvereini-
gung e. V., Reihe B, Schriften 13), Braubach 2013, 159–178, bes. 159. 

139 Vgl. Rogger, Monumenta (wie Anm. 80) 84 f.
140 Vgl. Josef Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (1256–1310), in: Storia del Trentino III (wie 

Anm. 80) 255–343, bes. 255–261; ders., Ezzelino e Trento (wie Anm. 111) 336; Emanuele Cur-
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sowie die tirolischen Enklaven in Kärnten und Friaul zugesprochen wurden.135 Dabei 
war übrigens erstmals vom dominium comitis Tyrolis die Rede. Hatte man die jeweili-
gen Grafschaften, Hochstiftsvogteien und sonstigen Rechte zuvor noch stets einzeln 
aufgezählt, wurden sie nun unter dem Begriff dominium, also „Herrschaft“, zusam-
mengefasst und somit offenbar als zusammengehörig betrachtet.136

Das folgende Jahr sollte dem Hochstift Trient eine tiefgreifende Änderung der 
bisherigen Machtstrukturen bescheren. Ursächlich dafür war der Bruch zwischen 
Ezzelino da Romano und Sodeger da Tito. Nachdem der Einfluss Ezzelinos immer 
drückendere Ausmaße angenommen hatte, sagte sich Trient schließlich unter der 
Führung Sodegers im Frühjahr des Jahres 1255 vom „Ketzer“ und „Tyrannen“ los, 
wobei sich diesem Schritt die Edelfreien Azzo und Aldrighetto von Castelbarco sowie 
andere Vasallen der Kirche von Trient anschlossen. In der Folge kam es zu einem 
Ausgleich mit Bischof Egno. Sodeger, dessen Tätigkeit als Podestà damit natürlich 
beendet war, und die anderen Vasallen unterstellten sich dem Bischof und wurden im 
Gegenzug großzügig mit Lehen bedacht.137 Nunmehr fünf Jahre nach seiner Ernen-
nung zum Bischof von Trient konnte Egno endlich von seiner Kirche Besitz ergreifen 
und seinen Sitz in der von Sodeger errichteten Burg auf der Anhöhe vom Malcon-
sej, dem späteren Schloss Buonconsiglio, nehmen,138 während Ulrich von Porta, der 
sich 1254 letztmalig als episcopus electus bezeichnet hatte, von 1255 an nur noch das 
Amt des Dekans des Domkapitels bekleidete.139 Diese Entwicklung traf begreiflicher-
weise auf den heftigen Widerstand Ezzelinos da Romano, der fortan eine ständige 
Bedrohung darstellen und immer wieder versuchen sollte, Trient seiner Herrschaft 
zu unterwerfen, wobei sich der in hohem Maße opportunistisch agierende Adel des 
Hochstiftes für Bischof Egno als ein zusätzlicher ständiger und gänzlich unberechen-
barer Unsicherheitsfaktor erwies.140 Um Unterstützung für den Kampf gegen Ezzelino 
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zel, I canonici e il capitolo della cattedrale di Trento dal XII al XV secolo (Pubblicazioni dell’Istituto 
di Scienze Religiose in Trento, SM/8), Bologna 2001, 100; vgl. außerdem Marco Bettotti, La 
nobiltà trentina (metà XII – metà XV secolo) (Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento, 
Monografie 36), Bologna 2006, 90–92. 

141 Guido Dominez, Regesto cronologico dei documenti, delle carte, delle scritture del Principato 
Vescovile di Trento esistenti nell’i. r. Archivio di corte e di stato in Vienna, Cividale 1897, Nr. 383; 
vgl. auch Marco Bettotti, L’aristocrazia nel tardo medioevo, in: Storia del Trentino III (wie 
Anm. 80) 417–459, bes. 422; zu den diesbezüglichen Vorgängen um die Burg Castelcorno vgl. 
außerdem Ausserer, Die Herren (wie Anm. 137) 16.

142 Codex Wangianus (wie Anm. 24) Nr. 5*; zu dieser Belehnung vgl. Walter Landi, L’incastellamento 
di fronte al diritto feudale. Il caso dell’episcopato di Trento fra XII e XIII secolo, in: Ländliche Öko-
nomien. Economie rurali, hg. von Hannes Obermair (Geschichte und Region / Storia e regione 24), 
Innsbruck / Wien/ Bozen 2015, 97–156, bes. 153; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 
244.

143 Die gleiche Ansicht vertreten im Prinzip Ermanno Filippi, L’amministrazione trentino-vescovile 
nella zona di Bolzano dal periodo dei podestà imperiali alle „Compattate“, in: Bolzano fra i Tirolo e 
gli Asburgo. Bozen von den Grafen von Tirol bis zu den Habsburgern (Studi di Storia Cittadina 1 / 
Forschungen zur Bozner Stadtgeschichte 1), hg. vom Stadtarchiv Bozen, Bozen 1999, 77–103, bes. 
83 („nel palese sforzo di trovare alleati“), und Adelheid Zallinger, Ravenstein, in: Tiroler Burgen-
buch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 221–248, bes. 224 („Offenbar im Bestreben nach taktischem 
Zusammenschluß“).

144 Süd. Not. Imb. 2 (wie Anm. 51) Nr. 378.
145 Vgl. Kapitel 6.
146 Vgl. Zallinger, Ravenstein (wie Anm. 143) 222 und 224. 
147 Codex Wangianus (wie Anm. 24) Nr. 5*.
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zu gewinnen, übergab Egno bereits am 28. Mai 1255 den Edelfreien von Castelbarco 
die Burg Castelcorno, die sie behalten sollten, solange Ezzelino am Leben sei, und 
belehnte sie mit der Burg von Serravalle für den Kampf gegen Ezzelino. Pellegrino 
von Beseno gab Egno die Gastaldie von Beseno zu Lehen.141

Und nur wenige Tage später, am 2. Juni 1255, belehnte Bischof Egno seine treuen 
Verbündeten, die Brüder Friedrich und Beral von Wangen, mit der Burghut von 
Ravenstein sowie mit diversen damit verbundenen Einkünften in nicht unbedeuten-
der Höhe. Zusätzlich sollten sie noch ein Drittel aller Mieteinnahmen aus sämtlichen 
dem Hochstift in Bozen gehörenden Häusern erhalten.142 Dass Egno auf diese Weise 
die Verbindung zu den Edelfreien von Wangen noch weiter festigen wollte, steht, 
nicht zuletzt aufgrund der beachtlichen finanziellen Ausstattung, außer Frage.143 
Zusätzlich wurde hier einem beiderseitigen Interesse Rechnung getragen, denn die 
Wangener hatten der Burg Ravenstein schon früher ihre Aufmerksamkeit gewidmet. 
Bereits 1242 hatten sie ein Öffnungsrecht für sich erwirkt.144 Die Annahme eines 
Zusammenhangs mit der Machtpolitik der Familie im Bozner Raum145 ist nahe-
liegend. Bei Ravenstein handelte es sich um eine Gründung des aus dem Geschlecht 
der Edelfreien von Wangen stammenden Trienter Bischofs Friedrich († 1218), die im 
Rahmen der Verschärfung des Konfliktes zwischen dem Hochstift Trient und dem 
Grafen von Tirol als ein Glied der Befestigungskette um den Nordausgang des Bozner 
Talkessels militärische Bedeutung erlangen sollte.146 Als Spitzenzeugen der Belehnung 
Friedrichs und Berals von Wangen vom 2. Juni 1255 traten die Brüder Hugo und 
Wilhelm von Velturns auf.147

An dieser Stelle drängt sich natürlich die Frage auf, um wen es sich bei Hugo und 
Wilhelm gehandelt haben könnte – schließlich ist bekannt, dass der in vorliegen-
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148 BU I (wie Anm. 5) Nr. 222.
149 Damals übergab Graf Meinhard II. von Tirol-Görz seinem Bruder Graf Albert II. von Görz-Tirol 

die Burg Heinfels gegen die Meraner Münze und die Ministerialen Heinrich von Welsperg, dessen 
Tochter und deren Schwester, die Gemahlin Hugos von Trostburg. Görz. Reg. II (wie Anm. 51) 
Nr. 153. 

150 BU I (wie Anm. 5) Nr. 221.
151 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 127.
152 Ebd. Nr. 142.
153 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–91.
154 Trad. Brix. (wie Anm. 74) Nr. 698.
155 Stolz, Ausbreitung des Deutschtums 3/2 (wie Anm. 40) 95 f. Nr. 17.
156 Die Urkunden der Brixner Hochstiftsarchive 1295–1336, 1. Teil, 1. Lieferung (1295–1317), hg. von 

Leo Santifaller / Heinrich Appelt, unter Mitwirkung von Bertha Richter-Santifaller, Leipzig 
1940 (künftig BU II), Nr. 438. Die Tatsache, dass Heinrich und Arnold als seine Söhne bezeichnet 
werden, belegt, dass es sich nicht um einen anderen Namensvetter handelt. 
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dem Beitrag bislang behandelte Hugo keinen Bruder namens Wilhelm hatte. Für 
die genealogische Einordnung der beiden nützliche Informationen lassen sich drei 
Urkunden von 1280 entnehmen. Damals verkaufte dominus Hvgo de Trostperch filius 
quondam domini Arnoldi de castro prelibato in Anwesenheit seiner Frau Maria und 
mit Zustimmung seines Bruders Wilhelm zwei Viehhöfe in Latzfons.148 Maria muss, 
wie sich einem Vorgang vom Ende des Jahres 1275 entnehmen lässt, eine Tochter 
des Heinrich von Welsperg gewesen sein.149 Bereits im Jänner des Jahres 1280 hatten 
dominus Hugo de Velturns et uxor sua domina Maria ein Gut zu Tötschling veräu-
ßert.150 Am 6. März des gleichen Jahres erwarben Propst und Konvent von Neustift 
von Hugo von Velturns einen Hof in Schrambach. Im Zusammenhang damit werden 
auch noch Hugos Brüder Arnold und Wilhelm erwähnt.151 Nach der Klärung einiger 
Unsicherheiten übergaben Hugelo et Willhelmus, fratres de Velturnis den Hof schließ-
lich an Neustift.152 Hugo, somit der Zweite seines Namens, und Wilhelm waren also 
Söhne Arnolds, der bei der spätestens 1243 erfolgten Aufteilung des väterlichen Erbes 
die Trostburg erhalten hatte und sich zumeist nach ihr, bisweilen aber auch nach Vel-
turns nannte.153 Die Tradition der wechselnden Namensführung setzten seine Söhne 
offenbar fort.

Der somit als Wilhelm IV. zu klassifizierende Bruder Hugos II. trat letztmalig im 
Jahre 1305 auf (Havg von Velturns und min brůder Willhalme).154 Die letzte Erwäh-
nung Hugos II. stammt von 1322. Am 3. Juni 1322 schenkte Havch von Velturns mit 
gueter verdahtnuzz und mit gueten sinnen mit willen und mit wort seiner hausfrawen 
fro Maryen und seiner suen Hainreichs und Arnoldes einen Hof in Feldthurns an die 
Deutschordenskommende Lengmoos.155 Im Jahre 1330 war Hugo II. sicher nicht 
mehr am Leben, wie die Formulierung Haug von Velturnes dem Got gnad 156 belegt.

Wilhelm IV. weilte also noch 1305 unter den Lebenden und Hugo II. sogar noch 
1322. Das bedeutet, dass sie bei ihrer Ersterwähnung im Jahre 1255 sehr jung gewe-
sen sein müssen. 

Damit stellt sich natürlich die Frage, warum im Zusammenhang mit einem ange-
sichts der gefährlichen politischen Situation für die involvierten Parteien so bedeut-
samen Vorgang wie der Belehnung der Wangener mit der Burghut von Ravenstein 
ausgerechnet zwei Männer als Zeugen, noch dazu an herausragender Position, heran-
gezogen wurden, die kurz zuvor überhaupt erst die Volljährigkeit erlangt haben werden. 
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157 BU I (wie Anm. 5) Nr. 120; vgl. auch Kapitel 5.
158 Vgl. Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 75; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie 

Anm. 6) 240. 
159 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 127.
160 BU I (wie Anm. 5) Nr. 111.
161 Ebd. Nr. 120.
162 Einen guten Überblick über das Namensgut der Edelfreien von Wangen bietet die Stammtafel in 

Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 75. Abgedruckt ist sie auch in Riedmann, Die 
Anfänge von Runkelstein (wie Anm. 15) 25.

163 Vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 118–121.
164 Vgl. Josef Riedmann, Von alten Grafen und neuen Gräfinnen. Anmerkungen zur Genealogie der 

älteren Grafen von Tirol, in: Tirol zwischen Zeiten und Völkern. Festschrift für Helmut Gritsch, hg. 
von Eugen Thurnher (Schlern-Schriften 318), Innsbruck 2002, 37–49, bes. 44–47.

82

Hugos II. und Wilhelms IV. Vater Arnold war, wie bereits erwähnt, in erster 
Ehe mit der spätestens 1248 verstorbenen Mathilde verheiratet.157 Sie soll aus dem 
Geschlecht der Edelfreien von Wangen gestammt haben, eine Tochter Alberos II. 
und somit also eine Schwester Friedrichs und Berals gewesen sein.158 Hätte es sich 
bei Hugo II. und Wilhelm IV. tatsächlich um Neffen der Wangener gehandelt, ließe 
sich darin auch eine einleuchtende Erklärung für ihre Funktion im Zusammenhang 
mit der Belehnung erkennen. Allerdings ist diese Feststellung nicht unproblematisch, 
denn im Jahre 1280 bezeichnete Hugo II. eine damals offensichtlich noch lebende 
Dame namens Adelheid explizit als seine Mutter.159 Als Hugos II. und Wilhelms IV. 
Vater Arnold am 3. Oktober 1244 zum Gedenken an seine Eltern einen Hof stif-
tete,160 fand Mathilde keine Erwähnung. Am 6. Mai 1248 wurde diese Stiftung dann 
nochmals bestätigt und zugleich festgehalten, Arnold habe im Gedenken an seine 
Frau Mathilde einen weiteren Hof gestiftet.161 Das bedeutet, dass Mathilde zwischen 
dem 3. Oktober 1244 und dem 6. Mai 1248 verstorben sein muss, wobei ihr Tod 
angesichts der Stiftung noch nicht allzu lange zurückgelegen haben wird. Wenn nun 
aber die zwei Szenarien ausgeschlossen werden, dass entweder Arnold der Bigamie 
gefrönt hat, oder aber, dass im Zusammenhang mit einer unter politischen wie auch 
militärischen Gesichtspunkten sehr wichtigen Angelegenheit zwei Kinder als Spitzen-
zeugen aufgetreten sind, bleibt nur die Erklärung, dass Adelheid lediglich Hugos II. 
Stiefmutter gewesen ist und er sie dennoch als seine Mutter bezeichnet hat.

Hinsichtlich der familiären Zuordnung Mathildes lassen sich jedoch verschie-
dene Unsicherheiten nicht ausräumen. Wäre sie tatsächlich eine Schwester Friedrichs 
und Berals von Wangen gewesen, berechtigte das zu der Überlegung, ob sich nicht 
ihr Mann, also Arnold, im Umfeld der Wangener nachweisen lassen müsste. Dies 
ist aber nicht der Fall. Ferner treten unter den Nachkommen Arnolds, Hugos II. 
und Wilhelms IV. auch keine Personen auf, die für die Edelfreien von Wangen typi-
sche Namen tragen.162 Lediglich der Name Mathilde selber verweist auf deren Ge-
schlecht, denn ihn trug die aus dem Hause der Grafen von Tirol stammende Mut-
ter Adalberos, Bertholds und Friedrichs von Wangen, also die Großmutter Fried-
richs und Berals.163 Mathilde hieß auch eine Schwester der Grafen Berthold I. und 
Albert I. von Tirol, die zwischen 1135 und 1153 als Äbtissin des Frauenmünsters in 
Zürich bezeugt ist.164 

Abschließend sei aber noch auf ein Indiz hingewiesen, das auf eine engere Be- 
ziehung zwischen Arnold und den Wangenern hindeutet. 1253 trat gemeinsam mit 
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165 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 202 und 333 f.
166 Vgl. ebd. 397 f.
167 Vgl. ebd. 202.
168 Vgl. ebd. 209 f.
169 Zu Gottschalk Kircher und seinem aus der Ministerialität der Grafen von Eppan-Ulten hervor-

gegangenen, wohl aus dem Sarntal stammenden Geschlecht vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie 
Anm. 15) 294 f.; außerdem ders., Ministerialengeschlechter des 12. und 13. Jahrhunderts aus 
Sarnthein, in: Tiroler Burgenbuch, Band 5: Sarntal (wie Anm. 13) 59–69, bes. 69 Anm. 36.

170 BU I (wie Anm. 5) Nr. 128; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1304.
171 Vgl. Kapitel 6.
172 BU I (wie Anm. 5) Nr. 130.
173 Im Original heißt es lediglich fratribus de Voitsperch V. R. Dass es sich dabei um Wilhelm und Reim-

bert handeln muss, belegt die im Zusammenhang mit der Fortsetzung der Kämpfe knapp ein Jahr 
später ausgestellte Urkunde, die die Involvierung Willihalmi Reimberti de Voitsperc erwähnt. BU I 
(wie Anm. 5) Nr. 131.

174 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 80 f.; Georg Töchterle, Die Herren von 
Rodank und Schöneck, in: Der Schlern 12 (1931) 18–29, 93–100 und 141–145, bes. 23 und 27.
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den zur ritterlichen Dienstmannschaft der Velturner gehörenden Gebhard Löchl,165 
Heinrich von Rappersbühel,166 Kunz von Velturns167 und Ebelin und Leopold von 
Villnöß168 der wangische Ministeriale Gottschalk Kircher169 im Gefolge Arnolds 
auf.170 Allerdings ließe sich hierfür auch in dem durch Hugos Heirat entstandenen 
Nahverhältnis zwischen Wangenern und Velturnern eine denkbare Begründung fin-
den.171 Somit bleibt nur zu bemerken, dass eine zufriedenstellende Klärung der Frage 
der familiären Herkunft Mathildes bislang nicht möglich ist.

8. Kämpfe ohne Ende

Vermutlich nicht allzu lange Zeit nachdem Bruno den Brixner Bischofsstuhl bestiegen 
hatte, brachen heftige bewaffnete Auseinandersetzungen mit Angehörigen mehrerer 
der bedeutendsten Ministerialengeschlechter des Hochstiftes Brixen aus. Die Ursa-
chen hierfür liegen im Dunkeln, aber ein denkbarer Auslöser ließe sich in der Über-
gehung des Domkapitels bei Brunos Ernennung sehen. Beendet wurden die Kämpfe 
durch einen Friedensvertrag, der am 10. Juni 1255 in Brixen geschlossen wurde.172 
Darin heißt es ausdrücklich, es sei Bischof Brunos Wunsch, den Frieden mit dem 
Edelfreien Ulrich II. von Taufers sowie den Ministerialen Arnold von Rodank, Reim-
bert von Völs, den Brüdern Hugo, Arnold und Ulrich von Velturns, den Brüdern 
Wilhelm und Reimbert von Voitsberg,173 Wilhelm von Aichach et complicibus wie-
derherzustellen. Bei Arnold von Rodank handelt es sich um den mit Hugos, Arnolds 
und Ulrichs Tante Agnes verheirateten Arnold IV.174 Als Unterhändler schickte der 
abwesende Bischof den Grafen Eberhard von Kirchberg, also seinen Bruder, den 
Domherrn Albert von Aichach, Albert und Heinrich von Voitsberg und Heinrich 
von Säben. Zunächst verpflichteten sich Graf Eberhard, Albert von Aichach, Albert 
von Voitsberg sowie Heinrich von Säben in Vertretung des Bischofs und Ulrich II. 
von Taufers, Arnold von Rodank und alle Ministerialen feierlich, einen allgemein 
gültigen Frieden zu halten. Dann folgen die Modalitäten zur Behebung der im Rah-
men der Kampfhandlungen entstandenen Schäden. Die, die durch den Bischof ver-
ursacht worden waren, sollten von Albert und Heinrich von Voitsberg sowie Heinrich 
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175 Zu den Auseinandersetzungen zwischen Gebhard IV. von Hirschberg und Meinhard I. von Görz-
Tirol vgl. S. 93 f.

176 Vgl. dazu auch Kustatscher, Die Herren von Taufers (wie Anm. 11) 84. 
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von Säben unter Eid geschätzt und den Geschädigten eine anschließende Wieder-
gutmachung von Seiten des Bischofs zuteilwerden. Jene, die Bruno wiederum durch 
Ulrich II. von Taufers und die anderen Ministerialen erlitten hatte, sollten diese ihm 
nach einer unter Eid erfolgten Bewertung durch drei von ihnen ausgewählte Perso-
nen ersetzen. Zwischen Bruno und Arnold von Rodank war anscheinend schon ein 
Ausgleich erfolgt (restitutiones vero dampnorum inter dominum episcopum et dominum 
Arnoldum de Rodanch abolite sunt totaliter et plane). Für die Schätzung sämtlicher 
Schäden wurde eine Frist von 14 Tagen, beginnend bei Ankunft des Bischofs verein-
bart, damit ein vollständiger Ersatz bis Weihnachten gewährleistet sei. Im Anschluss 
findet sich dann ein Passus, der bereits ein Licht auf kommende Konflikte wirft – 
für den Fall, dass der Graf von Görz und der Graf von Hirschberg miteinander in 
Streit geraten sollten, und dem Bischof eine Schlichtung nicht möglich sei, würde er 
demjenigen beistehen, der durch den anderen ein Unrecht erlitten habe.175 Es folgen 
zahlreiche die Ministerialität betreffende Regelungen. Falls einer der Dienstmannen 
einen anderen beleidige, sollte die Angelegenheit dem Bischof vorgetragen werden 
und dieser eine diesbezügliche Entscheidung treffen. Würde diese Verfahrensweise 
durch den Ministerialen abgelehnt, so sollten die gesamte Dienstmannschaft und der 
Bischof gegen ihn vorgehen. Sollte einer der Ministerialen den Bischof beleidigen, 
würde ihn der Bischof zuerst alleine und einzeln zurechtweisen. Dann käme er vor 
die Ministerialen, und wenn er es ablehne, um Verzeihung zu bitten, so sollten wie-
derum diese gegen ihn vorgehen. Wenn er einen anderen Angehörigen der Dienst-
mannschaft beleidige, so sollten der Bischof und die Ministerialen gemeinsam gegen 
ihn gerichtete Maßnahmen treffen. Falls aber der Bischof Ulrich von Taufers oder 
einen der Ministerialen ungebührend belaste, so sollten sich der Tauferer und die 
Dienstmannschaft einstimmig verteidigen. Auch wird ein privilegium conspiracionis, 
quod ministeriales inter se fecerunt, erwähnt. Hierbei scheint es sich um ein besonderes 
Vorrecht der Ministerialen, untereinander Bündnisse einzugehen, zu handeln. Diese 
müssten künftig dem Bischof bekanntgegeben werden, damit man sich im Bedarfs-
falle gemeinsam gegen alle Gegner verteidigen könne. Außerdem sollten alle Rechte, 
die auch schon die Vorfahren der Ministerialen und sie selber bis heute unbeanstan-
det besessen hätten, von Seiten des Bischofs nicht angetastet werden. Hinsichtlich des 
Rechtes, das cupula genannt wird, solle die Entscheidung zweier Kanoniker, Arnolds 
von Rodank, Alberts von Voitsberg und Wilhelms von Aichach, die als Geschworene 
fungieren, Rechtsgültigkeit besitzen. Bezüglich der jugendlichen Herren von Neuen-
burg (pueris vero de Niwnburch) sollten Graf Eberhard und der Edelfreie von Taufers 
gemeinsam entscheiden,176 wie sie zwischen dem Bischof und den Neuenburgern 
schlichteten und welche Festlegungen sie träfen, falls eine Umsetzung der Entschei-
dung Arnolds von Rodank und Wilhelms von Aichach nicht erfolge. Nichtsdesto-
weniger sind auch die Neuenburger dem Friedensabkommen beigetreten. Zwischen 
Wilhelm von Aichach und Heinrich Maulrapp wurde so entschieden, dass der Bischof 
mit beider Einverständnis versuchen werde, eine Schlichtung herbeizuführen. Für 
den Fall, dass dies erfolglos bliebe, sollte es zu einer gerichtlichen Klärung kommen. 
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177 Vgl. Kapitel 6.
178 Alessandro Andreatta, L’esercizio del potere nel principato vescovile di Trento tra 1250 e 1273 

(sulla base di 149 documenti trascritti e pubblicati), Tesi di laurea, Facoltà di Lettere e Filosofia, 
Istituto di Storia Medioevale e Moderna, Università degli studi di Padova, Relatore Prof. Giorgio 
Cracco, anno accademico 1980–1981, Nr. 13.

179 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 256; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 337.

180 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 255; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 336; Waldstein-Wartenberg, Die Grafen von Arco (wie Anm. 111) 78; Regest in 
Dominez, Regesto cronologico (wie Anm. 141) Nr. 387.

181 Vgl. Riedmann, Ezzelino e Trento (wie Anm. 111) 336; Waldstein-Wartenberg, Die Grafen von 
Arco (wie Anm. 111) 79; Ausserer, Die Herren (wie Anm. 137) 18.

182 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 257; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 338.

183 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 637; vgl. außerdem Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie 
Anm. 140) 258; ders., Ezzelino e Trento (wie Anm. 111) 339; Heinrich Giovanelli, Das Jahr 
1263 – ein Markstein in der Geschichte Tirols, in: Der Schlern 37 (1963) 216–223, bes. 217.
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Sollte einer der beiden diese Entscheidung ablehnen, würde der Bischof mit dem 
anderen gegen ihn vorgehen. Dann wird noch angefügt, dass der Bischof den Kon-
flikt mit dem Edelfreien von Taufers um die Besitzungen Winnebach und Ernbach 
beigelegt habe. Sie sollten dem Tauferer gehören, der dafür gegenüber dem Bischof 
auf aus seinem Vermögen stammende Einkünfte in Höhe von 10 Mark verzichte, die 
er aber vom Bischof und der Kirche von Brixen als Lehen zurückerhielte. Darüber 
hinaus würde er mit zusätzlichen Einnahmen in Höhe von fünf Mark belehnt.

Während Hugo also dem Bischof von Brixen in offener Feindschaft gegenüber-
stand, war er dem ihm durch seine Hochzeit verwandtschaftlich verbundenen Ober-
hirten von Trient177 ein verlässlicher Gefolgsmann. Als Egno am 14. September 1255 
Heinrich von Greifenstein mit einem in Santa Giustina bei Cles gelegenen Bauernhof 
mit Weinbergen belehnte, wurde Hugo die Aufgabe übertragen, diese Besitzungen in 
Empfang zu nehmen und anschließend dem Greifensteiner zu übergeben.178

Solch treuer Persönlichkeiten bedurfte Egno dringend, denn seine Lage muss als 
in höchstem Maße bedrohlich bezeichnet werden. Dies ging so weit, dass sich im 
Februar 1256 Papst Alexander IV. an Bischof Konrad von Freising wandte, er möge 
seinen Trienter Amtsbruder gegen Ezzelino da Romano unterstützen. Insbesondere 
sollte der Freisinger Oberhirte verhindern, dass Ezzelino von Norden her militärische 
Unterstützung erhielte. Zudem war sogar ein Aufruf des Papstes an Egno ergangen, 
den Kreuzzug gegen Ezzelino zu predigen.179 Noch im gleichen Monat vergab Bischof 
Egno bedeutende Einkünfte der Kirche von Trient an Riprand von Arco, der als 
Gegenleistung versichern musste, ihm gegen jedermann, insbesondere aber gegen 
den perfidum inimicum S. Matris Ecclesie et Ecclesie Tridentine Eccelinum de Romano 
beizustehen.180 Im Juni dann erklärten sich die Edelfreien von Castelbarco gegen-
über Egno bereit, die Burg Castelcorno an Adalbero von Arco abzutreten, der im 
Gegenzug zusagen musste, die Burg nicht zu veräußern, solange Ezzelino eine Gefahr 
darstelle.181 Zur gleichen Zeit rückten die Truppen des „Ketzers“ durch die Valsugana 
bis nach Trient vor, wobei es zu schweren Verwüstungen kam.182 

Jedoch war der Trient von Süden, Osten und Westen her bedrohende Ezzelino 
da Romano183 keineswegs Egnos einziges Problem. Von Norden wurde er durch den 
Grafen Meinhard III. von Görz, der sich am 28. Februar 1256 erstmals als Graf von 
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184 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126.
185 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 635; die Belehnung Alberts III. und seiner Erben in männlicher 
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Tirol bezeichnet hatte,184 massiv bedrängt. Meinhard, als Graf von Tirol der Erste 
seines Namens, verlangte von Egno die Belehnung mit sämtlichen Trienter Lehen, 
die sein verstorbener Schwiegervater, Graf Albert III. von Tirol, innegehabt hatte. 
Dazu wollte er deren Vererbbarkeit auch in weiblicher Linie durchsetzen, wie sie von 
Bischof Aldrighetto schon Albert III. zugestanden worden war. Am 29. April 1256 
trat Bischof Egno schließlich vor einen in Trient versammelten Rat und bat, den Gra-
fen Meinhard I. namens seiner Gemahlin Adelheid, Tochter des Grafen Albert III. 
von Tirol, sowie ihrer Söhne Albert und Meinhard mit den besagten Besitzungen 
belehnen zu dürfen. Zur Erörterung der Thematik und für die Entscheidungsfindung 
wurde ein aus vier Vertretern des Domkapitels, sechs Trienter Bürgern sowie sechs 
auswärtigen Diözesanen bestehender Rat gebildet. Den ganzen Vorgang bezeugte 
inmitten von Trienter Adeligen auch Vgo de Vulturnis,185 der direkt hinter Riprand 
von Arco und unmittelbar vor dessen Vetter Ulrich aufgeführt wird. Dies ist im Hin-
blick auf Hugos gesellschaftliche Stellung und sein Ansehen insofern interessant, als 
die ursprünglich edelfreien und erst 1210 nach erbitterten Kämpfen in die Ministe-
rialität des Hochstiftes Trient gezwungenen Herren von Arco, deren durch eine Reihe 
von Burgen abgesicherte Besitzungen sich über die ganzen Judikarien erstreckten, 
eines der mächtigsten Geschlechter des Hochstiftes waren.186 

Die eigentliche Belehnung Meinhards I. mit allen Lehen, der Vogtei über die Kir-
che und das Bistum Trient mit sämtlichem Zubehör, dem Herzogtum, der Markgraf-
schaft und Grafschaft und des Sprengels von Trient nahm Egno am 2. Mai vor. Dabei 
wurde auch die Vererbbarkeit der Lehen in weiblicher Linie bestätigt. Dies geschah in 
Trient auf dem Platz des bischöflichen Palastes vor einer durch einen Glockenschlag 
einberufenen öffentlichen Versammlung und, wie es Brauch war, mit fünf Fahnen. 
Neben vielen anderen erscheinen auch Vgo et Vlricus de Valturno als Zeugen.187 Dieser 
Rechtsakt hatte das bis dahin landfremde Haus der Grafen von Görz fest und noch 
dazu an führender Position im Hochstift Trient verankert. Zudem wurde dadurch 
die zwei Jahre zuvor zwischen den Grafen Gebhard IV. von Hirschberg und Mein-
hard III. von Görz getroffene Vereinbarung unter rechtlichen Gesichtspunkten sank-
tioniert und der Görzer definitiv zum Haupterben der ausgestorbenen alten Grafen 
von Tirol gemacht.188

Diesen folgenreichen Schritt hatte Bischof Egno allerdings keineswegs freiwillig 
vorgenommen. Noch am gleichen Tage, also am 2. Mai, regte sich Widerstand. In 
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Anwesenheit Egnos erhoben sieben Kanoniker im eigenen sowie im Namen der ande-
ren Domherren, des Klerus, der Vasallen, der Ministerialen und des Volkes der Stadt 
Trient sowie der gesamten Diözese Einspruch gegen die Belehnung Meinhards I. Die 
einstmals eigenmächtig getroffene Entscheidung Bischof Aldrighettos, den Grafen 
Albert III. von Tirol mit der Vogtei und sämtlichen Lehen zu belehnen und deren 
Vererbbarkeit auch noch in weiblicher Linie zu garantieren, sei unrechtmäßig gewe-
sen. Der der Kirche von Trient durch diesen Betrug entstandene Schaden wurde 
nach einer von den Kanonikern vorgenommenen Schätzung auf die schier ungeheure 
Summe von über 100.000 Silbermark beziffert. Dann gaben sie die Erklärung ab, die 
Belehnung Meinhards I. nicht anerkennen zu können. Ein Protest sei aufgrund der 
großen Gefahr, der sich Trient ausgesetzt sähe, jedoch unmöglich gewesen. Da der 
Ketzer Ezzelino da Romano die Stadt von drei Seiten bedränge und an der vierten 
Graf Meinhard I. stünde, der in Volk und Klerus der Stadt und des Hochstiftes  Trient 
auch noch über zahlreiche Anhänger verfüge, und sich das gesamte Hochstift in größ-
ter Gefahr befände, seien sie schlussendlich gezwungen gewesen, der von Meinhard I. 
verlangten Belehnung zuzustimmen. Nach Ausspruch der Kleriker sollte diese kei-
nerlei Gültigkeit besitzen und der Bischof, sogar wenn er sich dem Zwang zu einer 
Bestätigung beugen müsse, nicht an sie gebunden sein. Bischof Egno schloss sich dem 
Protest an und erklärte, die Belehnung nur aus Angst vor der Vernichtung der Stadt 
und des Bistums Trient vorgenommen zu haben.189

Ähnlich dramatisch war die Situation im Hochstift Brixen. Offensichtlich bewegte 
sich die Wirksamkeit des Friedensschlusses vom Juni 1255190 in einem zeitlich recht 
überschaubaren Rahmen. Schon bald entluden sich die Spannungen zwischen Bischof 
Bruno und seinen Ministerialen in erneuten bewaffneten Auseinandersetzungen, die 
erst im Mai 1256, wohl am 13. dieses Monats, zu St. Verena auf dem Ritten durch 
einen Friedensvertrag beendet wurden.191 Mit welch großer Härte die Kämpfe geführt 
wurden, lässt sich dem Abkommen entnehmen. So heißt es beispielsweise, das Land 
sei durch schwere Verwüstungen (duris vastatibus) gezeichnet, und sogar von Vertrei-
bungen (exactiones) ist die Rede. Erst durch die Unterstützung seines angeheirateten 
Vetters, des Grafen Meinhard I. von Görz-Tirol,192 war es Bruno schließlich gelungen, 
Herr der Lage zu werden und die aufständischen Ministerialen zum Friedensschluss 
zu zwingen. Zunächst wurde festgelegt, dass vom Pfingstfest an für die nächsten fünf 
Jahre auf dem Gebiet des Hochstiftes Brixen und auf der Straße von Säben nach Bozen 
Menschen und Güter, die dem Bischof und dem Grafen von Tirol unterstünden sowie 
solche des Hochstiftes und des Domkapitels von Brixen, Neustifts und anderer Klös-
ter, der einfachen Hospitäler, der Kirchen, Ritter, Bürger und Kaufleute, der Witwen 
und Waisen eines jeden Standes nicht geschädigt werden sollten. Ferner sollte niemand 
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193 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 80 f.; Töchterle, Die Herren von 
Rodank (wie Anm. 174) 23 und 27.

194 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 86; außerdem ders., Hugo von Vel-
turns, Teil 1 (wie Anm. 5) 79 und 92.

195 „[…] Alberti et suorum nepotum Willihalmi Reimberti de Voitsperc […]“. Dass nepotes hier Neffen 
und nicht Enkel bedeutet, belegt eine Erbschaftsteilung der Voitsberger von 1256. Dort ist von 
Albertus de Uoitsperch et filii fratris sui Reimbertus et Wilhalmus die Rede. BU I (wie Anm. 5) Nr. 133. 

196 Zu Heilka und ihren Söhnen vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 80 
(Stammtafel) und 82–86.

197 So auch Hohenbühel, Geschichte der Siedlung Waidbruck (wie Anm. 54) 56; ders., Trostburg 
(wie Anm. 54) 9; Zallinger, Trostburg (wie Anm. 59) 319 Anm. 15. 

198 Vgl. Walter Landi, Bruneck, in: Tiroler Burgenbuch, Band 9: Pustertal, hg. von Magdalena Hör-
mann-Weingartner, Bozen/Innsbruck/Wien 2003, 181–210, bes. 184.
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jemand anderen mit der Begründung, sich für erlittenes Unrecht rächen zu wollen, 
persönlich oder in Dingen schädigen, sondern sich stattdessen an den Bischof wen-
den. Wer sich dieser Regelung widersetze, solle alle Lehen und Eigengüter verlieren. 
Es wurde betont, dass dieser Regelung insbesondere Arnold von Rodank und dessen 
Söhne Arnold und Friedrich, die Brüder Arnold, Hugo und Ulrich von Velturns, also 
die Vettern der Rodanker,193 die Brüder Heinrich und Wilhelm von Aichach, Hein-
rich Maulrapp, Wernbert von Hauenstein, Gebhard von Stetteneck, also der Neffe 
der Velturner,194 die jugendlichen Herren von Saleck, Reimbert von Völs, Erpo von 
Schenkenberg, Albert von Voitsberg und dessen Neffen Wilhelm und Reimbert,195 
die Brüder Heinrich und Burchard von Säben, Albert von St. Lamprechtsburg, Ulrich 
von Rasen, Heinrich von Amras und Otager von Neuenburg unterliegen sollten. Im 
Falle von Zuwiderhandlungen habe nur derjenige keinen Verlust seiner Lehen und 
Eigengüter zu fürchten, der nachweislich innerhalb von sechs Wochen für ein erlit-
tenes Unrecht keine Wiedergutmachung erfahren habe. Zugleich versicherten die 
Ministerialen, sämtliche von ihnen Geistlichen wie Weltlichen beiderlei Geschlechtes 
zugefügten Schäden zu ersetzen, die vom Zeitpunkt der Bekanntgabe des ersten Frie-
densschlusses an zwischen dem Bischof und den Ministerialen beim Kloster Neustift 
verursacht worden seien. Außerdem sollten alle von den genannten Ministerialen unter 
Eid gegen den Bischof geschlossenen Bündnisse null und nichtig sein und in Zukunft 
auch nicht mehr erneuert werden. Die Herbrand von Gufidaun und den jugendlichen 
Herren von Summersberg, Reinhard von Tschötsch, Liutold und den jungen Herren 
von Schrambach und anderen geraubten Besitzungen seien unverzüglich zurückzu-
geben, was über den Bischof als zwischengeschaltete Instanz und vor Zeugen gesche-
hen sollte. Auch wurde eine sofortige Rückgabe des von Hailka et Velturnenses, also 
offenbar ihren Söhnen,196 dem Heinrich Maulrapp gewaltsam genommenen Besitzes 
angeordnet, um endlich Gerechtigkeit zu schaffen. Außerdem habe dominus Arnoldus 
de Trosperc et Velturns Menschen, die er dem Grafen Meinhard hätte ausliefern müssen, 
stattdessen an Wilhelm von Aichach übergeben. Offenbar war es also zu einer konspi-
rativen Zusammenarbeit Arnolds mit Wilhelm von Aichach gekommen.197

Möglicherweise verdankt diesem Aspekt die Stadt Bruneck sogar ihre Existenz, 
denn es ist durchaus möglich, dass die in dieser Zeit von den Herren von Aichach 
für das bischöfliche Verwaltungszentrum Aufhofen ausgehende Bedrohung Bischof 
Bruno zur Erbauung der Burg Bruneck und der dazugehörigen Marktsiedlung 
als neuem Verwaltungsort im Pustertal veranlasst hat.198 Bezeichnenderweise wird 
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199 Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 137; vgl. Landi, Bruneck (wie Anm. 198) 184. 
200 Zum Aufstand der Herren von Aichach vgl. Helmut Stampfer, Kastelruth, in: Tiroler Burgenbuch, 

Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 325–329, bes. 325 f.; ders., Aichach, in: Tiroler Burgenbuch, 
Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 331–335, bes. 331; Karl Ausserer, Castelrotto-Siusi, in: Der 
Schlern 8 (1927) 221–252, bes. 236–238; Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 552–558; vgl. 
außerdem Kapitel 11. 

201 BU I (wie Anm. 5) Nr. 131.
202 Vgl. zum Beispiel Karl Fajkmajer, Die Ministerialen des Hochstiftes Brixen, in: Zeitschrift des Fer-

dinandeums für Tirol und Vorarlberg III/52 (1908) 95–191, bes. 164 f.; Riedmann, Mittelalter (wie 
Anm. 17) 429 („Er setzte sich gegen den unruhigen Stiftsadel durch […].“); Sparber, Die Brixner 
Fürstbischöfe (wie Anm. 80) 86 f.; ders., Aus dem Leben und Wirken des Brixner Fürstbischofs 
Bruno von Kirchberg (1250–1288), in: Brunecker Buch. Festschrift zur 700-Jahr-Feier der Stadt-
erhebung, hg. von Hubert Stemberger (Schlern-Schriften 152), Innsbruck 1956, 79–96, bes. 82. 
Kögl, La sovranità (wie Anm. 189) 63; Wilhelm Baum, Die Grafen von Görz (wie Anm. 95) 37–52, 
der sich eingehend mit dem Leben Meinhards I. (III.) befasst, erwähnt die Kämpfe beispielsweise 
nicht einmal.

203 In Analogie etwa zum Mainzer, Trierer oder Bremer Ministerialenaufstand. Letzterer gipfelte unge-
fähr 1060 darin, dass mehrere Ministerialen bewaffnet bis in das Schlafgemach des Erzbischofs 
Adalbert von Hamburg-Bremen vorgestoßen waren, wo sie unter zornigen Drohungen die Frei-
lassung eines wegen Aufsässigkeit inhaftierten Gesinnungsgenossen verlangten. Vermutlich musste 
sich Adalbert ihrem Druck beugen. Vgl. Trüper, Ritter und Knappen (wie Anm. 9) 26 und 755. 
Das Ziel des Trierer Ministerialenaufstandes von 1132 war die Verhinderung des Amtsantrittes Erz-
bischof Alberos, und der Mainzer Ministerialenaufstand fand seinen Höhepunkt in der Ermor-
dung Erzbischof Arnolds im Jahre 1160. Vgl. Knut Schulz, Ministerialität und Bürgertum in Trier. 
Untersuchungen zur rechtlichen und sozialen Gliederung der Trierer Bürgerschaft vom ausgehenden 
11. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts (Rheinisches Archiv 66), Bonn 1968, 32 f. und 35 (mit einer 
umfangreichen Quellen- und Literaturübersicht zum Mainzer Ministerialenaufstand). Einen sich 
allerdings auf das 11. und 12. Jahrhundert beschränkenden Überblick über die zahlreichen Revol-
ten von Ministerialen gegen ihre geistlichen Herren und deren Hintergründe bietet Trüper, Ritter 
und Knappen (wie Anm. 9) 26–28. Armin Torggler, Die Burghut. Überlegungen zur Verwaltung 
mittelalterlicher Burgen im Tiroler Raum, in: Arx. Burgen und Schlösser in Bayern, Österreich und 
Südtirol 40/2 (2018) 35–42, bes. 37, verwendet ebenfalls den Begriff Brixner Ministerialenaufstand 
und bringt die Geschehnisse mit dem Ende der Villikationsverfassung in Verbindung. 
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Bruneke am 26. Oktober 1256 erstmals urkundlich erwähnt.199 Außerdem sollte es 
nur wenige Jahre später zu einem offenbar beachtliche Ausmaße annehmenden Auf-
stand Wilhelms von Aichach gegen den Bischof kommen.200 

In der den Friedensschluss festhaltenden Urkunde folgen weitere die Velturner 
betreffende Regelungen. Hugo hatte offenbar das Versprechen geleistet, seinen Nef-
fen Gebhard von Stetteneck dazu zu bewegen, einen Hof, den er, Gebhard, sich 
angeeignet hatte, dem rechtmäßigen Eigentümer, einem Bürger namens Ulschalk, 
zurückzugeben. Der Stettenecker wurde aufgefordert, die Zusage seines Onkels zu 
erfüllen. Zugleich wurden die Velturner für den Fall, dass Gebhard dieser Anwei-
sung nicht nachkäme, ausdrücklich ermahnt, ihm ihrem Eide gemäß nicht gegen den 
Bischof beizustehen.201

Angesichts ihrer Ausmaße und der Tatsache, dass Brunos Herrschaft offenbar 
in ernsthafte Bedrängnis geraten war, ist man wohl berechtigt, die bislang eher nur 
am Rande gewürdigten Auseinandersetzungen zwischen Bischof Bruno und seinen 
Ministerialen202 als Brixner Ministerialenaufstand zu bezeichnen.203 

Die mehrfachen Erwähnungen der Velturner im Friedensvertrag vom Mai 1256, 
teilweise sogar in gesonderten Passagen, in Verbindung mit den Hinweisen auf ihre 
Taten belegen, dass ihnen in den Kämpfen gegen Bischof Bruno eine führende Rolle 
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204 BU I (wie Anm. 5) Nr. 131; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 638.
205 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 66 f. und 87–97; außerdem Zallinger, 

Trostburg (wie Anm. 59) 259.
206 Bereits Paul Mayr, Zwingenstein, in: Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum Bozen (wie Anm. 67) 

11–16, bes. 11 f. bringt die Errichtung Zwingensteins mit den Kämpfen zwischen Bruno und seinen 
Ministerialen in Verbindung und äußert die Vermutung, dass „die Tatsache, daß auch die Herren 
von Säben und Feldthurns zu den Feinden des Bischofs zählten“, ein Grund für die Gefährdung der 
Brennerstrecke gewesen sein dürfte.

207 Vgl. Mayr, Zwingenstein (wie Anm. 206) 11 f.; ders., Schloß Zwingenstein, in: Der Schlern 42 
(1968) 135–150, bes. 138–142.

208 BU I (wie Anm. 5) Nr. 131; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 638; zu den denkbaren Motiven Mein-
hards I. vgl. Fajkmajer, Die Ministerialen (wie Anm. 202) 164 f.

209 Vgl. Beate Hennig, Kleines Mittelhochdeutsches Wörterbuch, Tübingen, 5. durchgesehene Auflage 
2007, 341.

210 Hohenbühel, Geschichte der Siedlung Waidbruck (wie Anm. 54) 56; ders., Trostburg (wie 
Anm. 54) 9. 

211 Zallinger, Trostburg (wie Anm. 59) 259.
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zugekommen ist. Im Zusammenhang damit verdient eine weitere Bemerkung im Frie-
densabkommen Beachtung. Dort heißt es, fortan solle es möglich sein, die Straße 
a Sabiona usque Bozanum unbehelligt passieren zu können.204 Nachdem dieser Punkt 
eigens aufgeführt wird, muss der zwischen Säben und Bozen verlaufende Teil der so 
wichtigen Strecke zum Brenner in hohem Maße gefährdet und somit ein Schwerpunkt 
der Auseinandersetzungen gewesen sein. Genau in dieser Gegend waren die Herren 
von Velturns besonders präsent, nicht zuletzt durch zwei Burgen und ihren konzen-
trierten Besitz auf dem Ritten, über den diese Route damals verlief.205 Es ist sogar 
sehr wahrscheinlich, dass die südwestlich von Unterinn auf dem Ritten gelegene Burg 
Zwingenstein damals als Posten gegen die Velturner errichtet worden ist.206 Sie wurde 
1258 erstmals erwähnt, und mit der Burghut war ein Ministeriale des Grafen Mein-
hard I. von Görz-Tirol betraut,207 der wiederum der wichtigste Verbündete Brunos im 
Kampf gegen seine Ministerialen war, wie aus dem Friedensvertrag eindeutig hervor-
geht.208 Diese Einschätzung der Funktion Zwingensteins wird nicht zuletzt auch durch 
den Namen der Burg gestützt, hinter dem sich offenbar eine politische Programma-
tik verbirgt. Das mittelhochdeutsche Verb twingen, dwingen, zwingen bedeutet nichts 
anderes als „bezwingen, bedrängen, unterwerfen, besiegen, überwältigen“.209

Wir können an dieser Stelle also konstatieren, dass die Herren von Velturns in jener 
Zeit zu den aufrührerischsten Geschlechtern des Hochstiftes Brixen gehört haben. 

In der Forschung wurde dies bislang jedoch kaum wahrgenommen. Als Aus-
nahme ist hier Alexander Freiherr von Hohenbühel hervorzuheben, der mit Bezug 
auf Arnold von Trostburg ausführt, dieser sei „im Landfriedensvertrag als ‚land-
schädlicher Rebell‘ vermerkt“.210 Selbiges gilt für Adelheid von Zallinger-Thurn, die 
schreibt, „Arnold von Trostberg […] scheint mit seinen Brüdern in vorderster Reihe 
unter den Stiftsministerialen auf, die der Landfriedensvertrag von 1256 als Straßen-
räuber brandmarkt“.211 Allerdings wird von beiden Autoren die Thematik nur am 
Rande berührt. Auch greift die von Adelheid von Zallinger-Thurn vertretene Ein-
schätzung der Velturner als „Straßenräuber“ angesichts der Ausmaße der Ereignisse 
mit Sicherheit zu kurz. Weit verbreitet ist dagegen eine gänzlich andere Ansicht. So 
bemerkt Josef Egger in seiner 1898 erschienenen Abhandlung über Schloss Gerrenstein 
und seine Herren zu den im Mai 1256 beendeten Kämpfen, „die Feste Säben wurde 
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212 Vgl. Josef Egger, Schloss Gerrenstein und seine Herren, in: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol 
und Vorarlberg III/42 (1898) 47–116, bes. 74.

213 Vgl. Egger, Schloss Gerrenstein (wie Anm. 212) 74 f.
214 BU I (wie Anm. 5) Nr. 131.
215 Vgl. Georg Töchterle, Wann wurde der Turm Branzoll ob Klausen erbaut?, in: Der Schlern 5 

(1924) 382–384, bes. 382; ders., Graf Ulrich „Eppanensis“ (wie Anm. 60) 305. 
216 Vgl. Töchterle, Turm Branzoll (wie Anm. 215) 383 Anm. 2.
217 Martin Bitschnau, Säben, in: Tiroler Burgenbuch, Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 114–155, bes. 

119–122 und 151 Anm. 26.
218 Vgl. Oswald Trapp (†) / Waltraud Palme / Magdalena Hörmann, Burgbelagerungen in Tirol, in: 

Tiroler Burgenbuch, Band 8: Raum Bozen (wie Anm. 67) 311–356, bes. 335.
219 Töchterle, Turm Branzoll (wie Anm. 215) 383 Anm. 2. 
220 Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 463 f.; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 638 ist eben-

falls lückenhaft. Die Velturner werden dort zwar unter den Aufständischen aufgeführt, aber die sie 
betreffenden Sonderregelungen fehlen. Es findet sich lediglich der allgemein gehaltene Vermerk, 
dem zufolge „Genannte widerrechtlich angeeignete Besitzungen […] herausgegeben“ werden sollten. 
Vollständig abgedruckt wurde die Urkunde in BU I (wie Anm. 5) Nr. 131.

91

hart bedrängt, und Bruno dankte ihre Rettung allein der treuen Anhänglichkeit und 
Opferwilligkeit des damaligen Castellans Hugo von Velturns“.212 Auf welche Quelle 
er dabei zurückgreift, bleibt unbekannt, denn er verweist lediglich allgemein auf den 
Friedensvertrag vom „15. Mai 1256“,213 durch den sich eine derartige Aussage aber 
gerade nicht begründen lässt.214 Knappe drei Jahrzehnte später vertritt Georg Töch-
terle die Annahme, Hugo sei in den fünfziger Jahren des 13. Jahrhunderts „einer der 
treuesten Anhänger Bischof Brunos“, seine „stärkste Stütze“ und „sicher seit 1255“ 
Burggraf von Säben gewesen.215 Auch Arnold und Ulrich hätten wohl auf bischöf-
licher Seite gestanden.216 Martin Bitschnau folgt Georg Töchterle in diesem Punkt 
und schließt daraus, die am Aufstand gegen den Bischof beteiligten Brüder Burghard 
und Heinrich von Säben seien in ihrer Burg Säben „durch den bischofstreuen Hugo 
von Velthurns“ belagert worden, der die Burg auch zerstört habe.217 Dieser Sichtweise 
schließen sich Oswald Graf Trapp, Waltraud Palme und Magdalena Hörmann von 
Hörbach in ihrer Untersuchung der Burgbelagerungen in Tirol ebenfalls an.218 

Nun stellt sich natürlich die Frage, wie es angesichts der doch sehr eindeutigen 
Quellenaussage zu derart konträren Sichtweisen kommen konnte. Die irrige Ansicht, 
Hugo und seine Brüder hätten bereits vor Abschluss des Friedensabkommens vom 
13. (?) Mai 1256 auf bischöflicher Seite gestanden, ist offensichtlich auf eine unvoll-
ständige Quellenwiedergabe Franz Anton Sinnachers zurückzuführen, die durch 
Georg Töchterle Verwendung gefunden hat.219 Konkret handelt es sich dabei um 
den besagten Friedensschluss. Franz Anton Sinnacher hat das Dokument zwar in 
sehr freier, aber doch größtenteils vollständiger deutscher Übersetzung in den 1824 
erschienenen vierten Band seiner Beyträge zur Geschichte der bischöflichen Kirche Säben 
und Brixen in Tyrol aufgenommen. Allerdings fehlen dort in der ansonsten kom-
plett aufgeführten Reihe derjenigen Ministerialen, die mit Bruno Frieden schließen, 
ausgerechnet die drei Velturner. Ebenso wurden die drei anderen die Herren von 
Velturns betreffenden Passagen weggelassen. Alle anderen Teile, auch solche, die bei-
spielsweise Güterentfremdungen durch andere Ministerialen betreffen, sind hingegen 
zur Gänze aufgeführt.220 Ein vergleichbares Bild bietet übrigens Josef Egger, der im 
1872 erschienenen ersten Band seiner Geschichte Tirols von den ältesten Zeiten bis in 
die Neuzeit den Inhalt des Friedensvertrages von 1256 großenteils wiedergibt, die 
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221 Josef Egger, Geschichte Tirols von den ältesten Zeiten bis in die Neuzeit, Band 1, Innsbruck 1872, 
294 f. 

222 Vgl. Töchterle, Turm Branzoll (wie Anm. 215) 383 Anm. 2.
223 Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 577 f.
224 Vgl. Töchterle, Turm Branzoll (wie Anm. 215) 382; ders., Graf Ulrich „Eppanensis“ (wie 

Anm. 60) 305; indirekt auch Bitschnau, Säben (wie Anm. 217) 122 und 151 Anm. 26, wo er auf 
das Dokument verweist.

225 Egger, Schloss Gerrenstein (wie Anm. 212), so 55, 59, 67, 76 f. und 79 f.
226 BU I (wie Anm. 5) Nr. 130 und 131; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 638.
227 BU I (wie Anm. 5) Nr. 133; vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 405–413, bes. 

406–409; Georg Töchterle, Die Brixner Castellane und die Ministerialen am Michaelstore, in: Der 
Schlern 13 (1932) 9–15, bes. 12; Egger, Schloss Gerrenstein (wie Anm. 212) 72 f.

228 Vgl. Gustav Pfeifer, Ministerialität und geistliche Stadt. Entwicklungslinien in Brixen bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts, in: Stadt und Hochstift. Brixen, Bruneck und Klausen bis zur Säkularisation 
1803 – Città e principato. Bressanone, Brunico e Chiusa fino alla secolarizzazione 1803, hg. von 
Helmut Flachenecker / Hans Heiss / Hannes Obermair (Veröffentlichungen des Südtiroler Landes-
archivs 12), Bozen 2000, 131–148, bes. 140 f.; Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 
422–427, bes. 423; Töchterle, Die Brixner Castellane (wie Anm. 426) 12.

229 BU I (wie Anm. 5) Nr. 133.
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Velturner aber ebenfalls nicht nennt.221 Die irrtümlicherweise angenommene Nicht-
erwähnung Arnolds, Hugos und Ulrichs ließ Georg Töchterle zu dem in der Folge 
natürlich naheliegenden Schluss kommen, diese hätten der pro-bischöflichen Seite 
angehört.222 Eine auszugsweise auch von Franz Anton Sinnacher wiedergegebene,223 
Hugos Treue gegenüber Bischof Bruno rühmende Quelle von 1263 schien diese ver-
meintliche Erkenntnis noch zusätzlich zu untermauern.224 Nachdem Josef Egger für 
seine Abhandlung über Schloss Gerrenstein und seine Herren ebenfalls mehrfach auf 
das erwähnte Werk Sinnachers zurückgegriffen hat,225 liegt die Vermutung nahe, dass 
seine Annahme der gleichen Wurzel entsprossen ist.

Zu den Bundesgenossen der Herren von Velturns im Kampf gegen Bischof Bruno 
gehörten auch die Herren von Voitsberg.226 Nur relativ kurze Zeit nach dem Ende der 
Auseinandersetzungen war Albert von Voitsberg am 9. Juni 1256 mit seinen Neffen 
Reimbert und Wilhelm, den Söhnen seines schon verstorbenen Bruders Ernst, in 
Brixen zusammengekommen, um die bislang gemeinsam besessene Erbschaft auf-
zuteilen. Albert erhielt unter anderem das Stadtgericht (iudicium in civitate), den 
Hügel Salern mit dem Recht, dort ohne Zustimmung der anderen Erben Bauten 
und Befestigungen zu errichten, die Kirche St. Gotthard und ein bei dieser gelegenes 
Haus, verschiedene Grundstücke inner- und außerhalb von Brixen, die Vogtei über 
die Besitzungen des Klosters Hohenwart sowie Höfe in Bozen, Villnöß und Schal-
ders. Die Ansprüche Reimberts und Wilhelms wurden nicht näher definiert.227 Bei 
diesen muss es sich um die Burg Voitsberg mit allem Zubehör sowie um das Gericht 
außerhalb der Stadt gehandelt haben, das sich vom Weiler Enderwehr am Nordrand 
der Gemeinde Feldthurns bis zum Weißenbach und dem Flaggenbach, die bei Mit-
tewald in den Eisack münden, erstreckte und somit deckungsgleich mit den späteren 
Gerichten Salern und Pfeffersberg war.228 An der Spitze von insgesamt 15 namentlich 
genannten Zeugen steht dominus Arnoldus de Velturns, und auf dem achten Platz folgt 
dann Vlricus de Velturnes.229 

Dass dieser Ulrich nicht mit Arnolds und Hugos gleichnamigem Bruder identisch 
sein kann, ergibt sich aus seiner Positionierung in der Zeugenreihe. Er wird an erster 

Konstantin Graf von Blumenthal



230 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 163 (1288), 173 (1292), 177 (1293), 181 (1293), 183 (1294) und 
189 (1296); Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 685 (1290) und 774 (1292); Trad. Brix. (wie Anm. 74) 
Nr. 687 (1299), 690 (1300), 692 (1302), 696 (1303) und 697 (1304); BU II (wie Anm. 156) 
Nr. 41 (1299), 47 (1300), 48 (1300), 68 (1303) und 177 (1313); Stolz, Ausbreitung des Deutsch-
tums 3/2 (wie Anm. 40) Nr. 3a, 141 f. (1299).

231 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 183; eine weitere Nennung Ulrichs als Sohn Ulrichs in Trad. Brix. 
(wie Anm. 74) Nr. 696.

232 Zu ihnen vgl. Kapitel 7.
233 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 183; weitere Nennungen Hugos II. und Wilhelms IV. als Vettern in 

Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 685; BU II (wie Anm. 156) Nr. 68.
234 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 183; Mazze lässt sich noch bis 1300 nachweisen. Trad. Brix. (wie 

Anm. 74) Nr. 687 und 690; BU II (wie Anm. 156) Nr. 47.
235 Vgl. Pfeifer, miles potens (wie Anm. 132) 30; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 207.
236 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 218 und 238; Egger, Schloss Gerrenstein (wie 

Anm. 212) 72.
237 Vgl. Egger, Schloss Gerrenstein (wie Anm. 212) 72. 
238 Vgl. etwa die Ausführungen im Friedensabkommen vom Mai 1256. BU I (wie Anm. 5) Nr. 131. 
239 Hannes Obermair, Bozen Süd – Bolzano Nord. Schriftlichkeit und urkundliche Überlieferung der 

Stadt Bozen bis 1500, Band 1: Regesten der kommunalen Bestände 1210–1400, Bozen 2005, Nr. 9. 
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Stelle hinter den als domini bezeichneten Personen geführt und steht unmittelbar vor 
Wilhalmus et Reimbertus de Voitsperch, Heinricus de Voitsperch. Sie sind, da sie offen-
sichtlich noch keine Ritter waren, als jüngere Vertreter ihres Geschlechtes anzusehen. 
Selbiges gilt für Ulrich von Velturns. Bei ihm wird es sich um jenen Zeitgenossen 
handeln, der nach dieser Erstnennung noch von 1288 bis 1313 nachweisbar ist,230 sich 
1294 als Vlrich von Vælturns, herren Vlriches sun von Vælturns,231 die seit 1255 nach-
weisbaren Brüder Hugo II. und Wilhelm IV. von Velturns, die Söhne Arnolds,232 als 
seine veteren233 und 1294 eine vro Mazze als seine husfrowe bezeichnet.234 Folglich ist 
dieser Ulrich in der Stammfolge der Herren von Velturns als Ulrich II. zu klassifizieren. 

Offenbar bestand eine enge, wahrscheinlich verwandtschaftliche Verbindung 
zwischen Velturnern und Voitsbergern. Dafür spricht neben der Zeugenfunktion im 
Zusammenhang mit diesem familienintern bedeutsamen Vorgang auch der gemein-
same Zugriff auf eine Dienstmannenfamilie. Das Ministerialengeschlecht von Vil-
landers zählte zur Dienstmannschaft der Herren von Velturns und stand zugleich in 
einem dienstrechtlichen Verhältnis zu den Herren von Voitsberg-Garnstein.235 Die 
Voitsberger hatten um 1245/50 die ausgestorbenen Herren von Garnstein beerbt.236 
Es waren die Söhne Ernsts von Voitsberg, Wilhelm und Reimbert, die sich 1253 nach 
Garnstein nannten.237

Waren die durch die Auseinandersetzungen zwischen den Bischöfen von Brixen 
und Trient einerseits und ihren diversen Gegnern andererseits verursachten Leiden 
der Bevölkerung ohnehin schon groß,238 so sollte spätestens 1256 noch ein weiterer 
Konfliktherd entstehen, aus dem besonders Bozen nachweislich erhebliche Schäden 
erwuchsen. Am 8. Dezember 1256 ersuchten einige Bozner Bürger Egno, die bisher 
übliche, in ihrer Höhe nicht bestimmte Steuer in einen Fixbetrag umzuwandeln. Als 
Gründe ihres Anliegens nannten sie ein Brandunglück, die fast jedes Jahr eintreten-
den Überschwemmungen und die Überfälle durch die in der Umgebung ansässigen 
Adeligen, die unterschiedslos Bürger und Reisende träfen. Außerdem verwiesen sie 
auf die durch den Grafen Gebhard von Hirschberg, „den Herrn der Grafschaft Tirol“, 
erlittenen Plünderungen.239 Im Jahre 1256 war Elisabeth, die Tochter Alberts III. von 
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240 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 127; Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 17) 427; 
Tyroller, Genealogie (wie Anm. 108) 261; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 42. 

241 Otto Stolz, Begriff, Titel und Name des tirolischen Landes-Fürstentums in ihrer geschichtlichen 
Entstehung, in: Festschrift zu Ehren Emil von Ottenthals (Schlern-Schriften 9), Innsbruck 1925, 
418–490, bes. Urkundenanhang 488 f.; Tyroller, Genealogie (wie Anm. 108) 261 und 266 gibt 
als Elisabeths Todesdatum den 10. Oktober 1256 an.

242 Vgl. Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126.
243 Vgl. Kapitel 6 (mit entsprechenden Literaturhinweisen).
244 Dass zwischen Gebhard IV. und Meinhard I. beziehungsweise dessen Söhnen genügend Raum für 

Konfliktpotential war, belegt der ausgerechnet durch den Schwager des Grafen Meinhard II. von 
Görz-Tirol, Herzog Ludwig II. von (Ober-)Baiern, am 14. Jänner 1263 in Sterzing vorgenommene 
Schiedsspruch, der Streitigkeiten zwischen Gebhard IV. und Meinhards I. Söhnen, Meinhard II. 
und Albert II. (nach görzischer Zählung) hinsichtlich des Nachlasses Herzog Ottos II. von Andechs-
Meranien und Graf Alberts III. von Tirol im Inntal betraf. Innsbrucker Schatzarchiv-Urkunden 
in München von 1222 bis 1400 (1451), bearb. von Sebastian Hölzl und Peter Moser (Tiroler 
Geschichtsquellen 10), Innsbruck 1981, Nr. 5; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 707. 

245 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 652 (necr.); zum Grafen Meinhard III. von Görz vgl. Baum, Die 
Grafen von Görz (wie Anm. 95) 37–52; zu Meinhard III. von Görz in seiner Eigenschaft als Graf 
von Tirol vgl. auch Landi, Die Grafen von Tirol (wie Anm. 73) 126. 

246 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 652 (necr.).
247 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 257 f.; ders., Ezzelino e Trento (wie 

Anm. 111) 338.
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Tirol und Ehefrau Gebhards IV. von Hirschberg, aus dem Leben geschieden, ohne 
Kinder zu hinterlassen.240 Ihr Todesdatum muss vor dem 20. August liegen, denn 
damals wurde sie von ihrem Mann explizit als verstorben bezeichnet.241 Die einzigen 
Nachkommen Alberts III. waren somit Meinhards I. Söhne Albert und Meinhard. 
Bereits in einer Urkunde vom 28. Februar 1256 hatte sich Meinhard III./I. erstmals 
als Graf von Tirol bezeichnet.242 Diese Situation lässt in Verbindung mit dem Wis-
sen um Meinhards I. expansionistisch ausgerichtete Grundhaltung ein erhebliches 
Konfliktpotential erahnen. Das spiegelt sich auch in der Tatsache wider, dass sich 
einerseits Meinhard I. in jenem Jahr als Graf von Tirol bezeichnete und andererseits 
zugleich die Bozner Gebhard IV. den Herrn der Grafschaft Tirol nannten. Somit 
liegt der Gedanke nahe, die Plünderung Bozens, das schließlich zu einem Teil dem 
Grafen von Tirol unterstand,243 im Zusammenhang mit einer Auseinandersetzung 
des Hirschbergers mit dem Görz-Tiroler zu sehen.244 Dabei wäre dann, angesichts der 
räumlichen Nähe kaum verwunderlich, auch der bischöfliche Teil in Mitleidenschaft 
gezogen worden.

Der Anfang des Jahres 1258 sollte denjenigen Konfliktparteien, denen das Haus 
Görz-Tirol in Feindschaft gegenüberstand, eine kurzfristige Entlastung bringen. Zwi-
schen dem 12. Jänner und dem 18. Februar war Graf Meinhard I. von Görz-Tirol 
verstorben,245 während sich seine Söhne zu diesem Zeitpunkt noch immer in der 
Gefangenschaft des Erzbischofs von Salzburg befanden.246

Dafür kam es im gleichen Jahre wieder zu schweren Kämpfen zwischen Bischof 
Egno von Trient und Ezzelino da Romano. Sowohl durch das Etschtal als auch durch 
die Valsugana stießen Ezzelinos Truppen gegen Trient vor. In den Judikarien wurde 
gekämpft und ebenso in der Vallagarina. Der Leidensdruck der Bevölkerung in den 
betroffenen Landstrichen muss erheblich gewesen sein.247 Ausgerechnet in dieser 
Zeit wechselten dann auch noch die mächtigen Herren von Castelbarco mit ihrem 
Gefolge sowie andere Geschlechter, darunter die Herren von Lizzana und die Herren 
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248 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 255 f.; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 336.

249 Gino Cucchetti, Storia di Trento dalle origini al fascismo, Palermo 1939, 81.
250 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 662.
251 Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 38.
252 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 663; vgl. auch Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 

263; ders., Das entscheidende Jahrhundert in der Geschichte Tirols (1259–1363), in: Eines Fürsten 
Traum. Meinhard II. – Das Werden Tirols (Tiroler Landesausstellung 1995), hg. vom Südtiroler 
Landesmuseum Schloß Tirol und dem Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck, 2. Auflage 
1995, 27–58, bes. 38; ders., Mittelalter (wie Anm. 17) 426; ders., Die Beziehungen (wie Anm. 69) 
79 f.; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 38. 

253 Vgl. Bettotti, L’aristocrazia (wie Anm. 141) 422.
254 Vgl. Riedmann, Die Beziehungen (wie Anm. 69) 54.
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von Beseno, die Seiten und traten ins Lager Ezzelinos über.248 Wenn Gino Cucchetti 
in seiner Storia di Trento dalle origini al fascismo diese Zeit als „l’epoca più triste e 
nefasta del medioevo“,249 also als die traurigste und unheilvollste Epoche des Mittel-
alters bezeichnet, dürfte er im Hinblick auf das Hochstift Trient richtig liegen. 

Der Tod Meinhards I. von Görz-Tirol bei gleichzeitiger Gefangenschaft seiner 
Söhne hatte in Egno offenbar die Hoffnung geweckt, sich wenigstens der drückenden 
Übermacht des Hauses Görz-Tirol entledigen zu können. Am 23. Oktober 1258 
ließ er in Trient offiziell verlautbaren, die Belehnung der Grafen Albert III. von Tirol 
beziehungsweise Meinhard I. von Görz-Tirol, der Gräfin von Tirol und anderer mit 
den Besitzungen, die einst die Grafen von Eppan und Ulten von der Kirche von 
 Trient innegehabt hatten, nur aufgrund seiner Zwangslage und der vom Kirchenfeind 
Ezzelino für das Hochstift ausgehenden Gefahr vorgenommen zu haben. Außerdem 
sei er dazu in keiner Weise berechtigt gewesen, weshalb all diese Schritte ohnehin als 
null und nichtig anzusehen seien.250

Seine Position vermochte Egno allerdings nicht lange zu halten. Zur Jahreswende 
1258/1259 wurde Graf Meinhard II. im Gegensatz zu seinem Bruder Albert aus der 
Haft des Erzbischofs von Salzburg entlassen.251 Und nur knappe zwei Monate später, 
am 19. Februar 1259, belehnte Bischof Egno von Trient den Grafen Meinhard II. 
von Görz-Tirol mittels sieben roter Fahnen mit der Vogtei und denjenigen Besit-
zungen, die einst Graf Albert III. von Tirol von Bischof Aldrighetto und ihm selber, 
Egno, empfangen hatte. Außerdem erhielt er alle Lehen, die einst Graf Ulrich II. von 
Ulten und die Grafen Georg und Friedrich IV. von Eppan innegehabt hatten. Die 
Belehnung erstreckte sich auch auf Meinhards II. abwesenden Bruder Albert und 
sollte für ihre Erben beiderlei Geschlechtes ebenso Rechtsgültigkeit besitzen. Bezeugt 
wurde der ganze Vorgang von insgesamt 93 Personen. Unter den weltlichen Zeugen 
befanden sich an vorderer Position Hugo et Vlricus de Velturnes.252 

Angesichts seiner Erklärung vom Oktober 1258 steht es wohl außer Frage, dass 
Egno diesen Schritt kaum freiwillig unternommen haben wird. Ein denkbarer Aus-
löser für seinen plötzlichen Sinneswandel könnte das auf das Vorrücken Ezzelinos 
in die Vallagarina zurückzuführende Überlaufen der Herren von Castelbarco,253 nur 
wenige Jahre zuvor noch Mitinitiatoren der Befreiung Trients von der Herrschaft 
Ezzelinos da Romano, ins Lager ebendieses Herrn der Veroneser Mark und die 
dadurch bedingte neue Lage im Süden des Hochstiftes Trient gewesen sein.254 Neben 
den Castelbarco lassen sich in dieser Zeit übrigens auch wieder die Herren von Liz-
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255 Dominez, Regesto cronologico (wie Anm. 141) Nr. 411; vgl. auch Bettotti, La nobiltà trentina 
(wie Anm. 140) 91; Ausserer, Die Herren (wie Anm. 181) 19.

256 Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 38; zu den Auswirkungen dieses Ereignisses vgl. 
auch Hannes Obermair, Kirche und Stadtentstehung. Die Pfarrkirche Bozen im Hochmittelalter 
(11.–13. Jahrhundert), in: Der Schlern 69 (1995) 449–474, bes. 465 f.; Riedmann, Die Beziehun-
gen (wie Anm. 69) 79 f. 

257 Vgl. Paul Mayr, I capitani trentini del Duecento, in: Studi Trentini di Scienze Storiche 48 (1969) 
73–89, bes. 75–78. Am 21. Juni 1259 erscheint er als capitaneus Tridenti per dominum Meinhardum 
comitem Tyroli. Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) Nr. 44 und LXXVI; vgl. auch 
Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 265; ders., Die Beziehungen (wie Anm. 69) 
79; Mayr, Zwingenstein (wie Anm. 206) 12; ders., Schloß Zwingenstein (wie Anm. 207) 140–142; 
Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 300 f. und 509 f.; Wiesflecker, Meinhard der Zweite 
(wie Anm. 95) 38 und 134; zu den möglichen Beziehungen des Nikolaus de Comitissa zu Treviso 
vgl. außerdem Walter Landi, Quia eorum antecessores fundaverunt dictum monasterium. Familien-
geschichte und Genealogie der Grafen von Flavon (11.–14. Jahrhundert), in: Tiroler Heimat 76 
(2012) 141–275, bes. 248 Anm. 492.

258 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 255; ders., Ezzelino e Trento (wie 
Anm. 111) 336.

259 Vgl. Riedmann, Die Beziehungen (wie Anm. 69) 80 f.
260 Codex Wangianus (wie Anm. 24) Nr. 39*, 40* und 41*.
261 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 676; vgl. auch Bettotti, La nobiltà trentina (wie Anm. 140) 674. 
262 Vgl. Bettotti, L’aristocrazia (wie Anm. 141) 422; ders., La nobiltà trentina (wie Anm. 140) 648.
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zana, Beseno, Gardumo und Pomarolo im Gefolge Ezzelinos nachweisen.255 Indem 
Meinhard II. seine Belehnung durchgesetzt hatte, war ihm ein erster großer Triumph 
gelungen, schließlich hatte er „sich im ersten Anlauf die Herrschaft über das Hoch-
stift gesichert“.256 Schon bald schuf er weitere Fakten. Seinen höchstwahrscheinlich 
mit Nikolaus von Zwingenstein identischen Ministerialen Nikolaus de Comitissa, der 
bereits in einem engen Vertrauensverhältnis zu Albert III. von Tirol gestanden hatte, 
ernannte er zu seinem Hauptmann von Trient.257 

Im Herbst 1259 verstarb dann mit Ezzelino da Romano258 erneut ein bedeuten-
der Feind Egnos. Die sich daraus ergebende Entlastung des Bischofs nach Süden hin 
sollte aber auch nur von kurzer Dauer sein und keineswegs das Ende der Begehr-
lichkeiten Veronas auf Gebiete des Hochstiftes Trient bedeuten.259 Vermutlich auf-
grund des Todes Ezzelinos sahen es die Edelfreien von Castelbarco nun als geraten an, 
einen erneuten Seitenwechsel vorzunehmen und wieder ins Lager des Bischofs über- 
zutreten. Am 19. Oktober 1259 löste Bischof Egno Aldrighetto, Friedrich und  
Azzo von Castelbarco aus der aufgrund ihrer Unterstützung Ezzelinos gegen sie 
verhängten Exkommunikation und erklärte zugleich die Rückgabe ihrer deswegen 
eingezogenen Eigengüter und Lehen. Im Gegenzug mussten Aldrighetto, Friedrich  
und Azzo die Zusage abgeben, Egno im Kampfe gegen sämtliche Rebellen, insbe-
sondere aber gegen den Grafen von Tirol beizustehen.260 Knapp einen Monat spä-
ter versöhnte sich Egno dann mit den Herren von Campo, die ebenfalls alle wegen  
ihrer Unterstützung Ezzelinos konfiszierten Besitzungen zurückerhielten und dafür 
Egno ihrer Treue gegen alle Feinde, vor allem gegen den Grafen von Tirol, versichern 
mussten.261 Ebenso kehrten die Herren von Gardumo in die Reihen des Bischofs 
zurück.262

Über das Verhalten und die Positionierung Hugos und seiner Brüder in diesen 
verschiedenen Konflikten sind wir im Hinblick auf das Hochstift Brixen gut unter-
richtet. Umso bedauerlicher ist das Fehlen jeglicher Quellen, denen sich Informa-
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263 Vgl. dazu Kapitel 11.
264 Die Urkunde befindet sich im Bayerischen Hauptstaatsarchiv in München, Signatur: Kloster Rott 

am Inn Urkunden Nr. 43. Das Dokument ist relativ klein und besteht aus einem schmalen Perga-
mentstreifen der Größe 6 x 24 cm. Während Hugos Siegel verloren ist, existiert noch ein kleiner 
Rest des Siegels Ulrichs. Schriftliche Mitteilung von Archivoberrätin Dr. Monika von Walter vom 
27. März 2019, der ich an dieser Stelle nochmals dafür danken möchte. Ediert wurde die Urkunde 
in Monumenta Boica, Volumen primum, München 1763 (künftig MB I), Nr. XXXVII; zu Hugos 
Schenkung vgl. auch Rottensteiner, Das Gericht zum Stein (wie Anm. 45) 71; Albert Jäger, Die 
Entstehung und Ausbildung der socialen Stände und ihrer Rechtsverhältnisse in Tirol von der Völ-
kerwanderung bis zum XV. Jahrhundert. Geschichte der landständischen Verfassung Tirols, Band 1, 
Innsbruck 1881, 340.

265 Vgl. Josef Riedmann, Rechte und Besitzungen des Hochstifts Trient in Bayern im hohen Mittel-
alter, in: Congresso: La Regione Trentino-Alto Adige nel Medio Evo. Vol. 2 (Atti della Accademia 
Roveretana degli Agiati. Contributi della classe di scienze umane, di lettere ed arti, anno 236, ser. VI, 
vol. 26 f. A., 1986), 53–65, bes. 60 f. 

266 TUB I/1 (wie Anm. 18) Nr. 114; vgl. außerdem auch das von Papst Alexander III. erteilte Schutz- 
und Bestätigungsprivileg von 1179, TUB I/1 (wie Anm. 18) Nr. 379.

267 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–89.
268 In einer 1699 in Rott angefertigten Abschrift mittelalterlicher Urkunden und Akten über die Wein-

güter der Benediktinerabtei auf dem Gebiet des heutigen Südtirol ist vom Erwerb der ältesten Besit-
zungen des Klosters auf dem Ritten unter dem Stain die Rede. Vgl. Dietmar Stutzer, Die mittelal-
terlichen Weingüter des Klosters Rott auf dem Ritten bei Bozen, in: Rott am Inn. Beiträge zur Kunst 
und Geschichte der ehemaligen Benediktinerabtei, hg. von Willi Birkmaier, Weißenhorn (Bayern) 
1983, 61–65, bes. 61.
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tionen zu etwaigen Aktivitäten der Herren von Velturns im Zusammenhang mit den 
Geschehnissen im Hochstift Trient entnehmen ließen. Angesichts des für spätere 
Zeiten eindeutig nachweisbaren tiefen Vertrauensverhältnisses zwischen Egno und 
Hugo, das jenem mit den Edelfreien von Wangen in jedweder Hinsicht vergleichbar 
war,263 und der Tatsache, dass Hugos Frau zur engsten Verwandtschaft des Bischofs 
gehörte, ist davon auszugehen, dass das Verhalten des Velturners von Loyalität geprägt 
war. Die Annahme einer Beteiligung Hugos oder auch seiner Brüder an zumindest 
einigen der Kämpfe ist somit berechtigt. Jede weitere Aussage hierzu bleibt aber leider 
Spekulation.

9. Hugo, von Gottes Gnaden …

Im Herbst des Jahres 1259 hielt sich Hugo in München auf. Von dort aus vermachte 
er am 9. Oktober durch die Hand seines Bruders Ulrich und in Anwesenheit Fried-
richs und Berals von Wangen zu seinem sowie seiner Eltern Seelenheil dem Kloster 
Rott einen Hof auf dem Ritten, dictam super Roche, genannt auf dem Kofel.264 Der 
ganze Vorgang verdient eine nähere Betrachtung.

Das Benediktinerkloster Rott am Inn, nördlich von Rosenheim gelegen, stand in 
engen Beziehungen zur Kirche von Trient.265 Rott war unter anderem in Bozen und 
auf dem Ritten, wo ihm fünf Höfe in Siffian gehörten, begütert.266 Das bedeutet, 
dass das Kloster in der unmittelbaren Umgebung der velturnischen Burg Stein, die 
seit der nach dem Tode Wilhelms III. von seinen Söhnen Arnold, Hugo und Ulrich 
vorgenommenen Erbteilung 1243 Hugo gehörte,267 präsent war.268 Mit diesen Besit-
zungen war Rott bereits durch die Klostergründer, den 1081 verstorbenen Grafen 
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269 Vgl. Walter Landi, Durch consanguinitas und amicitia. Genealogische und besitzgeschichtliche 
Anmerkungen zur Präsenz der Grafen von Morit im Sterzinger und Bozner Becken, in: Antiquitates 
Tyrolenses. Festschrift für Hans Nothdurfter zum 75. Geburtstag, hg. von Paul Gleirscher / Leo 
Andergassen (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol 1), Innsbruck 2015, 
207–226, bes. 210 f.; Elisabeth Noichl, Gründung und Frühgeschichte des Klosters Rott bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts, in: Rott am Inn (wie Anm. 268) 7–17; zur Frühgeschichte des Klosters 
Rott und seinem weit verstreuten Besitz im Allgemeinen vgl. Tertulina Burkhard, Landgerichte 
Wasserburg und Kling (Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern, Heft 15), München 1965, 
65–67. − Ein Hof in Bozen und zwei der Höfe in Siffian waren dem Kloster durch den Grafen Kon-
rad II. von Lechsgemünd-Frontenhausen 1155/64 entfremdet und dem Kloster Neustift vermacht 
worden. Daher kam es 1166 zu für Rott wenigstens zeitweilig erfolgreich verlaufenden Rechts-
streitigkeiten mit Neustift. Vgl. dazu Landi, Durch consanguinitas und amicitia (wie oben) 216 f. 

270 MB I (wie Anm. 264) Nr. XXXV; vgl. außerdem Riedmann, Rechte und Besitzungen (wie 
Anm. 265) 60. Kirchdorf am Haunpold ist heute ein Ortsteil des Marktes Bruckmühl im Landkreis 
Rosenheim. 

271 Codex Wangianus (wie Anm. 24) Nr. 161; vgl. außerdem Riedmann, Rechte und Besitzungen (wie 
Anm. 265) 60 f. 

272 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 63, 65 und 103.
273 Vgl. Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Urkunden, Band 4, 

München/Berlin 1934, 101.
274 Stolz, Ausbreitung des Deutschtums 4 (wie Anm. 273) 101 beruft sich bei seiner Aussage auf 

Jäger, Die Entstehung (wie Anm. 264). Dieser erwähnt in seiner Aufzählung der Güter des Klosters 
Rott im Gebirge allerdings keinen Besitz zu Feldthurns. Vgl. Jäger, Die Entstehung (wie Anm. 264) 
339–341. Auch anderweitig lässt sich solcher nicht nachweisen. 

275 Rottensteiner, Das Gericht zum Stein (wie Anm. 45) 71, und Jäger, Die Entstehung (wie 
Anm. 264) 340, behandeln Hugos Schenkung nur sehr oberflächlich und erwähnen die beachtliche 
Intitulatio der Urkunde nicht.

276 Ein als Burggraf in der Reichsstadt Mühlhausen (Thüringen) amtierender Ernst, der sich 1238 als 
Ernestus, dei gracia prefectus in Mulehusen bezeichnete, wurde von der Forschung bislang einem 
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Kuno von Vohburg und dessen Gemahlin Uta, ausgestattet worden.269 Im Jahr vor 
Hugos Schenkung, also 1258, hatte Bischof Egno von Trient Abt Konrad von Rott 
die Kirche zu Kirchdorf am Haunpold bei Rosenheim mit der Rechtsprechung und 
sämtlichen Besitzungen übertragen.270 Ein nahezu identischer Schritt ist schon vom 
Trienter Bischof Friedrich überliefert. Er hatte 1215 Abt Ulrich von Rott das Amt 
und die Güter der Kirche von Kirchdorf am Haunpold übergeben, wobei damals 
ausdrücklich betont wurde, dass Abt Ulrich diese nur für sich persönlich und nicht 
für sein Kloster empfangen habe.271 

Es ist durchaus denkbar, dass schon vor Hugos Schenkung Beziehungen der Her-
ren von Velturns zum Kloster Rott bestanden haben, wenngleich schriftliche Nach-
weise dafür fehlen. Abgesehen von der bereits erwähnten Begüterung in der Nachbar-
schaft der Burg Stein liegt das Kloster auch in einer Gegend, zu der die agnatischen 
Vorfahren und Verwandten der Velturner, die Edelfreien von Schlitters, enge Verbin-
dungen hatten.272 Die Annahme, Rott habe auch in Feldthurns über Besitz verfügt,273 
beruht hingegen auf einem Irrtum.274 

Besonders bemerkenswert ist Hugos Schenkung allerdings aus einem anderen 
Grunde. Die Intitulatio der aus diesem Anlass ausgefertigten Urkunde lautet Hugo 
Dei gratia dictus de Lapide.275 Dass sich ein Angehöriger des Ministerialenstandes 
auf sein Gottesgnadentum und damit auf nicht weniger als eine sakrale Herrschafts-
legitimation beruft, besitzt absoluten Seltenheitswert.276 Selbst Grafen bedienten sich 
zu dieser Zeit nur gelegentlich des Prädikates Dei gratia. So übertrifft beispielsweise 
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Ministerialengeschlecht zugerechnet. Diese Annahme konnte mittlerweile widerlegt werden. Viel-
mehr handelte es sich bei ihm um einen Grafen von Velseck aus dem Hause der Grafen von Glei-
chen. Vgl. Peter Bühner, Mühlhausen im Eichsfeld? Die Grafen von Gleichen als Mühlhäuser 
Burggrafen, in: Eichsfeld-Jahrbuch 15 (2007) 5–20, bes. 11–13. − Ein von seinen Umständen her 
zumindest ansatzweise vergleichbarer und aus der Zeit der Schenkung Hugos stammender Fall ist 
aus dem Erzstift Bremen überliefert. Wenngleich die weiteren Hintergründe unbekannt bleiben, 
soll er aufgrund seines Seltenheitswertes hier dennoch beleuchtet werden. 1265 schenkte Johannes 
dei gratia miles dictus de Wacholt (Wachholz bei Bremerhaven) südlich von Bremerhaven gelegenen 
und vom Kloster Osterholz zu Unrecht entzogenen Besitz an dieses Kloster, wobei er die Bedingung 
stellte, gemeinsam mit seiner Frau und seinen Kindern in die Brudergemeinschaft mit dem Kloster 
aufgenommen zu werden. Urkundenbuch des Klosters Osterholz (Bremer Urkundenbuch, 8. Abtei-
lung, Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 37, Quellen 
und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens im Mittelalter 5), bearb. von Hans-Heinrich 
Jarck, Hildesheim 1982, Nr. 53. Johann von Wachholz war Ministeriale des Erzstiftes Bremen. Mit 
der Schenkung verließ er seine alte Heimat endgültig, um sich dauerhaft in Pommern niederzulas-
sen, wo er schon seit 1249 im Umfeld des Herzogs Wartislaw III. nachweisbar ist und 1262 vom Abt 
des Klosters Dargun zum Lokator des Dorfes Rottmannshagen ernannt wurde. Eine Generation spä-
ter stellte die Familie einen Bischof von Cammin. Vgl. Trüper, Ritter und Knappen (wie Anm. 9) 
121 Anm. 572, 597, 688 f., 728 und 1004; Rudolf Benl, Pommern bis zur Teilung von 1368/72, 
in: Deutsche Geschichte im Osten Europas. Pommern, hg. von Werner Buchholz, Berlin 1999, 
21–126, bes. 65, 100 und 121. Angehörige des Geschlechtes gingen auch nach Livland. Ein Bruder 
oder Sohn Johanns namens Simon erscheint 1259 als dänischer Vasall in Estland, und dessen Sohn 
Johann war in Wierland begütert. Vgl. Trüper, Ritter und Knappen (wie Anm. 9) 635 und 707; 
Astaf von Transehe-Roseneck (†), Die ritterlichen Livlandfahrer des 13. Jahrhunderts (Marburger 
Ostforschungen 12), hg. von Wilhelm Lenz, Würzburg 1960, 96 f., 110 und 114. Das Wappen der 
Wachholzer verweist auf eine agnatische Verwandtschaft mit den ebenfalls erzstiftisch-bremischen 
Ministerialengeschlechtern von Heine und von Uthlede. Vgl. Trüper, Ritter und Knappen (wie 
Anm. 9) 786 f., 959 und 1004. Den Herren von Uthlede entstammte Erzbischof Hartwig II. von 
Bremen († 1207). Vgl. ebd. 750.

277 Vgl. Stolz, Begriff, Titel und Name (wie Anm. 241) 444. 
278 Vgl. ebd. 443 f.
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die Anzahl der aus dem Zeitraum von 1260 bis 1286 stammenden Urkunden des 
Grafen Meinhard II., in denen sich in seinem Titel kein Dei gratia findet, jene, in 
denen es verwendet wird, deutlich.277 Hugo dürfte dem Kloster Rott nicht zuletzt 
aufgrund der räumlichen Nähe seiner Burg Stein bekannt gewesen sein. Somit war 
die Verwendung des Dei gratia wohl kaum ein Zufall. Im Zusammenhang damit ist 
eine weitere Beobachtung aufschlussreich. Bis weit in die zweite Hälfte des 13. Jahr-
hunderts hinein handelt es sich bei den meisten Urkunden aus dem Südosten des  
Reiches, in denen Angehörige bedeutender Grafengeschlechter wie beispielsweise 
Wasserburg, Görz, Ulten oder Tirol mit einem Dei gratia aufscheinen, um Doku-
mente, die anlässlich von Schenkungen an geistliche Institutionen entstanden und 
oft auch in diesen angefertigt worden sind. Offenbar wurde den gräflichen Woh-
ltätern von den geistlichen Empfängern der Schenkungen das Dei gratia zugebil-
ligt.278 Diese Erkenntnis erlaubt es, gewisse Rückschlüsse auf Hugos Macht, Ansehen 
und Bedeutung zu ziehen, die anscheinend als ausreichend angesehen wurden, ihn 
eines Dei gratia für würdig zu befinden.

Die Tatsache, dass sich Hugo und Ulrich damals in München aufgehalten haben, 
berechtigt noch zu einer weiteren Schlussfolgerung. Offensichtlich waren die beiden 
Velturner auf der Hochzeit des Grafen Meinhard II. von Görz-Tirol mit Elisabeth 
von Baiern, der Schwester Herzog Ludwigs II. von (Ober-)Baiern, Pfalzgrafen bei 
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279 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 671 (s) und 672 (s); zu dieser Hochzeit vgl. Landi, Die Grafen von 
Tirol (wie Anm. 73) 128; Riedmann, Das entscheidende Jahrhundert (wie Anm. 252) 39; ders., 
Mittelalter (wie Anm. 17) 426 f.; Fornwagner, Herren von Freundsberg (wie Anm. 135) 86 und 
171; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 39. 

280 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 673 und 674.
281 Vgl. Mary Anne Eder, Rott am Inn, in: Die Männer- und Frauenklöster der Benediktiner in Bayern, 

Band 2 (Germania Benedictina II/2), St. Ottilien 2014, 1949–1974, bes. 1950 und 1956; Noichl, 
Gründung (wie Anm. 269) 16. Der am Aussatz erkrankte Graf Konrad von Wasserburg war am 
28. Jänner 1259 beim Brand eines Leprosenhospitals in Offenberg in der Steiermark ums Leben 
gekommen. Vgl. Tyroller, Genealogie (wie Anm. 108) 119.

282 Vgl. Huter, Wege der politischen Raumbildung (wie Anm. 75) 259; Wiesflecker, Meinhard der 
Zweite (wie Anm. 95) 39 f. 

283 Vgl. Josef Riedmann, Die Außenpolitik Meinhards II., in: Der Schlern 69 (1995) 600–615, bes. 
601; ders., Das entscheidende Jahrhundert (wie Anm. 252) 39; ders., Mittelalter (wie Anm. 17) 
427.
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Rhein, Witwe König Konrads IV. und Mutter des letzten legitimen Staufers Konra-
din, der als aussichtsreicher Anwärter auf den Kaiserthron galt, anwesend. Sie fand 
am 6. Oktober 1259 in München statt.279 Die Teilnahme Friedrichs und Berals von 
Wangen lässt sich nachweisen.280 

Ein möglicher Hintergrund der Schenkung Hugos an das Kloster Rott könnte 
neben vielleicht schon früher bestehenden, allerdings nicht nachweisbaren Beziehun-
gen die Verbindung des Klosters zur Familie der Braut sein. Ausgerechnet 1259 war 
die Vogtei über dieses Benediktinerkloster durch den Tod des kinderlosen Grafen 
Konrad von Wasserburg an die Herzöge von Baiern übergegangen. Fortan sollte es als 
landständische Abtei zum Territorialstaat der Wittelsbacher gehören.281 

Die Eheschließung mit Elisabeth stellte einen weiteren großen Triumph Mein-
hards II. dar. Sie legitimierte ihn nach dem Ende der Staufer, stellenweise deren 
Nachlass an sich zu bringen282 und ließ ihn schlagartig zu einem Exponenten des 
staufischen Lagers im römisch-deutschen Reich werden.283 Der Großteil des stau-

Abb. 2: Die Urkunde vom 9. Oktober 1259. Foto: Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München. Signatur: 
Kloster Rott am Inn, Urkunden Nr. 43.
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284 Vgl. Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Pro dote sua et pro donacione dicta morgengab. Burgen als 
Teil der Witwenversorgung Tiroler Landesfürstinnen, in: Burgen Perspektiven. 50 Jahre Südtiroler 
Burgeninstitut 1963–2013, hg. vom Südtiroler Burgeninstitut, Innsbruck 2013, 137–163, bes. 140; 
dies., Zur Frage der hochmittelalterlichen Herrschaftsverhältnisse im oberen Inntal, in: Von der Via 
Claudia Augusta zum Oberen Weg. Leben an Etsch und Inn. Westtirol und angrenzende Räume von 
der Vorzeit bis heute, hg. von Rainer Loose (Schlern-Schriften 334), Innsbruck 2006, 105–129, bes. 
129; Otto Stolz, Politisch-historische Landesbeschreibung von Tirol, 1. Teil: Nordtirol (Archiv für 
Österreichische Geschichte 107), Wien/Leipzig 1923/26, 469 und 512; Ernst Klebel, Das Hohen-
staufenerbe im Oberinntal und am Lech, in: Festschrift zu Ehren Emil von Ottenthals (Schlern-
Schriften 9), Innsbruck 1925, 16–28.

285 Vgl. Huter, Wege der politischen Raumbildung (wie Anm. 75) 259.
286 Vgl. Riedmann, Die Außenpolitik (wie Anm. 283) 602; ders., Das entscheidende Jahrhundert (wie 

Anm. 252) 39; ders., Mittelalter (wie Anm. 17) 430 f.
287 MB I (wie Anm. 264) Nr. XXXVIII.
288 Stolz, Ausbreitung des Deutschtums 3/2 (wie Anm. 40) 15 Nr. 77; vgl. außerdem ders., Landes-

beschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 301.
289 Karl Schadelbauer, Fünf Brixner Urkunden-Fragmente des 13. Jahrhunderts, in: Der Schlern 12 

(1931) 173–176, bes. 175. 
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fischen Besitzes im Oberinntal gelangte über das Wittum seiner Frau in die Hände 
Meinhards II.284 Ohne diese Hochzeit wäre ihm die Gewinnung der Gebiete im heu-
tigen Westtirol nicht möglich gewesen.285 Durch die Übernahme der hirschbergi-
schen und staufischen Rechte im Inntal wurde er außerdem schrittweise ein direkter 
Nachbar seines Schwagers, des Baiernherzogs Ludwig II., zu dem freundschaftliche 
und gute Beziehungen bestanden.286

Nebenbei sei noch bemerkt, dass die Schenkung Hugos an Rott nicht ohne Fol-
gen blieb. Aus unbekannten Gründen kam es zu Auseinandersetzungen zwischen 
dem Velturner und den Brüdern Konrad und Reimbert von Weineck. Diese Strei-
tigkeiten bewogen schließlich sogar Papst Alexander IV. dazu, sich persönlich ein-
zuschalten. Am 23. Mai 1260 beauftragte er die Äbte von Ebersberg und Attel, sich 
der Angelegenheit anzunehmen.287 Näheres hierzu lässt sich in Ermangelung weiterer 
Quellen jedoch nicht sagen.

Aus ungefähr der gleichen Zeit stammt das Verzeichnis hii sunt homines Tridenti-
nensis ecclesie spectantes ad d. Hugonem de Lapide. Es enthält, einzeln aufgeführt, die 
Hugo leib- beziehungsweise grundherrlich zugehörigen Personen auf dem Ritten, mit 
denen er vom Bischof von Trient belehnt war. Zumeist werden auch die Namen ihrer 
Höfe und die Anzahl der Kinder genannt. Im Ganzen handelt es sich um immerhin 
97 Zählparteien.288

Aus dem Jahre 1261 ist lediglich ein wenig spektakuläres, Hugo betreffendes 
Ereignis überliefert. Am 13. April verkaufte er zwei Höfe namens Pernpach gelegen 
auff dem perg an Dompropst Albert von Brixen.289

10. Ein Blick auf die Familien Arnolds und Ulrichs

Ein knappes Jahr später, am 18. Jänner 1262, werden Hugo und Ulrich als Zeu-
gen eines zwischen den Domkapiteln von Brixen und Trient abgeschlossenen Tau-
sches von Eigenleuten genannt. Dabei wurden Ulrich von Camplunch und dessen 
Kinder gegen Mergarda, die Schwester Elbwins, und deren Kinder aus Placidel ge-
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290 BU I (wie Anm. 5) Nr. 141; zu den diesem Tausch vorausgegangenen Schritten von 1238 und 1257 
siehe Trad. Brix. (wie Anm. 74) Nr. 563 und BU I (wie Anm. 5) Nr. 134.

291 Vgl. Tarneller/Dellago, Eisacktaler Höfenamen (wie Anm. 40) Nr. 2825 und 2826; außerdem 
BU I (wie Anm. 5) Register, 253.

292 Vgl. BU I (wie Anm. 5) Register, 255.
293 BU I (wie Anm. 5) Nr. 141. Etwas unklar bleibt die Sachlage hinsichtlich der Nachkommen Ulrichs. 

In der Urkunde heißt es pro supradicto Vlrico et pueris suis und adversus dictum Vlricum et suos pue-
ros. Puer lässt sich als Junge, Bub, Knabe aber auch allgemein als Kind übersetzen. Während Ulrichs 
gleichnamiger Sohn gut dokumentiert ist und sich außerdem noch zwei Töchter nachweisen lassen 
(zu ihnen vgl. unten), fehlt jeglicher Hinweis auf weitere Söhne. Somit bleibt nur die Erklärung, dass 
Ulrich entweder noch sonst nirgends greifbare weitere Söhne hatte, oder aber, dass mit den pueris 
suis hier wirklich Kinder gemeint sind. Zur Problematik der Übersetzung der verschiedenen Begriffe 
für die Bezeichnung von Kindern beiderlei Geschlechtes vgl. beispielsweise Julia Hörmann, Herzog 
Meinhard III. und seine Geschwister. Überlegungen zur Nachkommenschaft Markgraf Ludwigs von 
Brandenburg und der Margarethe „Maultasch“, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 64 
(2001) 309–336, bes. 315 f. 

294 Vgl. Kapitel 7.
295 Vgl. ebd.
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tauscht.290 Camplunch bezeichnet den heutigen Ober- oder Unter-Plungerhof in Bar-
bian,291 bei Placidel handelt es sich um Prazöll,292 das heutige St. Magdalena, oberhalb 
von Bozen. Dieser Thematik ist aber nur der erste Teil der betreffenden Urkunde 
gewidmet. 

Ihr zweiter Teil überliefert die Klärung einiger familieninterner Zwistigkeiten. 
Die Interpretation der geschilderten Vorgänge ist aufgrund fehlender Hintergrund-
informationen allerdings nicht unproblematisch. Offenbar hatten Hugo und Ulrich 
erst kürzlich von den Details eines Tausches, den ihr inzwischen verstorbener Bruder 
Arnold für Ulrich und dessen Kinder mit Bischof Egno von Trient vorgenommen 
hatte, erfahren, weshalb es sowohl Arnolds Witwe Adelheid als auch ihnen in ihrer 
Funktion als Vormünder (tutores et conservatores) der Kinder Arnolds nicht möglich 
gewesen sei, sich diesbezüglich ein näheres Urteil zu bilden. Der besagte Tausch muss 
jedenfalls Ursache eines innerfamiliären Streites gewesen sein. Arnold, Peter und ihre 
Brüder, die Söhne Arnolds, sollen Ulrich und dessen Kinder in dieser Angelegenheit 
regelrecht bestürmt haben. Nachdem sie ihr Verhalten geändert hatten, ließen Hugo 
und Ulrich sie öffentlich auftreten. Dabei verzichteten sie auf ihre vermeintlichen 
Ansprüche und gaben die Zusage, Ulrich, dessen Nachkommen und die Brixner 
Domherren nicht mehr zu bedrängen.293

Wenngleich weitere Aussagen zu dieser Angelegenheit nicht möglich sind, ent-
hält die Urkunde doch wertvolle Informationen. Arnold war am 18. Jänner 1262 
bereits nicht mehr am Leben. Vermutlich ist er sehr plötzlich verstorben, so dass 
er nicht mehr dazu gekommen war, seine Angehörigen über die Einzelheiten des 
besagten Tauschgeschäftes in Kenntnis zu setzen. Seine zweite Ehefrau hieß Adelheid, 
und mit ihr hatte er neben Arnold III. und Peter noch andere Söhne. Die Tatsache, 
dass Hugo und Ulrich als ihre Vormünder bezeichnet werden, belegt, dass sie 1262 
die Volljährigkeit noch nicht erreicht hatten. Somit können die namentlich nicht 
genannten anderen Söhne nicht mit Hugo II. und Wilhelm IV. identisch sein, denn 
diese waren bereits 1255 mündig.294 Sie sind aus Arnolds erster Ehe mit der mög-
licherweise aus dem Geschlecht der Edelfreien von Wangen stammenden Mathilde 
hervor gegangen.295 Nachdem die besagten anderen Söhne Arnolds II. und Adelheids, 
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296 Vgl. Kapitel 12.
297 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 805 (Arnoldus de Trostperch); Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 121 

und 127. 
298 Emil von Ottenthal / Oswald Redlich (Bearb.), Archiv-Berichte aus Tirol (Mittheilungen der 

dritten (Archiv-)Section der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- 
und historischen Denkmale II), Wien/Leipzig 1896 (künftig A-B II), Nr. 2959.

299 Vgl. Kapitel 12.
300 Vgl. Kapitel 8.
301 Vgl. dazu auch Kapitel 7.
302 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 127.
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einmal abgesehen von einer etwas unsicheren Nennung von 1266,296 in sonstigen 
Quellen nicht weiter zutage treten und folglich unbekannt bleiben, werden sie ent-
weder früh verstorben oder in den geistlichen Stand übergetreten sein. Selbiges dürfte 
für den möglicherweise ebenfalls 1266 genannten, aber sonst nicht weiter greifbaren 
Peter gelten, während sich Arnold III. noch bis ins Jahr 1280 nachweisen lässt.297 

Ein weiteres Kind Arnolds II. dürfte eine Tochter namens Agnes gewesen sein. 
Über sie ist lediglich bekannt, dass sie, am 2. Mai 1265 bereits verwitwet, mit Hein-
rich von Aichach verheiratet gewesen war und nach dessen Tod ins Brixner Klaris-
senkloster eintrat. Mit Zustimmung ihres Vaterbruders Hugo, des Wilhelm senior 
und des Wilhelm iunior von Aichach schenkte sie dem Kloster zwei Höfe.298 Da ihr 
Vater zum damaligen Zeitpunkt bereits tot gewesen sein muss, wird es sich bei ihr 
höchstwahrscheinlich um eine Tochter Arnolds II. handeln. Gewisse Schwierigkeiten 
bereitet hier die Tatsache, dass sich das Todesjahr Ulrichs nicht mit Sicherheit ermit-
teln lässt. Seine letzte Erwähnung könnte von 1263 oder von 1266 stammen.299 Für 
die Zuordnung Agnes’ zu Arnold II. spricht aber auch dessen 1256 nachweisbare 
Verbindung zu den Herren von Aichach.300 Nachdem Agnes 1265 bereits Witwe war, 
dürfte sie aus Arnolds II. Ehe mit Mathilde stammen.301 

Arnolds II. zweite Frau, Adelheid, hat ihren Mann um viele Jahre überlebt. Sie 
lässt sich noch 1280 nachweisen302 und ist vielleicht personengleich mit der nur ein-

I. Hugo II.
urk. 1255–1322

† vor dem 30. Nov. 1330
￮￮ Maria von Welsperg

urk. 1275–1322

I. Wilhelm IV.
urk. 1255–1305

I. Agnes
urk. 1265 als Witwe 

und 1266
￮￮ Heinrich von Aichach

Nach Heinrichs Tod
Eintritt ins Klarissen-

kloster zu Brixen

II. Arnold III.
urk. 1262–1280

II.
Weitere Söhne,
wohl alle früh

verstorben 
oder geistlich 

geworden

II. Peter
urk. 1262 (1266?)

wohl früh verstorben
oder geistlich 

geworden

Die Familie Arnolds II.
Arnold II. von Velturns-Trostburg

urk. nachweisbar seit 1234/35/36
† wohl kurz vor dem 18. Jänner 1262
￮￮ I. Mathilde (von Wangen?)

† spätestens in den ersten Monaten des Jahres 1248
￮￮ II. Adelheid

urk. 1280 (1291?)

Grafik: Matthias Mörl von Pfalzen

Hugo von Velturns († 1267), Teil 2



303 Ebd. Nr. 171.
304 Für den Namen Adelheid sind zwischen 1171 und 1197 zumindest die Formen Halhaidis und 

 Adelahidis überliefert, so beispielsweise in: Die Traditionen des Kollegiatsstifts St. Kastulus in Moos-
burg (Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte NF, XLII/1), bearb. von Klaus Höf-
linger, München 1994, Nr. 112, 115a, 168b und 173. 

305 Für die Verbindung zu Arnold spricht in jedem Falle die Benennung nach der Trostburg. Dabei 
ist zu bemerken, dass sich diese zum damaligen Zeitpunkt bereits nicht mehr in den Händen der 
Nachkommen Arnolds befunden hat. Am 29. Juni 1290 verkaufte Hugo II. von (Velturns-)Trost-
berg seinen Anteil an der Burg für 70 Mark Berner an den Grafen Meinhard II. und trat zugleich 
alle Ansprüche, die er gegenüber seinem Bruder Wilhelm IV. besaß, der seinen Anteil offenbar schon 
früher an Meinhard II. abgegeben hatte, ab. Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 685. Ein knappes Jahr 
später veräußerte Hugo II. auch noch sechs in der Umgebung der Trostburg gelegene Höfe für ins-
gesamt 250 Mark an Meinhard II. Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 713; Meinhards II. Urbare der 
Grafschaft Tirol (Fontes Rerum Austriacarum II/45), hg. von Oswald von Zingerle, Wien 1890, 
115 f., Nr. 1–6; vgl. außerdem Hohenbühel, Geschichte der Siedlung Waidbruck (wie Anm. 54) 
61 f. und 81 f. Nachdem Hugo II. und Wilhelm IV. 1296 ausdrücklich de Trostperch genannt wur-
den (BU II [wie Anm. 156] Nr. 15), Hugos II. Söhne Arnold und Heinrich noch 1327 und 1328 
dieses Prädikat führten (BU II [wie Anm. 156] Nr. 370, 375 und 395) und selbst nach ihrem Tode 
durch den Bischof von Brixen so bezeichnet wurden (BU II [wie Anm. 156] Nr. 454), liegt der 
Schluss nahe, dass die Abtretung der Trostburg unter Zwang erfolgt und die Benennung nach ihr 
als Protest dagegen zu verstehen ist. Vgl. Hohenbühel, Geschichte der Siedlung Waidbruck (wie 
Anm. 54) 61 und 91; ders., Trostburg (wie Anm. 54) 10; Zallinger, Trostburg (wie Anm. 59) 260. 

306 A-B II (wie Anm. 298) Nr. 2977; vgl. auch Oswald Trapp, Welfenstein, in: Tiroler Burgenbuch, 
Band 3: Wipptal, hg. von Oswald Trapp, unter Mitarbeit von Magdalena Hörmann-Weingartner, 
Bozen/Innsbruck/Wien 1974, 236–244, bes. 236.

307 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 139; A-B II (wie Anm. 298) Nr. 2978.
308 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 85 f.; außerdem Kapitel 2. 
309 A-B II (wie Anm. 298) Nr. 3009.
310 Vgl. S. 92 f. und Kapitel 8.

104

mal, am 26. November 1291, erwähnten domina Halahavdis de Troasperg, die über 
Besitz in Schrambach verfügte.303 Bei dem sonst völlig unbekannten Namen Hala-
haudis wird es sich um eine verballhornte oder, was wahrscheinlicher ist, verschrie-
bene latinisierte Form des Namens Adelheid handeln.304 Völlig auszuschließen ist 
allerdings auch nicht, dass es sich um eine ansonsten unbekannt gebliebene Tochter 
Arnolds und Adelheids handelt.305 

An dieser Stelle soll Ulrichs Familie ebenfalls eine kurze Untersuchung zuteilwer-
den. Als Ehefrau Ulrichs lässt sich eine namentlich unbekannte Tochter des Otto 
Welf von Welfenstein und seiner Frau Sigela ermitteln. Sigela wird am 25. Mai 1275 
als Witwe Otto Welfs genannt.306 Am 10. Juni des gleichen Jahres versicherte sie ihrer 
gleichnamigen Enkelin, der Tochter Ulrichs von Velturns und Ehefrau des Berthold 
Tarant, sechs Mark Gülte auf verschiedene Güter.307 Da Ulrichs Mutter bekannt-
lich Heilka von Rodank war,308 konnte seine Tochter Sigela nur über mütterliche 
Seite eine Enkelin der Sigela von Welfstein sein. Eine weitere Tochter Ulrichs hieß 
Katharina. Sie ist lediglich ein einziges Mal nachweisbar und findet am 20. Novem-
ber 1306 als Schwester Sigelas im Zusammenhang mit deren Stiftung für das Brixner 
Klarissenkloster Erwähnung.309 Neben den beiden Töchtern hatte Ulrich den schon 
mehrfach erwähnten Sohn Ulrich.310 

Ulrichs Schwiegervater Otto oder aber dessen gleichnamiger Vater waren die 
Erbauer der Burg Welfenstein und entstammten dem anfänglich zur Brixner und seit 
1211 zur Ministerialität der Grafen von Tirol zählenden Geschlecht der Herren von 
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311 Vgl. Trapp, Welfenstein (wie Anm. 306) 236; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 495–497. 
312 Zu den Tarant vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 148.
313 Vgl. Kapitel 6.
314 Zu den Grafen von Kirchberg vgl. Sarah Hadry, Neu-Ulm. Der Altlandkreis (Historischer Atlas von 

Bayern, Teil Schwaben, I/18), München 2011, 60–107; Thomas Reich, Herrschaftsbildung und 
Herrschaftskräfte auf dem Gebiet des Altlandkreises Illertissen, Diss. Augsburg 2000, 83–106.

315 Vgl. Karl-Heinz Spiess, Familie und Verwandtschaft im deutschen Hochadel des Spätmittelalters, 
Stuttgart, 2. Auflage 2015, 141–144; zur Morgengabe im Allgemeinen vgl. beispielsweise Deutsches 
Rechtswörterbuch. Wörterbuch der älteren deutschen Rechtssprache, Band 9: Mahlgericht bis Notrust, 
bearb. von Heino Speer unter Mitarbeit von Christina Kimmel, Ulrich Kronauer, Ingrid Lemberg, 
Eva-Maria Lill, Annemarie Lindig, Karin Preis und Ulrike Rühl, Weimar 1992–1996, Sp. 892–900; 
Werner Ogris, Morgengabe, in: Lexikon des Mittelalters, Band 6, München/Zürich 1993, Sp. 837 f.

316 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142.
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Welsperg, das auf die Herren von Stilfes zurückzugehen scheint und im Wipptal reich 
begütert war.311 Ulrichs Tochter Sigela war, wie schon erwähnt, mit Berthold Tarant 
und somit ebenfalls mit einem Angehörigen eines der wichtigsten Ministerialen-
geschlechter der Grafen von Tirol verheiratet.312

11. Hugo als Beschützer und unüberwindliche Mauer

Wie bereits erläutert, hatte Hugo aus seiner Ehe mit Gräfin Elisabeth von Eppan-
Sarnthein ein einziges Kind, die 1246 oder 1247 geborene Tochter namens Sophia.313 
In erster Ehe heiratete diese den schwäbischen Grafen Bruno von Kirchberg, einen 
Neffen des gleichnamigen Bischofs von Brixen. Die Grafen von Kirchberg, deren 
namengebende und anscheinend noch im 11. Jahrhundert errichtete Burg im heu-
tigen Illerkirchberg (im östlichen Alb-Donau-Kreis in Baden-Württemberg) stand, 
beherrschten insbesondere den Raum südlich von Ulm.314 

Nur kurze Zeit nach der Hochzeit verstarb Graf Bruno allerdings. Von wie kurzer 
Dauer die Ehe gewesen sein muss, belegt die Tatsache, dass Sophia noch nicht einmal 
die vereinbarte Morgengabe in Höhe von 300 Mark Berner erhalten hatte, die ihr 
eigentlich am Morgen nach Vollzug der Ehe hätte gezahlt werden müssen.315 Im Juni 
1263 sollte sich schließlich Bischof Bruno dieser Angelegenheit annehmen.316

Ulrich II.
urk. 1256–1313
￮￮ Mazze

urk. 1294–1300

Sigela
urk. 1275–1306
￮￮ Berthold Tarant
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Kinder?

Katharina
urk. 1306

Die Familie Ulrichs I. Ulrich I. von Velturns
urk. 1237–1263 (1266?)

￮￮ NN, Tochter des Otto Welf von Welfenstein
(aus dem Geschlecht der Herren von Welsperg)

urk. 1275

Grafik: Matthias Mörl von Pfalzen
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317 Das Jahr der Hochzeit ist nirgends überliefert und lässt sich lediglich ungefähr aus der Abfolge der 
anschließenden Ereignisse ableiten.

318 Vgl. Kapitel 8.
319 Hier sei nur auf das Friedensabkommen vom 5. Mai 1270 verwiesen. BU I (wie Anm. 5) Nr. 165; 

Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 856; vgl. außerdem Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie 
Anm. 95) 94 f.

320 Vgl. Leo Santifaller, Das Brixner Domkapitel im Mittelalter (Schlern-Schriften 7), Innsbruck 
1924, 353–355. 

321 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 105; Urkundenbuch des Augustiner Chorherren-Stiftes Neustift in 
Tirol (Fontes Rerum Austriacarum II/34), hg. von Theodor Mairhofer, Wien 1871, Nr. CCCIX.

322 Trad. Brix. (wie Anm. 74) Nr. 635.
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Die wohl auf das Jahr 1261 oder 1262 zu datierende Vermählung Sophias mit 
Bruno317 ist bemerkenswert und kam gewiss nicht zufällig zustande. Bekanntlich war 
Hugo noch im Jahre 1256 als ein erbitterter Gegner Bischof Brunos, also des Onkels 
seines künftigen Schwiegersohnes, aufgetreten. Die zutiefst feindselige Haltung der 
wichtigsten Ministerialengeschlechter des Hochstiftes Brixen gegenüber Bruno hatte 
sich damals, wie bereits dargelegt, in einem Aufstand entladen, der die bischöfliche 
Herrschaft in so hohem Maße gefährdete, dass sie ihre Rettung augenscheinlich in 
erster Linie der Intervention des Grafen Meinhard I. zu verdanken hatte.318 Daraus 
ergab sich natürlich zwangsläufig ein für Bruno vermutlich wenig erstrebenswertes 
Abhängigkeitsverhältnis zum Grafen von Görz-Tirol. Angesichts dieser Konstella-
tion ist es sehr wahrscheinlich, dass Bischof Bruno in der Hochzeit seines Neffen 
mit der Angehörigen eines der mächtigsten und zugleich rebellischsten Geschlechter 
des Hochstiftes die Möglichkeit sah, endlich den Rückhalt zu gewinnen, dessen er 
so dringend bedurfte. Darüber hinaus könnte er Hugo aufgrund seiner engen Ver-
bindungen zu Bischof Egno und den Edelfreien von Wangen als einen wenigstens 
potentiellen Bündnispartner gegen Meinhard II. betrachtet haben, dessen expansi-
onistische Ambitionen dem Brixner Oberhirten kaum entgangen sein werden und 
in nicht allzu ferner Zukunft schließlich auch in bewaffnete Auseinandersetzungen 
münden sollten.319

Hugo wird das einer Heirat seiner Tochter mit dem Neffen des Bischofs innewoh-
nende machtpolitische Potential aber ebenfalls erkannt haben. Immerhin ließ sich auf 
diese Weise neben der bereits bestehenden familiären Nähe zum Bischof von  Trient 
nunmehr eine ebensolche Verbindung zum Bischof von Brixen herstellen, deren Ergeb-
nis eine enge, auf Verwandtschaft basierende Verbundenheit mit den zumindest de 
iure höchsten Gewalten des Landes an der Etsch und im Gebirge war. In der Tat hatte 
die Ehe Sophias mit Bruno zu einer völlig neuen Konstellation geführt. Aus einem der 
größten Feinde Bischof Brunos sollte ein treuer und verlässlicher Verbündeter werden. 
Fortan gestaltete sich das Verhältnis zwischen dem Velturner und dem Bischof eng und 
gut, woran auch der frühe Tod des Grafen Bruno von Kirchberg und die folglich nur 
sehr kurze Dauer der familiären Gemeinschaft nichts mehr ändern sollte. 

Im Zusammenhang damit ist zu bemerken, dass die Grafen von Kirchberg in 
der Politik Brunos im Hochstift Brixen eine aktive Rolle spielten. Hartmann, wahr-
scheinlich ein Bruder, und Eberhard, wohl ein Onkel des Bischofs, waren Domherren 
und Dompröpste zu Brixen.320 Eberhard führte im Jahre 1277 vertretungsweise die 
Geschäfte non solum in temporalibus sed etiam in spiritualibus für Bruno321 und war 
auch 1278 stellvertretend für ihn tätig.322 Ein weiterer Bruder Brunos, Graf Eberhard, 
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323 BU I (wie Anm. 5) Nr. 130; vgl. auch Kapitel 8.
324 Ebd. Nr. 165.
325 Beispielsweise BU I (wie Anm. 5) Nr. 129, 139, 142, 157, 158, 165, 222 und 224; Trad. Brix. (wie 

Anm. 74) Nr. 586 und 592; Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 62 und 84.
326 BU I (wie Anm. 5) Nr. 223; vgl. dazu auch Hadry, Neu-Ulm (wie Anm. 314) 73–75; Reich, Herr-

schaftsbildung (wie Anm. 314) 105, 159 und 161 und Anm. 953.
327 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142, 157 und 222.
328 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 56 und 58. 
329 Vgl. ebd. 11–18 (bis heute grundlegend); vgl. außerdem Landi, Durch consanguinitas und amici-

tia (wie Anm. 269) 210; Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 17) 390; Bitschnau, Burg und Adel 
(wie Anm. 15) 347; Iso Müller, Die Herren von Tarasp, Disentis 1980, 28–37; ders., Geschichte 
des Klosters Müstair. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Disentis 1978, 77 f.; Sandberger, 
Bistum Chur in Südtirol (wie Anm. 7) 755 f.; Trapp, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau (wie 
Anm. 15) 75–78; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 105; Bündner Urkunden-
buch, Band 1: 390–1199, bearb. von Elisabeth Meyer-Marthaler und Franz Perret, Chur 1955, 
504 (Stammtafel der Herren von Tarasp); Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 82 f. 
und 94 f.; Josef Weingartner, Die Matscher Vögte, in: Der Schlern 7 (1926) 416–425, bes. 416 
(Zusammenfassung der Ergebnisse P. Justinian Ladurners).

330 Vgl. Trapp, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau (wie Anm. 15) 75–82; Ladurner, Die Vögte 
von Matsch (wie Anm. 49) 14.

331 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 44.
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hatte den Bischof während seiner Abwesenheit als Unterhändler in den Verhandlun-
gen mit den aufständischen Ministerialen vertreten, die mit dem Friedensabkommen 
vom 10. Juni 1255 endeten.323 Dieser Eberhard, der für Bruno wohl auch aktiv an 
Kämpfen gegen Meinhard II. und dessen Bruder Albert teilgenommen hatte, wie 
nicht zuletzt der Friedensvertrag vom 5. Mai 1270 nahelegt,324 sowie ein weiterer 
Bruder namens Konrad traten auch ansonsten vielfach in der engsten Umgebung 
ihres bischöflichen Bruders auf,325 so wie sich Bruno wiederum in Schwaben für seine 
Verwandten engagierte.326 Offenbar war das Verhältnis der übrigen Kirchberger zu 
Bruno von einem engen Zusammenhalt geprägt, was ebenso für die Beziehung Bru-
nos zu Hugo gelten sollte. Somit ist es vielleicht kein Zufall, dass der größte Teil 
des sich auf das Hochstift Brixen beziehenden und zugleich Privatangelegenheiten 
betreffenden Urkundenmaterials, in dem weltliche Kirchberger auftreten, in einem 
unmittelbaren Bezug zu den Herren von Velturns steht.327

1263 vermählte sich Sophia in zweiter Ehe mit dem edelfreien Vogt Albero von 
Matsch, dessen erste Gemahlin Adelheid um 1261 verstorben war.328 Die Vögte von 
Matsch waren ein Zweig der Edelfreien von Tarasp, der auf den 1158 erstmals unter 
diesem Namen nachweisbaren Hartwig I. von Matsch, einen Sohn Egnos II. von 
Tarasp, zurückgeht. Ihre Besitzungen erstreckten sich über den Vinschgau, Graubün-
den, das Engadin und das Veltlin bis nach Como. 1164/1167 hatte Ulrich III. von 
Tarasp die Vogtei über das Benediktinerkloster Marienberg seinem Agnaten Egno I. 
von Matsch übertragen, dessen Nachkommen sich fortan als Vögte von Matsch 
bezeichneten. Ferner besaßen die Matscher die Vogtei über das Benediktinerinnen-
kloster Müstair sowie über die Untertanen des Hochstiftes Chur im Vinschgau.329 
Stammsitz war die im Matscher Tal gelegene Burg Obermatsch, die wohl bald durch 
die nur knappe 200 Meter entfernte Burg Untermatsch ergänzt wurde.330 Albero hatte 
noch einen Bruder, Egno III. Beide waren Söhne des Vogtes Hartwig von Matsch 
und der dem oberbayerischen Geschlecht der Grafen von Moosburg entstammenden 
Sophia.331 Durch die Heirat Hartwigs mit Sophia war die Hälfte der vom Hochstift 
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332 Vgl. Rainer Loose, Eyrs und die freisingische Propstei, in: Der Schlern 71 (1997) 85–101, bes. 
90–94; Trapp, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau (wie Anm. 15) 143 f.; Ladurner, Die Vögte 
von Matsch (wie Anm. 49) 44.

333 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 44.
334 Zu Goswin von Marienberg, seiner Arbeitsweise und Verlässlichkeit vgl. Josef Riedmann, Goswin 

von Marienberg – Persönlichkeit und Werk, in: Das Registrum Goswins von Marienberg, hg. von 
Christine Roilo, übersetzt von Raimund Senoner (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 
5), Innsbruck 1996, XV–XXXVIII; ders., Der Chronist Goswin von Marienberg, in: Der Vinsch-
gau und seine Nachbarräume, hg. von Rainer Loose, Bozen 1993, 149–163; TUB I/1 (wie Anm. 18) 
XXVIII–XXXI. „Die Chronik Goswins ist für ihre Zeit eine großartige Leistung, sowohl was ihren 
Inhalt wie die Verläßlichkeit betrifft, mit der der Verfasser zu Werke gegangen ist.“ Vgl. TUB I/1 
(wie Anm. 18) XXVIII. 

335 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 174 f.
336 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 65–68.
337 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 174 f.
338 Abdruck des Dokuments in Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 57 f.; zum Akt der 

Freilassung Sophias vgl. auch Jäger, Die Entstehung (wie Anm. 264) 483 Anm. 2. 
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Freising zu Lehen gehenden und im Besitz der Moosburger befindlichen Propstei 
Eyrs, deren Herrschaftszentrum die Eyrsburg (Moosburg) war, in die Hände der Mat-
scher gelangt.332 Vogt Hartwig von Matsch verstarb am 20. Dezember 1249.333

Dem gut ein Jahrhundert später schreibenden und sich eingehend mit den Vögten 
von Matsch befassenden Marienberger Chronisten Goswin334 ist die Überlieferung 
einiger Aspekte der Persönlichkeiten Egnos III. und Alberos zu verdanken. Egno 
wird von Goswin als Kriegsmann (preliator) bezeichnet, der vom Herrn von Rei-
chenberg in Graz erschlagen worden sei.335 Die Ermordung des Vogtes Egno durch 
Schwicker von Reichenberg am 18. April, wohl des Jahres 1277, war eine Folge jah-
relanger Spannungen, die sich zum Teil in blutigen Auseinandersetzungen zwischen 
den Vögten von Matsch und den Herren von Reichenberg entluden, worunter auch 
das Kloster Marienberg zu leiden hatte.336 Dagegen soll Egnos Bruder Albero Goswin 
zufolge ein Vielfraß (commestor) gewesen sein, der an Trinkgelagen in den Dörfern 
teilgenommen und bald hier, bald dort gespeist habe.337

Anlässlich der bevorstehenden Hochzeit mit Albero von Matsch wurde Sophia 
von Bischof Bruno die Freiheit verliehen. Dabei betonte der Bischof zunächst, dass 
es der Anstand gebühre, jemandem, der sich durch Treue und unerschrockene Stand-
haftigkeit ausgezeichnet habe, alle nur denkbaren Gunst- und Gnadenbezeugungen 
zuteilwerden zu lassen. Sophia sei die einzige Tochter aus der Ehe seines lieben und 
treuen Hugo von Velturns, genannt vom Stein, der sich als seiner und der Kirche von 
Brixen Beschützer und unüberwindliche Mauer erwiesen habe, mit der dem höchsten 
Adel entstammenden Gräfin de Eppan et de Serentino. Aufgrund der Bitten Hugos und 
seiner Frau sowie wegen einer Vielzahl guter Gründe wie auch zur Ehre seiner Kirche 
habe er anlässlich der bevorstehenden Hochzeit Sophias, der Tochter Hugos, die von 
einer adligen Mutter geboren sei, mit dem edelfreien Vogt Albero von Matsch unter 
Zustimmung des Domkapitels und seiner Getreuen beschlossen, dieser die Freiheit 
zu geben. Der erstgeborene Sohn sollte ebenfalls frei sein, während die nachfolgenden 
Kinder, seien sie männlichen oder weiblichen Geschlechtes, jeweils zur Hälfte der 
Kirche von Brixen gehören sollten.338 Dieser Akt der Freilassung Sophias verdeutlicht 
auf eindrucksvolle Weise, dass Ministerialen sogar dann, wenn sie einem Geschlecht 
edelfreien Ursprungs entstammten, mit bedeutenden Hochadelsfamilien verwandt 
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339 Abdruck der Urkunde in Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 58–60; zur Eheschlie-
ßung Sophias mit Vogt Albero von Matsch vgl. auch Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 
132; Mahlknecht, Die Grafen von Eppan (wie Anm. 4) 696; Bitschnau, Burg und Adel (wie 
Anm. 15) 468 f.; Zallinger, Reineck (wie Anm. 13) 13 f.; Stolz, Landesbeschreibung Südtirol 
(wie Anm. 17) 294; Töchterle, Graf Ulrich „Eppanensis“ (wie Anm. 60) 305; Fajkmajer, Die 
Ministerialen (wie Anm. 202) 190. 

340 Dekan Gottschalk war ein illegitimer Sohn des Vaters Egnos, des Grafen Heinrich II. von Eppan-
Sarnthein, und ein Bruder des Kunz von Königsberg, der als Gastalde Egnos in Faedo fungierte. Vgl. 
Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 132. 
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beziehungsweise verschwägert waren und über eine beachtliche, die Stellung manch 
kleinerer Edelfreier sicherlich überragende Machposition verfügten, letztlich doch 
persönlich unfreien Standes waren.

Die Hochzeit Sophias und Alberos fand dann am 14. März 1263 auf der Burg 
Sarnthein (Reineck) statt. Aus diesem Anlass wurde eine Urkunde aufgesetzt, die 
aufgrund der darin enthaltenen Beschreibung des Hochzeitszeremoniells und eines 
detaillierten Ehevertrages inklusive testamentarischer Verfügungen der Brauteltern 
von besonderem Interesse ist.339 Unter den anwesenden Personen werden namentlich 
Bischof Egno von Trient, Dekan Gottschalk von Trient, also ein illegitimer Halb-
bruder Bischof Egnos,340 der Kaplan Vigil, die Edelfreien Friedrich und Beral von 

Abb. 3: Und nochmals Burg Reineck (Sarnthein). Hier fand am 14. März 1263 die Hochzeit Sophias 
mit Vogt Albero von Matsch statt. Foto: Theresa Zingerle von Summersberg.
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341 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 44.
342 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 260 f., 333 f. und 397 f.; zu Jakob von Hasenried 

vgl. auch Kapitel 6.
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Wangen, der Bruder des Bräutigams Vogt Egno von Matsch,341 Hugos Bruder Ulrich, 
Friedrich von Greifenstein, Gottschalk Kircher, Otto Paier, Adalbert von Stetten, 
Jakob von Hasenried, Gebhard Löchl und Heinrich Zwich – die letzten drei waren 
Dienstmannen der Herren von Velturns342 – Eberhard von Bozen und Bonaventura, 
Richter von Verona, genannt.

Nachdem zunächst Hugo sein Einverständnis gegeben hatte, wurde dominus 
Albero filius quondam Domini Artwigi Advocati de Maz gefragt, ob er dominam 
Sophiam filiam ipsius domini Ugonis zu seiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen wolle. 
Darauf antwortete er, dass er das gerne wolle (sic uolo libenter). Danach wurde auf 
die gleiche Weise die Frage an Sophia gerichtet, ob sie Albero als ihren rechtmäßigen 
Ehemann wolle, woraufhin sie ebenfalls eine zustimmende Antwort gab (ego uolo 
libenter). Dieser Vorgang wurde dreimal wiederholt (et facta interrogacione tribus uici-
bus). Anschließend steckte Albero Sophia den Trauring an, womit sie als verheiratet 
galten, und küsste sie als seine rechtmäßige Gattin.

Als Mitgift sollten Sophia und Albero lebenslänglich eine jährliche Zahlung in 
Höhe von 50 Mark Silber erhalten. Für den Fall, dass Albero ohne gemeinsame 
Erben verstürbe, sollte Sophia diesen Betrag weiterhin bekommen. Wenn dagegen 
Sophia aus dem Leben schiede, ohne gemeinsame Nachkommen zu hinterlassen, 
sollte Albero diese Summe ebenfalls für den Rest seines Lebens zustehen. Nach beider 
Tod sollten diese Einkünfte Sophias Vater und Mutter beziehungsweise deren Erben 
zufallen. Außerdem versprachen Hugo und Elisabeth bei einer Strafe von 200 Mark 
Silber in die Hände Alberos und Sophias, innerhalb eines Jahres alle Güter, die sie 
vom Bischof von Brixen zu Lehen trügen, diesem zurückzugeben. Im Anschluss soll-
ten sie, also Hugo und Elisabeth, aber auch Sophia und ihr Mann damit belehnt 
werden. Jedoch sollte Albero, solange Hugo und Elisabeth am Leben seien, über kei-
nerlei Herrschaftsrechte an diesen Besitzungen verfügen. Und falls Sophia vor ihrem 
Mann und ohne Erben verstürbe, sollten alle diese Lehen an Hugo und Elisabeth 
fallen. Für den Fall, dass Hugo und Elisabeth noch Kinder oder anderweitige Erben 
außer Sophia bekämen, stünde Sophia und Albero weiterhin die jährliche Zahlung 
der 50 Mark zu, während die übrigen Güter unter allen Erben aufgeteilt würden. 
Falls Hugo diese Welt verließe (migraret ab hoc saeculo) und Elisabeth ohne gemein-
same Erben zurückbliebe, dürfe sie alle ihre Güter wie auch jene Hugos besitzen, 
frei darüber verfügen und sie auch veräußern. Sollte Elisabeth aber wieder heiraten 
und mit diesem Mann Kinder zeugen, fielen alle Güter Hugos zur Gänze an Sophia. 
Die Besitzungen Elisabeths sollten zwischen allen Erben zu gleichen Teilen aufgeteilt 
werden, Sophia sollte aber die Zahlung der 50 Mark behalten. Für den Fall, dass Eli-
sabeth stürbe und Hugo zurückbliebe, würde er sämtliche ihrer Güter erhalten und 
auch die volle Verfügungsgewalt darüber haben. Wenn Hugo sich wiedervermähle 
und in dieser zweiten Ehe Kinder zeuge, sollten alle Güter Elisabeths zur Gänze an 
Sophia fallen. Die Güter Hugos sollten zwischen allen Erben gleichmäßig aufgeteilt 
werden und Sophia weiterhin die 50 Mark erhalten. Besiegelt wurde die Urkunde 
durch Bischof Egno, die Edelfreien von Wangen und den Vogt von Matsch. 
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343 Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) Nr. 65.
344 Vgl. Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 250–255; außerdem Mayr, I capitani trentini 

(wie Anm. 257) 80–82.
345 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 738.
346 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142; Zusammenfassung in Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 577 f.
347 Vgl. Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter (wie Anm. 35) 31.
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Irgendwann in dieser Zeit muss Hugo die Leute und das Gotteshaus des hl. Vigi-
lius von Trient auf dem Ritten, die er von Bischof Egno zu Lehen getragen hatte, 
zum Preis von 100 Mark an Heinrich von Greifenstein verkauft haben. Am 5. April 
1263 nahm Egno in Trient die Belehnung des Friedrich von Greifenstein damit vor, 
der diese Besitzungen im Namen seines Vaters empfing.343 Im gleichen Dokument 
werden Friedrich und Beral von Wangen als bischöfliche Hauptmänner von Trient 
genannt. Fortan erscheint Friedrich von Wangen immer wieder in dieser Position, 
und beide Brüder zeichneten sich durch ihre besondere Treue gegenüber Bischof 
Egno von Trient aus.344 Der Verkauf der Eigenleute und des Gotteshauses durch Hugo 
sollte sich für Egno in letzter Konsequenz allerdings als wenig vorteilhaft erweisen, 
denn nur zwei Jahre später veräußerte Heinrich von Greifenstein sie an den Grafen 
Meinhard II. und dessen Bruder Albert weiter.345

Obgleich Sophia seit mittlerweile mehr als einem Vierteljahr mit Vogt Albero von 
Matsch verheiratet war, hatte sie die ihr aus ihrer ersten Ehe mit dem Grafen Bruno 
von Kirchberg zustehende Morgengabe noch immer nicht erhalten. Um Sophia end-
lich zu ihrem Recht zu verhelfen, nahm sich schließlich Bischof Bruno der ganzen 
Angelegenheit an. Darüber wurde am 24. Juni 1263 in Säben eine Urkunde aus-
gefertigt.346 In Anerkennung der Treue Hugos übertrug er diesem, aber auch des-
sen Frau Elisabeth und der gemeinsamen Tochter Sophia alle Menschen und sämt-
liche Besitzungen der Kirche von Brixen, die sich vom Ort, der Rittenfuß genannt 
wird, also dem heutigen Kollmann,347 über den ganzen Saubacher Berg bis Rotwand 
und von dort über den Ritten bis nach Lengmoos erstrecken. Hugo sollte sämtliche 
Eigentumsrechte daran besitzen, was auch die Möglichkeit der Stiftung zu seinem 
Seelenheil miteinschlösse. Für sich beziehungsweise seine Nachfolger behielt sich 
Bruno allerdings das Recht vor, die betreffenden Güter für einen Betrag in Höhe von 
300 Mark zurückzukaufen. Diese 300 Mark seien als Gabe, que morgengabe dicitur, 
zu verstehen, die Hugos Tochter Sophia zustünde. Dabei betont Bruno, er nähme 
diese Eigentumsüber tragung mit Einverständnis seiner Getreuen und Ministerialen 
Arnold von Schöneck, Friedrich von Rodank, Wilhelm von Aichach und anderer 
sowie in Vertretung von und im treuen Gedenken an Bruno, seines Bruders Sohn, 
vor, der Sophia zur Frau genommen habe. Anschließend hebt er hervor, Hugo stün-
den ohnehin 200 Mark zu. Schließlich habe er in einer Zeit größter Unruhen und 
Aufstände (maxime turbationis et discordie) ihm, dem Bischof, die Treue gehalten und 
die lange belagerte und durch den Feind besetzte Burg Säben zurückerobert und 
im Anschluss auch noch deren Verwaltung übernommen. Aufgrund seiner Loya-
lität sei es der Kirche von Brixen überhaupt erst möglich gewesen, Säben wieder 
in Besitz zu nehmen. Bei der Verteidigung Brunos und seiner Kirche habe Hugo 
einen mannhaften und tapferen, in Form seines Vermögens aber auch materiellen 
Einsatz gezeigt. Während er die Burg Säben verwaltet habe, seien ihm sowohl durch 
die Burg als auch durch andere Dinge Kosten von insgesamt 200 Mark entstanden. 
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349 Vgl. Carl Strandberg, Zur Frage des Veräusserungsverbotes im kirchlichen und weltlichen Recht 
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Angesichts der großen und aufrichtigen Treue, die Hugo gegenüber dem Bischof und 
der Kirche von Brixen gezeigt habe, sei man ihm zu Dankbarkeit verpflichtet und 
die größtmöglichen Gnadenerweise schuldig. Niemand, weder er, also Bruno, noch 
seine Nachfolger, dürfte von Hugo, dessen Frau und der gemeinsamen Tochter jemals 
die Herausgabe der genannten Besitzungen verlangen, insbesondere nicht unter 
Androhung des Verlustes ihres Seelenheils. Daher dürften ihnen auch unter keinen 
Umständen die kirchlichen Sakramente verweigert werden. Dann richtete Bruno 
eine geradezu flehentlich und zugleich eindringlich formulierte, sogar einen Appell 
an deren Gottesfürchtigkeit einschließende Aufforderung an seine Nachfolger, diese 
Regelung in keiner Weise anzutasten. Im Anschluss betonte er, wer aus Dankbar-
keit und als Gnadenerweis verdientermaßen Güter erhalten habe, dürfe nicht durch 
deren Verlust unbelohnt bleiben, weder im diesseitigen Leben noch in der künftigen 
Welt. Abschließend besiegelte Bischof Bruno die Urkunde. Es folgt eine lange und 
sich aus teilweise recht bedeutenden Zeitgenossen zusammensetzende Zeugenreihe, 
bestehend aus den Grafen Gebhard IV. von Hirschberg sowie Eberhard und Konrad 
von Kirchberg, den Edelfreien Friedrich, Beral und Albero iunior von Wangen, Bru-
der Heinrich, genannt von Felsenberg, Komtur des Deutschen Hauses, dem Brixner 
Domherrn Albert von Voitsberg, Siegfried Füllein, Gebhard Löchl, Heinrich von 
Rappersbühel, Konrad und Berthold genannt Fras, Ritter, Gebhard von Stetteneck, 
Eberlin von Velturns sowie noch weiteren elf Personen. Am Ende der namentlich 
aufgeführten Zeugen steht der als Bote und Offizial des Bischofs fungierende preco 
Heinrich, der den Auftrag erhalten hatte, Hugo die entsprechenden Besitzungen zu 
übergeben.

Die letzten der Zeugenreihe vorangehenden und eher ungewöhnlich anmutenden 
Passagen lassen ein erhebliches Maß an Unsicherheit bezüglich der ganzen Situation 
erahnen. Offensichtlich war Bischof Bruno von der Sorge getragen, Hugos Eigen-
tumsrechte an den übertragenen Besitzungen könnten durch künftige Bischöfe von 
Brixen widerrufen werden, und dies sogar unter Verweigerung der Sakramente und 
einer Gefährdung des Seelenheils Hugos, Elisabeths und Sophias.

Daher verdient der ganze Vorgang eine etwas eingehendere Untersuchung. Die 
Formulierung, Hugo sei zum Eigentümer omnium hominum et possessionum eccle-
sie Brixinensis gemacht worden,348 belegt eindeutig, dass es sich bei den betroffenen 
Menschen und Besitzungen um Eigentum der Kirche von Brixen gehandelt hat – und 
genau hier werden schon die Probleme deutlich. Schließlich war einem Bischof die 
Veräußerung kirchlichen Eigentums, von sehr wenigen Ausnahmen einmal abgese-
hen, verboten. Diesem Abalienationsverbot, das neben Schenkungen, Verkauf und 
Tausch auch die Aufnahme einer Hypothek umfasste,349 lag die Auffassung der prin-
zipiellen Unveräußerlichkeit kirchlichen Eigentums zugrunde.350 Ein Verstoß gegen 
dieses Verbot konnte neben der Unwirksamkeit derartiger Transaktionen351 drama-
tische Folgen für die involvierten Parteien nach sich ziehen. So war ein Bischof, der 
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352 Vgl. ebd. 106 und 109.
353 Vgl. ebd. 107, 109 und 133.
354 Vgl. ebd. 107 und 109.
355 Vgl. ebd. 104 f. und 122.
356 Vgl. ebd. 108.
357 Vgl. ebd. 132.
358 Vgl. Fajkmajer, Die Ministerialen (wie Anm. 202) 151–154; außerdem Rogger, I principati eccle-

siastici (wie Anm. 75) 202.
359 Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 58.
360 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142.
361 Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 58.
362 Vgl. Kapitel 8.
363 Vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 79 und 92; ders., Die Herren von 

Velturns (wie Anm. 41) 86.
364 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 333 f.
365 Vgl. ebd. 397 f.
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ohne zwingenden Grund eine solche Veräußerung vorgenommen hatte, wegen Dieb-
stahls und Räuberei zu verurteilen und seines Amtes zu entheben.352 Darüber  hinaus 
verfiel er der Exkommunikation.353 Die Strafe der Exkommunikation traf auch den-
jenigen, der sich widerrechtlich veräußerten kirchlichen Eigentums bemächtigt oder 
es auch nur angenommen hatte.354 Zudem bestand die Verpflichtung, in ungesetz-
licher Weise abgegebenes Eigentum der Kirche zurückzuerstatten.355 In manchen Fäl-
len konnte das Abalienationsverbot jedoch ausgehebelt werden. Dies war einerseits 
mit einer betriebswirtschaftlichen Begründung möglich. Andererseits ließ sich auch 
durch die „necessitas“, also eine Notlage, die „utilitas“, womit eine Möglichkeit der 
Verbesserung der Eigentumsqualität gemeint war, sowie die Errichtung von Kirchen, 
Klöstern oder Friedhöfen und Werke christlicher Nächstenliebe das Veräußerungs-
verbot umgehen.356 Für einen rechtmäßigen Verkauf von Kirchengut bedurfte der 
Bischof jedenfalls der Zustimmung des Kapitels357 und im Falle Brixens war überdies 
noch die Zustimmung der Ministerialen nötig.358

Als Bischof Bruno Sophia vor ihrer Hochzeit mit Vogt Albero von Matsch die 
Freiheit schenkte, was aufgrund der rechtlichen Stellung von Ministerialen schluss-
endlich ebenfalls eine Abgabe von Eigentum bedeutete, wurde explizit die Zustim-
mung Capituli Brixinensis erwähnt. Ferner fungierten acht Angehörige des Dom-
kapitels als Zeugen.359 Dagegen findet sich in der die Besitzübertragung an Hugo 
festhaltenden Urkunde360 keinerlei Hinweis auf ein diesbezügliches Einverständnis 
des Domkapitels. Es wird lediglich die Zustimmung der fidelium ac ministerialium 
Arnold von Schöneck, Friedrich von Rodank und Wilhelm von Aichach erwähnt, 
die schon anlässlich der Freilassung Sophias testiert haben.361 Dies deckt sich mit der 
Beobachtung, dass unter den Zeugen mit Albert von Voitsberg lediglich ein Brixner 
Kanoniker auftritt, der zudem aus einer Familie stammte, die offenbar in einem rela-
tiv engen Verhältnis zu den Herren von Velturns stand.362 Überhaupt erscheinen in 
der Zeugenreihe unter Berücksichtigung des Komturs des Deutschen Hauses, Hein-
rich von Velsenberg, nur zwei Geistliche, und dies auch noch an einer ungewöhn-
lichen Position, nämlich nach den Grafen und Edelfreien und vor einigen Ministeria-
len, von denen die meisten zur Dienstmannschaft der Herren von Velturns gehörten. 

Dafür testierten mit Hugos Neffen Gebhard von Stetteneck363 und den veltur-
nischen Dienstmannen Gebhard Löchl,364 Heinrich von Rappersbühel,365 Konrad 

Hugo von Velturns († 1267), Teil 2



366 Vgl. ebd. 228 f.
367 Zu den sich nach der Burg Velturns nennenden Dienstmannengeschlechtern der Herren von Vel-

turns vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 97–102; vgl. außerdem Bit-
schnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 202.

368 Vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 79 f. und 82 f.; ders., Die Herren von 
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Rodank (wie Anm. 174) 23 und 27. Der älteren Forschung zufolge soll Arnold IV. von Rodank, 
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370 Vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 83 f.
371 Zum Besitz der Herren von Velturns auf dem Ritten vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns 

(wie Anm. 41) 67, 72–74, 83, 87–90, 92–94 und 104. 
372 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–97, bes. 92–94.
373 Vgl. die Karte in Heitmeier, Der Ritten im frühen Mittelalter (wie Anm. 35) 41.
374 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142.
375 Vgl. Josef Nössing, Der Zoll am Kuntersweg, in: Der Schlern 60 (1986) 88–95, bes. 88. 
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und Berthold Fras366 und Eberlin von Velturns367 immerhin sechs zum Umfeld der 
Velturner zu zählende Männer. Die ihr Einverständnis erteilenden Ministerialen 
Arnold von Schöneck und Friedrich von Rodank gehörten wiederum zum engsten 
Verwandtenkreis der Velturner. Hugos Mutter entstammte dem Hause der Herren 
von Rodank,368 während die Mutter (oder Stiefmutter?) Arnolds von Schöneck und 
Friedrichs von Rodank Hugos Tante, Agnes von Velturns, war.369 Auch die schon 
seit mehreren Generationen bestehenden engen Verbindungen zwischen Rodankern 
und Velturnern sollten in diesem Zusammenhang nicht außer Acht gelassen werden.370 

Eine den Interessen Hugos zumindest entgegenkommende Haltung Bischof Bru-
nos lässt die geographische Lage der übertragenen Besitzungen vermuten. Schließlich 
schlossen sich diese unmittelbar nördlich an den konzentrierten Besitz der Herren 
von Velturns auf dem Ritten371 an. Darüber hinaus führte die verkehrspolitisch so 
wichtige über den Ritten verlaufende Nord-Süd-Verbindung, auf die die Velturner 
ohnehin vielerorts schon Zugriff hatten,372 durch die Hugo übertragenen Besitzun-
gen.373 Dies belegt insbesondere die Erwähnung von Rittenfuß,374 denn dort begann 
der Aufstieg auf den Ritten, weshalb die Örtlichkeit auch ein natürlicher Rastplatz 
gewesen sein muss.375

Als in rechtlicher Hinsicht höchst problematisch einzuschätzen ist die Tatsache, 
dass Bischof Bruno für die Zahlung der Sophia zustehenden Morgengabe in Vertre-
tung und felicis memorie Brůnonis filii fratris nostri, also für eine reine Privatangele-
genheit, auf das Vermögen seiner Kirche zurückgegriffen hat. Rechtfertigen konnte 
er diesen Schritt allenfalls überhaupt nur mit den außergewöhnlichen Verdiensten 
Hugos. Dass dieser die Burg Säben zurückerobert, ihre Verwaltung übernommen, 
offenbar im Rahmen der Kämpfe entstandene Schäden auf eigene Kosten beseitigt 
und die Burg anschließend dem Bischof übergeben hat, ist ohne Frage als eine her-
ausragende Leistung zu würdigen. Als ebenso bedeutsam muss man die Hugos Taten 
innewohnende Symbolik, die ihre Wirkung auf die Zeitgenossen gewiss nicht ver-
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Innsbruck 1938, 3 und 6.

379 Vgl. Strandberg, Zur Frage (wie Anm. 349) 107 und 109.
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fehlt haben wird, bewerten. Schließlich handelt es sich bei Säben um nicht weniger 
als um die „Keimzelle des Bistums Brixen“,376 den ursprünglichen Bischofssitz, bevor 
dieser im 10. Jahrhundert nach Brixen verlegt wurde,377 oder, wie es der Gründer der 
Benediktinerinnenabtei Säben, der Pfarrer und Spitaler zu Klausen und Domherr zu 
Brixen, Dr. Mathias von Jenner, in seinem Ansuchen um die Bewilligung des Brixner 
Domkapitels zur Errichtung des Klosters vom 4. November 1684 formuliert hat, um 
den „uralten, heiligen Grundberg des fürstlichen Stiftes Brixen“.378

Nachdem Hugo im Zusammenhang mit seinem die Burg Säben betreffenden Ein-
satz Kosten in der nicht unerheblichen Höhe von 200 Mark entstanden waren, war 
der Bischof ihm auch finanziell verpflichtet. Allerdings lag der Wert der Hugo über-
tragenen Besitzungen um 100 Mark höher.

All diese Argumente in ihrer Gesamtheit verdeutlichen, dass Brunos Befürchtun-
gen, ein Nachfolger könnte eine Rückgabe der Hugo und seiner Familie übertragenen 
Besitzungen verlangen, nötigenfalls unter Verweigerung der Sakramente, durchaus 
berechtigt waren. Wie bereits erwähnt, zog die Annahme oder Aneignung widerrecht-
lich abgegebenen Kircheneigentums die Exkommunikation nach sich,379 und eine 
der unmittelbaren Folgen der Exkommunikation ist bekanntlich der Ausschluss vom 
Empfang der Sakramente. Aus der von Bruno regelrecht beschwörend formulierten, 
an seine Nachfolger gerichteten Ermahnung lässt sich schließen, dass er selber erheb- 
liche Zweifel an der Rechtmäßigkeit seines Handelns gehabt haben dürfte. Diverse dem 
Vorgang innewohnende Merkwürdigkeiten untermauern diese Einschätzung. Bischof 
Bruno übernahm die Verpflichtung zur Begleichung der Schuld der Sophia zustehen-
den Morgengabe, wofür er aber nicht auf Güter aus dem Besitz seines Geschlechtes,  
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also der Grafen von Kirchberg, zurückgriff, wie es im Zusammenhang mit der Mor-
gengabe geboten gewesen wäre,380 sondern Eigentum der Kirche von Brixen verwen-
dete.381 Jeglicher Hinweis auf die eigentlich zwingend notwendige Zustimmung des 
Domkapitels fehlt. Vermögenswerte, die eine Frau als Morgengabe erhalten hatte, 
zeichneten sich dadurch aus, dass sie das uneingeschränkte Eigentumsrecht an die-
sen besaß.382 Im vorliegenden Fall ging das Eigentum an den betreffenden Gütern 
aber nicht auf Sophia über, sondern wurde Hugo, Elisabeth und Sophia gemeinsam 
übertragen. Auffällig ist auch, dass diese Besitzungen in nächster Nähe der Machtge-
biete der Velturner lagen. Der für die Bezahlung der Morgengabe eigentlich heranzu-
ziehende Besitz der Kirchberger befand sich hingegen weit entfernt, in Schwaben.383 
Dies alles spricht dafür, dass Bischof Bruno sich Hugo gegenüber nicht nur zutiefst 
verpflichtet und verbunden fühlte, sondern vielleicht sogar in einer gewissen Abhän-
gigkeit von diesem stand, so dass er sich seinen Interessen beugen musste. In jedem 
Falle berechtigt die ganze Angelegenheit zu der Annahme, dass Hugo in jener Zeit 
wohl der mächtigste Mann des Hochstiftes Brixen war.

An dieser Stelle bleibt natürlich noch die Frage, im Rahmen welches Krieges 
Hugo seine Heldentaten als Verteidiger des Bischofs und der Kirche von Brixen voll-
bracht hat. Die Kämpfe von 1256, wie von der Forschung bislang angenommen, 
können es nicht gewesen sein, da Hugo damals noch zu den Gegnern des Bischofs 
zählte.384 Dagegen scheinen viele Argumente für die Fehde Brunos mit den Herren 
von Aichach zu sprechen. Am 26. August 1264 wurden Wilhelm senior und Wil-
helm iunior von Aichach aus der Haft des Bischofs, in der sie sich propter eorum mali-
ciam befanden,385 entlassen.386 Noch am gleichen Tage belehnte Bruno den Grafen 
Meinhard II. von Görz-Tirol zur Wiedergutmachung der ihm von den Aichachern 
zugefügten Schäden mit einer ganzen Reihe von Besitzungen, auf die Wilhelm senior 
und Wilhelm iunior von Aichach zuvor hatten Verzicht leisten müssen.387 Dazu 
mussten die beiden Aichacher in einer gesonderten Urkunde eine Verzichtserklärung 
auf alle Lehen und Pfandgüter, die sie von den Grafen von Görz-Tirol beziehungs- 
weise deren Vorfahren zu Lehen getragen hatten, abgeben.388 Ferner wurden sie einem 
sehr harten und demütigenden Friedensabkommen unterworfen, das unter anderem 
den Verlust nahezu aller Besitzungen, darunter die Burgen Kastelruth und Kehlburg, 
mit Ausnahme der Burg Aichach nach sich zog.389 Anschließend hatten sie unter Bei-
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398 Vgl. Ausserer, Castelrotto-Siusi (wie Anm. 200) nach 252: Stammtafel der Herren von Aichach.
399 BU I (wie Anm. 5) Nr. 143, 144, 145 und 146; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 721, 722 und 723.
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stand von fünf Ministerialen Bischof Bruno, den Grafen von Görz-Tirol und Ulrich II. 
von Taufers Urfehde zu schwören.390 Im folgenden Jahre musste Bischof Bruno dem 
Grafen Meinhard II. auch noch die Hälfte jener Güter übereignen, die einer der bei-
den Aichacher der Kirche von Brixen als Schadensersatz hatte übergeben müssen.391 

Die ungewöhnlich scharfen Friedensbedingungen und die Höhe der Wiedergut-
machungsleistungen legen die Vermutung nahe, dass der Konflikt beachtliche und 
über die Ausmaße der sonst üblichen Fehden hinausgehende Dimensionen erreicht 
haben muss. Ferner befinden sich zwei der Burgen der Aichacher, Aichach und Kas-
telruth, in einer überschaubaren Entfernung von Säben. Als ein weiteres stützen-
des Argument käme auch die zeitliche Nähe in Betracht. Schließlich wurden die  
Aichacher Ende August 1264 aus der Haft entlassen.392 Dass die Besitzübergabe 
von 1263 an Hugo mit Zustimmung eines Wilhelm von Aichach geschah,393 muss 
noch keineswegs gegen die Annahme, Hugo habe den Kampf um Säben im Rah-
men der Auseinandersetzungen mit den Aichachern geführt, sprechen. Der Konflikt 
beschränkte sich schließlich eindeutig auf Wilhelm senior und Wilhelm iunior von 
Aichach,394 die keineswegs alle zu dieser Zeit lebenden Angehörigen des Geschlechtes 
namens Wilhelm repräsentierten. Es existierte noch ein anderer Zweig der Familie, 
dem ein von 1266 bis 1292 nachweisbarer Namensvetter angehörte.395

Klarheit verschafft hier letztlich erst der Rechtsakt der Freilassung Sophias. Dabei 
erscheint an vierter Stelle der weltlichen Zeugen willelmus de Aychach und an sechster 
willelmus de Aychach iunior.396 Könnte der erste Wilhelm theoretisch auch als Angehö-
riger des anderen Zweiges der Herren von Aichach angesehen werden, so ist der zweite 
zweifellos mit dem Fehdeteilnehmer identisch, denn dieser wird in den Quellen stets 
als Wilhelm iunior bezeichnet.397 Die Erkenntnis, dass mindestens einer der beiden im 
Zusammenhang mit den Sophia betreffenden Vorgängen auftretenden Aichacher am 
Kampfe gegen den Bischof beteiligt gewesen sein muss, lässt sich noch weiter unter-
mauern. Nachdem in dieser Zeit überhaupt nur drei den Namen Wilhelm tragende 
Herren von Aichach gelebt haben398 und zwei von ihnen den Konflikt mit Bruno aus-
gefochten haben,399 muss zwangsläufig zumindest einer der Sophias Freilassung bezeu-
genden Aichacher an den Kämpfen teilgenommen haben. Da das Sophias Entlassung 
aus der Ministerialität festhaltende Dokument nach Hugos heraus ragenden Kampfes-
leistungen abgefasst worden ist, wie deren Erwähnung belegt, die beiden kriegerischen 
Herren von Aichach aber erst Ende August aus der Haft entlassen worden sind und 
sie in der Zwischenzeit wohl kaum als Zeugen für Bischof Bruno herangezogen sein 
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400 Daraus ergibt sich zugleich der terminus post quem für den Beginn der Aichacher Fehde. Hier beste-
hen gewisse Unklarheiten. Eine vom Ausbruch von Kämpfen zwischen den Aichachern und Bischof 
Bruno berichtende und als Anlass die Besetzung der Burg Kastelruth durch Wilhelm senior nennende 
Urkunde, die als Datum das Jahr 1262 trägt, wird durch Ignaz Scharf auf das Jahr 1272 datiert. Vgl. 
Stampfer, Kastelruth (wie Anm. 389) 326 und besonders 329 Anm. 6, der sich der Datierung Scharfs 
anschließt, während Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 555 und Ausserer, Castelrotto-Siusi 
(wie Anm. 200) 237, sie ins Jahr 1262 setzen und sie von Wiesflecker in den Regesten der Grafen 
von Görz und Tirol sowohl für 1262 (Görz. Reg. I [wie Anm. 95] Nr. 701) als auch für 1272 (Görz. 
Reg. II [wie Anm. 51] Nr. 51) ausgewiesen wird. Die hier gewonnene Erkenntnis belegt die Richtig-
keit der Annahme Scharfs. Bedauerlicherweise ist mir seine Arbeit, Ignaz Scharf (V. Programm des 
k. k. Staats-Reform-Realgymnasiums Kufstein 1911/12), derzeit nicht zugänglich, was aber angesichts 
der hier gewonnenen Erkenntnisse und der für vorliegende Abhandlung keine übergeordnete Bedeu-
tung besitzenden Fragestellung auch nicht weiter problematisch ist.

401 Man denke in diesem Zusammenhang etwa an die Schlacht von Ortlun (Artlung) von 1235 zwi-
schen Graf Albert III. von Tirol und Graf Ulrich II. von Eppan-Ulten, die trotz ihrer Bedeutung für 
die Landesgeschichte in den tirolischen Quellen kaum Spuren hinterlassen hat und lediglich in den 
sogenannten Annales Veronenses antiqui, historischen Aufzeichnungen, die in einer Handschrift in 
der Kapitelbibliothek von Sarzana in Ligurien überliefert sind, dokumentiert ist. Vgl. Riedmann, 
Die Beziehungen (wie Anm. 69) 33.

402 BU I (wie Anm. 5) Nr. 144.
403 Vgl. ebd. Register, 282.
404 Vgl. dazu oben.
405 BU I (wie Anm. 5) Nr. 102, 104, 108, 110, 113, 130, 131, 142, 149 und 157; TUB I/3 (wie 

Anm. 5) Nr. 1116, 1127, 1183 und 1191; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 638 und 738; Forn-
wagner, Urkunden der Benediktinerabtei (wie Anm. 38) Nr. 38.

406 Vgl. beispielsweise BU I (wie Anm. 5) Register, 284 oder Urk. Neust. (wie Anm. 89) Register, 355.
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worden werden, muss die Aichacher Fehde als Anlass der Verdienste Hugos wie zuvor 
schon die Kämpfe von 1256 ausgeschlossen werden.400

Somit bleibt nur die angesichts der Bedeutung der Ereignisse äußert unbefriedi-
gende Feststellung, dass sich nicht sagen lässt, um welchen Konflikt es sich gehandelt 
hat. Wahrscheinlich haben wir es mit einer Auseinandersetzung zu tun, die entweder 
keine Spuren in den Quellen hinterlassen hat, oder deren Zeugnisse verloren sind.401

Ob man den im Zusammenhang mit den Bestimmungen Bischof Brunos über die 
beiden gefangengenommenen Herren von Aichach genannten dominum Hugonem, 
dem Wilhelm der Jüngere von Aichach wegen zweier Höfe in Rotwand 60 Mark 
bezahlen sollte,402 wirklich als den Velturner betrachten darf, wie Leo Santifaller es 
tut,403 ist unsicher. Einerseits legt der Besitz in Rotwand diese Vermutung durch-
aus nahe,404 andererseits ist es aber fraglich, ob ein so mächtiger Mann wie Hugo 
von Velturns in einem Dokument, in dem andere Ministerialen unter Einschluss der 
Nennung ihrer Sitze wie beispielsweise Wern[he]rus de Hawenstain oder Hertwicus de 
Saleke geführt werden, einfach nur als dominus Hugo bezeichnet worden wäre. Raum 
für weitere Zweifel lässt zudem die Beobachtung, dass er in sämtlichen anderen auf 
den jeweiligen Bischof von Brixen zurückgehenden Quellen stets als „Hugo von Vel-
turns“ oder „Hugo vom Stein“ aufscheint.405 Aus dem Namen Hugo lässt sich auch 
keine Sicherheit gewinnen, denn sein Gebrauch beschränkte sich keineswegs exklusiv 
auf die Herren von Velturns.406 

Gut zwei Monate nach der Güterübertragung ist Hugo wieder im Umfeld des 
Bischofs nachweisbar. Am 29. August 1263 fungierte D. Hugo de Lapide als Spitzen-
zeuge für Bruno, der nach einigen Streitigkeiten seine Einwilligung zur bereits Ende 
November 1254 von Adelheid, der aus dem Hause der Grafen von Eppan stammen-
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407 Sinnacher, Beyträge IV (wie Anm. 10) 582–584, Nr. 26; vgl. Ladurner, Tauvers (wie Anm. 10) 
28 f.; ders., Urkundliche Beiträge (wie Anm. 186) 25 f.; vgl. auch Erika Kustatscher, Das 
Deutschhaus. Geschichte und Funktion, in: Das Deutschhaus in Sterzing. Hospiz – Kommende – 
Spital – Museum – Musikschule. Festschrift zum Abschluss der Restaurierungsarbeiten 2001–2006, 
Sterzing 2006, 17–49, bes. 17–20; Franz-Heinz von Hye, Auf den Spuren des Deutschen Ordens 
in Tirol. Eine Bild- und Textdokumentation aus Anlaß des Ordensjubiläums 1190–1990, Bozen 
1990, 232; Franz Huter, Die Anfänge der Spitäler von Sterzing, in: Festschrift Karl Pivec zum 
60. Geburtstag gewidmet von Kollegen, Freunden und Schülern, hg. von Anton Haidacher / Hans 
Eberhard Mayer (Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft 12), Innsbruck 1966, 205–212, 
bes. 206 f.; Anselm Sparber, Grundriß der Sterzinger Pfarrgeschichte, in: Sterzinger Heimatbuch, 
zusammengestellt von Anselm Sparber (Schlern-Schriften 232), Innsbruck 1965, 149–191, bes. 
152–154; Adelheid war eine Tochter des Grafen Ulrich III. von Eppan-Hocheppan aus dessen erster 
Ehe mit der Andechserin Sophia und somit eine Cousine Bischof Egnos. Zur familiären Herkunft 
Adelheids vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 117, 125 und 130 f.; Kustatscher, Die 
Herren von Taufers (wie Anm. 11) 250–255; Ladurner, Tauvers (wie Anm. 10) 26; vgl. außerdem 
Walter Landi, Hocheppan nach den Eppanern, in: Hocheppan (wie Anm. 16) 10–15, bes. 12; Wal-
traud Palme-Comploy, Hocheppan, in: Tiroler Burgenbuch, Band 10: Überetsch und Südtiroler 
Unterland (wie Anm. 67) 71–116, bes. 79; Alexander von Hohenbühel, Taufers. Eine Dynasten-
burg (Burgen 1), Regensburg 2007, 11 f.; Erika Kustatscher / Magdalena Hörmann, Taufers, in: 
Tiroler Burgenbuch, Band 9: Pustertal (wie Anm. 198) 281–316, bes. 285; zu den Hintergründen 
vgl. auch Kustatscher, Die Herren von Taufers (wie Anm. 11) 108–111. 

408 Vgl. Giovanelli, Das Jahr 1263 (wie Anm. 183) 218–221, der diesen Krieg mit dem im April 
1263 in Wilten erfolgten Treffen Meinhards II. mit seinem Stiefsohn, dem Staufer Konradin, zur 
Erörterung von Plänen für einen Feldzug nach Italien mit dem Ziel der Wiedergewinnung des 
staufischen Erbes in Verbindung bringt; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 254; Josef 
Durig, Beiträge zur Geschichte Tirols in der Zeit Bischof Egno’s von Brixen (1240–50) und Trient 
(1250–73), Innsbruck 1860, 71 Anm. 2.

409 Damals schloss Bischof Egno mit verschiedenen Rebellen Frieden, die in der Folge dem Bischof 
Treue und Gehorsam schwören, dafür den Hauptmännern von Trient, Friedrich und Beral von 
Wangen, Bürgen stellen und überdies Schadensersatzleistungen erbringen mussten. Als Vermittler 
werden unter anderem Meinhard II. und sein Bruder Albert genannt. Görz. Reg. I (wie Anm. 95) 
Nr. 711; vgl. auch Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 266.

410 Vgl. Giovanelli, Das Jahr 1263 (wie Anm. 183) 220 und 222, Nr. 11; Ladurner, Die Edlen von 
Wanga (wie Anm. 6) 254. Mayr, I capitani trentini (wie Anm. 257) 82, schreibt irrtümlicherweise, 
Beral von Wangen habe im Kampfe den Tod gefunden, während Friedrich in Gefangenschaft geraten 
sei.

411 Vgl. Walter Landi, Haderburg (Salurn), in: Tiroler Burgenbuch, Band 10: Überetsch und Südtiroler 
Unterland (wie Anm. 67) 387–404, bes. 390 f.; ders., Haderburg. Die Feste an der Salurner Klause 
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den Gemahlin des 1248 verstorbenen Hugo IV. von Taufers, vorgenommenen Über-
gabe des Spitals zu Sterzing, das sie gemeinsam mit ihrem Mann 1241 gegründet 
hatte, an den Deutschen Orden erteilte und diesen Schritt zusätzlich noch mit einer 
Schenkung verband.407 

War das Jahr 1263 für Hugo bislang schon sehr erfolgreich verlaufen, so sollte sich 
diese Entwicklung im Herbst in gleicher Weise fortsetzen – wenngleich der Schwer-
punkt nun im Hochstift Trient lag. Im Laufe des Jahres war es zwischen Bischof Egno 
und Graf Meinhard II. zum Krieg gekommen,408 wobei als terminus post quem des 
Beginns der Kampfhandlungen der 24. April anzusetzen ist.409 Dabei musste Egno 
einen schweren Verlust hinnehmen, denn am 6. November 1263 war Friedrich von 
Wangen verstorben. Wahrscheinlich hatte er bei der Verteidigung Trients den Tod 
gefunden.410 Friedrichs Bruder Beral war dem Geschehen ebenfalls entzogen, denn 
er wurde durch Konrad Graland auf der Burg Salurn gefangengehalten, wobei die 
näheren Hintergründe hierzu unbekannt bleiben.411 
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(Burgen 5), Regensburg 2010, 26; Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 251 und 253 f.; 
Regesten dazu in Giovanelli, Das Jahr 1263 (wie Anm. 183) 222. 

412 Vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 468.
413 Vgl. Zallinger, Reineck (wie Anm. 13) 46 Anm. 32.
414 Vgl. Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) LXXXVIII f.
415 Vgl. Mayr, I capitani (wie Anm. 257) 73–89.
416 Walter Landi, Ricerche sulla storia dei conti di Appiano (secoli XI−XIII). Tesi di laurea, relatore 

Prof. Gian Maria Varanini, Facoltà di Lettere e Filosofia, Università degli studi di Trento, anno acca-
demico 2001–2002, Urkundenanhang, Nr. 312; künftig auch ders., Die Grafen von Eppan (wie 
Anm. 1). Die Urkunde wurde erstmals durch Walter Landi ediert. Auf dieses Dokument bezieht 
sich auch Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 468, der es aber auf den 19. März datiert und 
Hugo, wie erwähnt, als den tirolischen Hauptmann in Trient ansieht.

417 Zu den Löchl vgl. Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 333 f.
418 Vgl. Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) LXXXII f. und LXXXVIII. 
419 Vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 97, 102, 115 und 118.
420 Vgl. dazu auch Kapitel 6.
421 Vgl. oben.
422 Vgl. Waldstein-Wartenberg, Die Grafen von Arco (wie Anm. 111) 90–92.

120

Friedrichs Nachfolger im Amt des bischöflichen Hauptmannes von Trient wurde 
Hugo. Die diesbezüglich von der Forschung vertretenen Ansichten divergieren jedoch. 
Martin Bitschnau hält Hugo für den tirolischen Hauptmann von Trient,412 Adelheid 
von Zallinger-Thurn413 und Alessandro Andreatta414 sehen in ihm jenen des Bischofs, 
und Paul Mayr erwähnt ihn in seiner Abhandlung über die Hauptmänner von Trient 
des 13. Jahrhunderts überhaupt nicht.415 Derartige Unsicherheiten lassen die Quellen 
aber nicht zu. Am 19. Mai 1264 ist der Velturner erstmals in seiner neuen Funktion 
nachweisbar. Als im bischöflichen Palast in Trient Bischof Egno, zugleich Graf von 
Eppan, eine Filzkappe in den Händen haltend, Schwicker von Reichenberg mit ver-
schiedenen Besitzungen belehnte, fungierte der als nobilis de Lapide und capitaneus 
Tridenti bezeichnete Hugo als Spitzenzeuge.416 Unter den weiteren Zeugen befin-
det sich auch noch der zur ritterlichen Dienstmannschaft der Herren von Velturns 
gehörende Gebhard Löchl.417 Die Ernennung der Wangener zu Hauptmännern von 
Trient ist auf ihre außerordentlich guten Beziehungen zu Egno, die sich in jahrelanger 
Loyalität, enger Zusammenarbeit und einem tiefen Vertrauensverhältnis manifestier-
ten, zurückzuführen.418 Somit wird das Verhältnis zwischen Egno und Hugo wohl 
ähnlich gut und vertrauensvoll gewesen sein. Dass dies zumindest während Egnos 
Brixner Pontifikat nicht immer der Fall war, wurde bereits dargelegt.419 Vermutlich 
hat erst Hugos Eheschließung mit Egnos Verwandter, Elisabeth, einerseits und die 
zugleich daraus resultierende enge Verbindung zu den mit Egno verwandten und ihm 
gegenüber absolut treuen Edelfreien Friedrich und Beral von Wangen andererseits 
hier eine grundlegende Änderung bewirkt.420 Angesichts der permanenten Kämpfe 
dürfte Egno Hugo aber auch aufgrund seiner Zuverlässigkeit, seiner Loyalität, seines 
militärischen Könnens und nicht zuletzt wegen seiner persönlichen Tapferkeit, die er 
im Kampfe für Bischof Bruno von Brixen bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt 
hatte,421 als einen geradezu prädestinierten Anwärter auf das Amt eines Hauptmannes 
von Trient angesehen haben.

Im Winter 1264/1265 brachen in verschiedenen Gegenden des Hochstiftes Trient 
Unruhen aus, wobei es teilweise zu heftigen Kämpfen kam.422 Im Juni 1265 unter-
nahm dann auch noch der in guten Beziehungen zu Meinhard II. stehende neue Herr 
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423 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia tirolese (wie Anm. 140) 266; ders., Die Beziehungen (wie 
Anm. 69) 80 f.; Durig, Beiträge zur Geschichte Tirols (wie Anm. 408) 72 Anm. 2. Die Eroberung 
Trients durch die Veroneser findet auch in der Bozner Chronik Erwähnung. Vgl. Joseph Ried-
mann, Die sogenannte Bozner Chronik aus der Mitte des 14. Jahrhunderts als Geschichtsquelle, in: 
Bolzano fra i Tirolo e gli Asburgo. Bozen von den Grafen von Tirol bis zu den Habsburgern (Studi di 
Storia Cittadina 1 / Forschungen zur Bozner Stadtgeschichte 1), hg. vom Stadtarchiv Bozen, Bozen 
1999, 11–27, bes. 13.

424 Vgl. Kapitel 10.
425 A-B II (wie Anm. 298) Nr. 2959.
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von Verona, Mastino della Scala, einen Vorstoß nach Trient. Es gelang ihm, in die 
Stadt einzudringen, die er anschließend seinen Soldaten zur Plünderung überließ, 
woran sich auch die Herren von Castelbarco, die wieder einmal die Seiten gewechselt 
hatten, aktiv beteiligten.423 Dass Hugo in diese Kämpfe involviert war, darf aufgrund 
seines Postens als wahrscheinlich angesehen werden. Allerdings fehlen hierfür jegliche 
Quellennachweise, so dass weitere Aussagen nicht möglich sind.

Ein bei Betrachtung der sonstigen Geschehnisse relativ trivial anmutendes Ereig-
nis ist vom 2. Mai 1265 überliefert. Damals genehmigte Bischof Bruno eine Schen-
kung zweier Höfe durch Hugos Nichte Agnes, höchstwahrscheinlich eine Tochter 
Arnolds,424 die nach dem Tode ihres Mannes, Heinrich von Aichach, ins Klarissen-
kloster zu Brixen eingetreten war, an ebendieses Kloster. Dazu erteilten Hugo sowie 
Wilhelm senior und Wilhelm iunior von Aichach ihre Zustimmung.425

Irgendwann in dieser Zeit sollte Hugo für seine Funktion als Hauptmann von 
Bischof Egno, pro se et utilitate sui episcopatus, eine Zahlung in Höhe von 435 Pfund 
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426 Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) Nr. 86, der das Dokument, dem eine Datums-
angabe fehlt, auf das Jahr 1266 datiert; vgl. außerdem Francesco Felice degli Alberti d’Enno (†), 
Annali del principato ecclesiastico di Trento dal 1022 al 1540, reintegrati ed annotati da Tommaso 
Gar, Trento 1860, 145. 

427 Zu den Gandi vgl. Karl Ausserer, Die „Gando de Porta Oriola“ von Trient (Mit zwei Stamm-
tafeln), in: Festschrift zur Feier des zweihundertjährigen Bestandes des Haus-, Hof- und Staats-
archivs, Band 1, hg. von Leo Santifaller (Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs, Ergän-
zungsband II), Wien 1949, 325–346; vgl. außerdem Bettotti, La nobiltà trentina (wie Anm. 140) 
372–385. 

428 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 677; vgl. auch Ausserer, Die „Gando de Porta Oriola“ (wie 
Anm. 427) 337.

429 Vgl. Andreatta, L’esercizio del potere (wie Anm. 178) LXXXIX. 
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Berner erhalten, wofür aber zunächst das Geld fehlte (providere de salario sui capitanei 
domini Hugonis de Walturnis dicti de Lapide et non haberet). Daher musste sich Egno 
den entsprechenden Betrag erst von Manfredino Gandi, dem Sohn des Trentino 
Gandi, leihen, dem er im Gegenzug Zölle in Trient verpfändete.426 Bei den Gandi 
handelte es sich um ein zu einer erheblichen Machtstellung und großem Reichtum 
gelangtes Trienter Stadtadelsgeschlecht.427 Trentino Gandi scheint übrigens in guten 
Beziehungen zu den Edelfreien von Wangen gestanden zu haben. Zumindest deu-
tet das die Tatsache, dass er durch die Intervention Friedrichs von Wangen aus der 
Gefangenschaft des Grafen Meinhard von Görz entlassen wurde, an. Aus Dankbar-
keit erließ Trentino Gandi am 9. Dezember 1259 auf der wangischen Burg Ried 
Friedrich dessen Schulden und vermachte ihm überdies ein Trienter Lehen.428 Die 
von Egno für Hugo vorgesehene großzügige Bezahlung sowie die Tatsache, dass Egno 
ihn explizit als seinen Hauptmann bezeichnete, demonstrieren die Bedeutung, die 
Hugo als nunmehr höchste militärische Autorität des Hochstiftes Trient hatte.429

Hugos mittlerweile noch mehr angewachsene Machtfülle hatte inzwischen auch 
die Aufmerksamkeit Meinhards II. erweckt, der sich offenbar zum Handeln gezwun-
gen sah. Am 25. September 1265 schlossen Bischof Bruno von Brixen und die Grafen 
Meinhard II. und Albert von Görz-Tirol in Sterzing ein Beistandsabkommen, das 
sich über einen Zeitraum von fünf Jahren erstrecken, am nächsten Michaelstag, das 
heißt dem 29. September, in Kraft treten und die Gebiete der Bistümer Brixen, Trient 
sowie die im Gebirge gelegenen Teile des Bistums Chur umfassen sollte. Darin ver-
sicherte Bruno den Grafen Beistand gegen jedermann mit Ausnahme des Hugo von 
Velturns. Im Anschluss wurde der Velturner vom Bischof verpflichtet, den Grafen 
von Görz-Tirol für den gleichen Zeitraum treu zu dienen und dabei einer Strafan-
drohung in Höhe von 200 Mark unterworfen. Bruno sollte die Grafen in allen ihnen 
als vorteilhaft und ehrenvoll erscheinenden Angelegenheiten unterstützen. Für die 
Einhaltung der ihm aus dem Vertrag erwachsenden Verpflichtungen musste der Brix-
ner Oberhirte den Görz-Tirolern die Burg Neuenburg mit sämtlichem Zubehör und 
das Gericht Anras für einen Gesamtwert von 1.000 Mark verpfänden. Dafür sagten 
Meinhard II. und Albert Bruno Hilfeleistung gegen jeden Gegner zu, wovon man 
aber den dominum excellentem Herzog Ludwig II. von Baiern ausnahm. Allerdings 
mussten die Grafen die Zusage abgeben, im Bedarfsfalle den Baiernherzog dazu zu 
bewegen, vom Kampfe gegen Bruno und die Kirche von Brixen Abstand zu nehmen. 
Zur Absicherung übergaben sie dem Bischof pfandweise die Burg Gufidaun mit allen 
Pertinenzen für einen Wert von ebenfalls 1.000 Mark. Dann folgen noch Regelun-
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430 BU I (wie Anm. 5) Nr. 149; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 739.
431 Zur Zugehörigkeit der Teiser zur velturnischen Dienstmannschaft vgl. Blumenthal, Die Her-

ren von Velturns (wie Anm. 41) 65 f. und Anm. 105; außerdem Bitschnau, Burg und Adel (wie 
Anm. 15) 151–153.

432 Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 726.
433 Vgl. Riedmann, Verso l’egemonia (wie Anm. 140) 267.
434 So Baum, Die Grafen von Görz (wie Anm. 95) 61; Sparber, Die Brixner Fürstbischöfe (wie 

Anm. 80) 89, dem zufolge sich die Herren von Velturns sogar „von Brixen losgesagt“ hätten; Wies-
flecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 93. 

435 BU I (wie Anm. 5) Nr. 149; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 739.
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gen, nach welchen Modalitäten nötigenfalls Streitigkeiten zwischen Ministerialen 
beider Seiten beizulegen seien.430 Unter den Zeugen des Abkommens befinden sich 
mit Albert und Nikolaus von Teis auch zwei Angehörige der Dienstmannschaft der 
Herren von Velturns.431

Bedenkt man nun die großen Verdienste Hugos um das Hochstift Brixen, seine 
dortige machtvolle Position und sein gutes, enges Verhältnis zu Bischof Bruno, so 
wird deutlich, dass dieses Vertragswerk den Interessen des Bischofs diametral zuwi-
dergelaufen sein muss und es sich nicht um ein Abkommen zweier auf Augenhöhe 
miteinander verhandelnder Parteien gehandelt haben kann. Dass Bruno freiwillig auf 
seine stärkste und verlässlichste Stütze verzichtet hätte, darf als äußerst unwahrschein-
lich angesehen werden.

Welche Ausmaße der von Meinhard II. ausgehende Druck, dem sich Bischof 
Bruno ausgesetzt sah, damals schon angenommen hatte, belegt ein auf das gleiche 
Jahr zu datierender Vorgang. Bruno musste damals nämlich nicht nur die Hälfte aller 
Güter, die er als Schadensersatz im Zusammenhang mit der Fehde mit den Herren von 
Aichach erhalten hatte, an Meinhard II. übertragen, sondern war überdies gezwun-
gen, dem Görz-Tiroler auf dessen unnachgiebige Forderungen hin, „ob er wollte oder 
nicht“, auch noch weitere Einkünfte in Höhe von 50 Mark zu überlassen.432 

Die Konsequenzen der Vereinbarung zwischen den beiden Grafen von Görz-Tirol 
einerseits und dem Bischof von Brixen andererseits besaßen eine erhebliche Trag-
weite. Es war Meinhard II. gelungen, die enge Bindung und die dieser innewoh-
nenden vielfältigen Wechselwirkungen zwischen dem Velturner und dem Bischof zu 
zerbrechen und den bedeutendsten weltlichen, der pro-bischöflichen Seite zuzurech-
nenden Akteur des Hochstiftes Brixen seiner Befehlsgewalt zu unterwerfen. Um sich 
dessen Gefolgschaft zu versichern, wurde diesem auch noch eine erhebliche Straf-
androhung auferlegt. 

Die Frage nach den Auswirkungen dieser neuen Rechtslage auf Hugos Position 
und Funktion im Hochstift Trient lässt sich aufgrund des Fehlens diesbezüglicher 
Quellen nicht beantworten. Es bleibt in diesem Zusammenhang lediglich zu bemer-
ken, dass Meinhard II. schon im Jahre 1266, also nur sehr kurze Zeit nach dem im 
Herbst 1265 erzwungenen Seitenwechsel Hugos, der faktische Herrscher des Hoch-
stiftes Trient geworden ist.433

In der Forschung wird die Annahme vertreten, durch die zwischen den Görz-
Tirolern und Bischof Bruno vereinbarten Bestimmungen seien die Herren von Vel-
turns ins Gefolge Meinhards II. übergegangen.434 Diese Aussage ist jedoch nicht 
haltbar, denn der Vertrag bezieht sich eindeutig nur auf Hugo. Von seinen Brüdern 
ist hingegen nirgends die Rede.435 Auch findet sich die Behauptung, durch diesen 
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436 Diese Ansicht vertritt Baum, Die Grafen von Görz (wie Anm. 95) 61; ähnlich auch Sparber, Die 
Brixner Fürstbischöfe (wie Anm. 80) 89.

437 BU I (wie Anm. 5) Nr. 149; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 739.
438 Vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 87–89, 92 und 104; zum Gericht 

Feldthurns vgl. auch Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 401–404; vgl. außerdem 
Oswald Trapp, Velthurns, ehemalige Burg, in: Tiroler Burgenbuch, Band 4: Eisacktal (wie Anm. 43) 
172–174, bes. 172 f.

439 BU I (wie Anm. 5) Nr. 149; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 739; Wilhelm Baum, Die Grafen von 
Görz (wie Anm. 95) 61, unterliegt einem Irrtum, wenn er behauptet, der Bischof musste zustim-
men, „daß die Ritter von Velthurns in den Lehensverband der Grafen aufgenommen wurden, 
obwohl sie Brixner Untertanen waren“. Der Vertrag vom 25. September 1265 bezieht sich eindeutig 
und ausschließlich auf Hugo.

440 BU I (wie Anm. 5) Nr. 149; Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 739.
441 Vgl. Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 93.
442 Martin Bitschnau, Deperdita des 13. Jahrhunderts in Stephan von Mayrhofens „Genealogien des 

tirolischen Adels“, in: Geschichte als Gegenwart. Festschrift für Magdalena Hörmann-Weingartner, 
hg. von Leo Andergassen / Lukas Madersbacher, unter Mitarbeit von Julia Hörmann-Thurn und 
Taxis (Schlern-Schriften 352), Innsbruck 2010, 67–83, bes. 74 Nr. 11. 
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Schritt sei das Gericht Feldthurns dem Hochstift Brixen verlorengegangen.436 Diese 
Sichtweise erübrigt sich aber ebenso, denn erstens enthält das Abkommen keinen 
derartigen Passus,437 und zweitens gehörte die Burg Velturns mit dem dazugehörigen 
Gericht nicht Hugo, sondern seit die Velturner Brüder nach dem Tode ihres Vaters 
eine Aufteilung der Besitzungen vorgenommen hatten, Ulrich,438 der von den besag-
ten Übereinkünften überhaupt nicht betroffen war.439

An dieser Stelle ist außerdem zu betonen, dass das Abkommen vom 25. Septem-
ber 1265440 keinen Übergang Hugos in die Ministerialität der Grafen von Görz-
Tirol bedeutet hat. Er wurde lediglich aus seiner rechtlichen Stellung als Ministeriale 
Brixens heraus verpflichtet, den Görz-Tirolern über einen festgelegten Zeitraum als 
Gefolgsmann zu dienen.

Neben den für Hugos Leben einschneidenden Folgen ist das Abkommen vom 
25. September 1265 aber auch noch unter einem anderen Gesichtspunkt von In- 
teresse. In ihm wurde „jene eigenartige wehrmäßige Unterordnung des Hochstiftes 
unter das Land Tirol, welche eigentlich durch alle folgenden Jahrhunderte galt, das 
erste Mal in Form eines Vertrages“ festgelegt.441

12. Hugos Ende

Die vorletzte urkundliche Erwähnung Hugos und zugleich letzte nachweisbare Hand-
lung Ulrichs könnte möglicherweise aus dem Jahre 1266 stammen. Damals sollen Hugo 
und Ulrich im Einvernehmen mit Adelheid, der Mutter Arnolds, Peters und deren 
Brüdern, ihren Neffen, einen Tausch von Eigenleuten vorgenommen haben, wobei die 
Beurkundung von Seiten der Domkapitel von Brixen und Trient erfolgt sei (Hugo et 
Vlricus fratres de Völthurns cum consensu Adelheidis matris Arnoldi, Petri et fratrum eorum 
ipsorum patruelum rati habuerunt commutationem mancipiorum quorundam. Factam 
inter capitulum Brixinense et Tridentinum; actum Velthurns 1266).442 Zu diesem Vorgang 
ist zu bemerken, dass die diesbezügliche Urkunde zu jenen Deperdita des 13. Jahrhun-
derts gehört, deren Inhalt ausschließlich in Stephan von Mayrhofens Genealogien des 
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443 Zu Stephan von Mayrhofen und seiner Quellenarbeit vgl. Bitschnau, Deperdita (wie Anm. 442) 
67 f.

444 Vgl. Bitschnau, Deperdita (wie Anm. 442) 74.
445 Beispielsweise im Jahre 1243, apud Lönk und Leonhardus de Lönk. BU I (wie Anm. 5) Nr. 108.
446 Urk. Neust. (wie Anm. 89) Nr. 58; TUB I/3 (wie Anm. 5) Nr. 1273.
447 BU II (wie Anm. 156) Nr. 221.
448 Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 58; vgl. auch Kapitel 11.
449 BU I (wie Anm. 5) Nr. 142.
450 Vgl. Kapitel 11.
451 Vgl. Kapitel 10.
452 Zu ihnen vgl. Blumenthal, Hugo von Velturns, Teil 1 (wie Anm. 5) 79 f. und 92; ders., Die Her-

ren von Velturns (wie Anm. 41) 85 f.
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tirolischen Adels überliefert ist.443 Im siebten Band seines Werkes, fol. 249, bezieht sich 
Mayrhofen auf ein entsprechendes und angeblich von 1266 stammendes Dokument. 
Bedauerlicherweise fehlt jeglicher Hinweis auf dessen Provenienz.444

Anlass zu gewissen Zweifeln an der Authentizität gibt die extrem ungewöhn liche 
Schreibweise des Namens Velturns, Völthurns. Wenngleich der Buchstabe „ö“ in 
Dokumenten des dreizehnten Jahrhunderts nicht völlig ungebräuchlich war,445 fand 
er doch äußert selten Verwendung. Ähnliches gilt für das „th“ in Völthurns bezie-
hungsweise Velthurns. Betrachtet man das gesamte, die Herren von Velturns und ihre 
beiden gleichnamigen Dienstmannengeschlechter betreffende umfangreiche Quel-
lenmaterial der Zeit von 1142/1147 bis 1336, so existieren trotz seines Reichtums 
und aller schöpferischen Freiheit der jeweiligen Schreiber lediglich zwei Dokumente, 
in denen auf das „t“ ein „h“ folgt. Sie stammen von 1252446 und 1316.447 Die eigen-
artigen und noch dazu voneinander abweichenden Schreibweisen könnten theore-
tisch auf Fehler von Kopisten späterer Zeit oder sogar auf Mayrhofen selber zurückzu-
führen sein. Der Mangel an weiteren Informationen verleiht all diesen Überlegungen 
jedoch einen rein spekulativen Charakter, weshalb eine Klärung der Frage nach der 
Echtheit beziehungsweise Zuverlässigkeit der Quelle nicht möglich ist. 

Sollte der Vorgang historisch sein, würde es sich hierbei um die letzte urkundliche 
Erwähnung Ulrichs handeln. Andernfalls wäre Ulrich letztmalig im Zusammenhang 
mit der Hochzeit seiner Nichte Sophia am 14. März 1263 auf der Burg Sarnthein 
in Erscheinung getreten.448 Auffällig ist, dass Ulrich ausgerechnet anlässlich der so 
bedeutsamen und zugleich problematischen Übertragung der brixnerischen Besit-
zungen an Hugo, Elisabeth und Sophia am 24. Juni des gleichen Jahres,449 die sich 
schließlich durch eine auffällige Präsenz von Männern aus dem Umfeld der Velturner, 
darunter auch Hugos Neffe Gebhard von Stetteneck, auszeichnete,450 nicht zugegen 
war. Dies könnte zumindest als Indiz dafür gewertet werden, dass er schon damals 
nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Hugos Bruder Arnold war, wie erwähnt, schon vor dem 18. Jänner 1262 aus dem 
Leben geschieden.451 Auch die Todesdaten seiner beiden anderen Geschwister, also 
Pilgrims und der namentlich unbekannt gebliebenen Schwester,452 lassen sich nicht 
einmal ansatzweise ermitteln.

Wesentlich mehr Klarheit herrscht hingegen im Falle Hugos. Seine letzte nach-
weisbare Handlung bestand aus einer testamentarischen Verfügung, die er im Jänner 
1267 auf der Burg Sarnthein traf. Mit Zustimmung seiner Gattin Elisabeth bedachte 
er dabei das Klarissenkloster zu Brixen mit dem in Feldthurns gelegenen Hof Pude-
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453 A-B II (wie Anm. 298) Nr. 2964; Taschenbuch für die vaterländische Geschichte (XXX. Jahrgang 
der gesammten und XII der neuen Folge), hg. von Joseph Freiherrn von Hormayr, Leipzig 1841, 
495. In den Archiv-Berichten wird die Anwesenheit Elisabeths nicht erwähnt. Jedoch scheint das 
dort abgedruckte Regest unvollständig zu sein. Zumindest erwähnt Joseph Freiherr von Hormayr in 
seiner Quellenzusammenfassung eine „Einwilligung“ Elisabeths. Bedauerlicherweise hat sich keine 
Möglichkeit zu einer Einsichtnahme in das Originaldokument ergeben, da mehrfache Versuche einer 
Kontaktaufnahme mit dem Klarissenkloster zu Brixen, abgesehen von einem kurzen Telefonat, ver-
bunden mit dem Hinweis, „mit diesen alten Urkunden“ sei „das schwierig“, erfolglos geblieben sind. 
Somit kann an dieser Stelle eine Überprüfung der Fakten nur anhand der in der diesbezüglich äußerst 
spärlichen Literatur auffindbaren Indizien erfolgen. Joseph Sebastian Kögl zufolge trat Hugos Ehefrau 
nicht nur 1263, sondern auch 1267 urkundlich in Erscheinung. Vgl. Kögl, Fünf genealogische Tafeln 
(wie Anm. 10) Tafel I. Zur Erstellung seiner Stammtafel der Velturner wurde von Joseph Sebastian 
Kögl offensichtlich auch auf im Brixner Klarissenkloster verwahrtes Quellenmaterial zurückgegriffen, 
wie verschiedene Bezüge dazu belegen. Dies stützt die Aussage des Hormyar’schen Regests. In die 
gleiche Richtung deutet auch die Annahme des zweifellos als gründlich und sorgfältig arbeitender 
Wissenschaftler einzuschätzenden bekannten Paters Justinian Ladurner, Elisabeth habe Hugo überlebt. 
Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 61. Kritik daran wird von Georg Töchterle ge-
äußert. Ihm zufolge habe „die Annahme Ladurners, daß Elisabeth erst nach Hugo verschieden sei, […] 
keine besondere Begründung für sich, da sie nach 1263 nicht mehr genannt wird“. Vgl. Töchterle, 
Graf Ulrich „Eppanensis“ (wie Anm. 60) 305. Allerdings greift Georg Töchterle als Quelle für seine 
Ausführungen auf das Regest aus den Archiv-Berichten zurück, wozu er bemerkt, „von seiner [d. h. 
Hugos] Gemahlin Elisabeth wird – wenigstens nach dem Regeste – keine Erwähnung getan, so daß 
es wahrscheinlich ist, daß sie schon vor ihm gestorben sei.“ Vgl. ebd. Zumindest aus diesen Indizien 
lässt sich schließen, dass Elisabeth tatsächlich zugegen war, als ihr Mann diese letzte Verfügung traf. 
Doch es bestehen noch weitere Unsicherheiten. Nach den Archiv-Berichten traf Hugo seine Verfü-
gung „auf dem Todbette“, während sich eine vergleichbare Aussage im Taschenbuch für die vaterländi-
sche Geschichte nicht findet. Ladurner zufolge habe Hugo „im Jahre 1267 im Schlosse Sarentein sein 
Testament“ gemacht und „scheint bald darauf gestorben zu sein“. Vgl. Ladurner, Die Vögte von 
Matsch (wie Anm. 49) 61. Eine nahezu identische Aussage trifft Kögl, Fünf genealogische Tafeln 
(wie Anm. 10) Tafel I. Dadurch wird wiederum die Aussage der Archiv-Berichte untermauert. Völlig 
unklar bleibt dagegen leider die Datierung. Nach dem Regest in den Archiv-Berichten stammt das 
Dokument vom 22. Jänner, nach jenem Hormayrs hingegen vom 11. dieses Monats. Beiden Regesten 
ist somit also lediglich der Jänner 1267 gemein, während sich die Literatur überhaupt auf das Jahr 
1267 beschränkt. In jedem Falle lässt sich Hugo danach nicht mehr unter den Lebenden nachweisen. 
Am 6. September 1268 ist ausdrücklich von seinem Nachlass die Rede. BU I (wie Anm. 5).

454 Vgl. die Ausführungen in Anm. 453.
455 Zur Grablege der Herren von Velturns und ihren engen Beziehungen zu Lengmoos vgl. Blu-

menthal, Die Herren von Velturns (wie Anm. 41) 67.
456 Zur Geschichte der Burg Stein und ihrem Rechtsstatus vgl. Blumenthal, Die Herren von Velturns 

(wie Anm. 41) 89 f.
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plan.453 Bald darauf dürfte er verstorben sein.454 Wo sein Leichnam bestattet wurde, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Es darf aber davon ausgegangen werden, dass Hugo 
seine letzte Ruhestätte in der Grablege seiner Vorfahren in der Deutschordenskom-
mende zu Lengmoos gefunden hat.455

Mit Hugo von Velturns-Stein war eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des 
Landes an der Etsch und im Gebirge am Übergang vom Hoch- zum Spätmittel-
alter aus dem Leben geschieden. Trotz seiner herausragenden Leistungen sollte 
dem Lebenswerk des Velturners keine Dauer beschieden sein. Sein Ende bedeutete 
zugleich dessen Ende.

Hugos Sitz, die wahrscheinlich zum Urbesitz des Geschlechtes gehörende allodiale 
Burg Stein am Ritten,456 brachte Graf Meinhard II. von Görz-Tirol beziehungsweise 
Tirol-Görz in seine Hände. Wann genau dies geschah, lässt sich nicht mehr feststel-
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457 Vgl. Ladurner, Urkundliche Beiträge (wie Anm. 186) 47.
458 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 95.
459 Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 59 f.; vgl. außerdem Kapitel 11.
460 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 92 f.; Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie 

Anm. 49) 61 f.
461 Zur Burg Tarasp vgl. Otto P. Clavadetscher / Werner Mayer, Das Burgenbuch von Graubünden, 

Zürich / Schwäbisch Hall 1984, 199–207. 
462 Bündner Urkundenbuch, Band III (neu) 1273–1303, bearb. von Otto P. Clavadetscher / Lothar 

Deplazes, hg. vom Staatsarchiv Graubünden, Chur 1997, Nr. 1471 (1188a); Görz. Reg. II (wie 
Anm. 51) Nr. 594; Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 74. Diese Urkunde widerlegt 
zugleich die von Otto Stolz, Landesbeschreibung Nordtirol (wie Anm. 284) 734, angestellte Über-
legung, ob es sich bei der von Goswin in seinen Ausführungen erwähnten Burg Tarasp vielleicht um 
eine Verwechslung mit dem Gericht Nauders handeln könnte. Vgl. dazu auch S. 129.

463 Vgl. Otto Stolz, Beiträge zur Geschichte des Unterengadin aus Tiroler Archiven, in: 53. Jahres-
bericht der Historisch-Antiquarischen Gesellschaft von Graubünden 1923 (1924) 54–227, bes. 138.

464 Bündner Urkundenbuch, Bd. II (neu) 1200–1272, bearb. von Otto P. Clavadetscher, hg. vom 
Staatsarchiv Graubünden, Chur 2004 (künftig BUB II), Nr. 781 (772); TUB I/3 (wie Anm. 5) 
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len. Dokumentiert ist lediglich die Übertragung der Burghut durch Meinhard II. 
an den Deutschen Orden. Der Ordensmeister Burkhard von Schwanden entsandte 
auf Meinhards II. Bitte Gottfried von Staufen und eine Reihe von Ordensbrüdern 
dorthin. Am 25. November 1288 dankte Meinhard II. diesen schließlich für die auf-
merksame und kluge Bewachung der ihnen anvertrauten Burg, die ihm nun von 
ihnen überantwortet worden sei.457 

Ein vergleichbares Schicksal war Burg und Herrschaft Sarnthein sowie den in der 
Pfarre Pens gelegenen Besitzungen bestimmt, die ebenfalls an Meinhard II. gelangen 
sollten. Am 9. Dezember 1273 nahm Bischof Bruno mit Zustimmung des Kapitels 
die Belehnung des Grafen vor.458 

Diese Vorgänge stehen natürlich in völligem Widerspruch zu den von Hugo und 
Elisabeth am 14. März 1263 getroffenen Verfügungen, nach denen ihre Tochter 
Sophia als Erbin eingesetzt worden ist.459 In diesem Zusammenhang sind die Ausfüh-
rungen des Chronisten Goswin von Marienberg aufschlussreich. Er schreibt, nach 
dem Tode eines gewissen Grafen von Sarnthein wäre Vogt Ulrich von Matsch der 
rechtmäßige Erbe gewesen. Doch habe der Graf von Tirol die Grafschaft Sarnthein 
an sich gerissen und den Vögten von Matsch dafür die Burg Tarasp mit einigen weni-
gen anderen Gütern geschenkt. Die Matscher hätten diese aber nur ungern angenom-
men. Sie besäßen sie bis auf den heutigen Tag. So erzähle man es, doch wisse man 
nicht, ob dies auch der Wahrheit entspräche.460 

Dass die im Unterengadin gelegene Burg Tarasp461 tatsächlich an die Vögte von 
Matsch gelangt ist, belegt ein auf die Vermittlung Bischof Friedrichs von Chur 
zurückgehendes und am 5. Juni 1288 in Burgeis geschlossenes Abkommen zwischen 
Egno IV. und Ulrich II. von Matsch, in dem castrum ipsorum in Traspes als eines ihrer 
möglichen Pfandobjekte genannt wird.462 Ebenso korrekt sind Goswins Ausführun-
gen, nach denen dies auf Meinhard II. zurückzuführen sei. Daher soll an dieser Stelle 
ein kurzer Blick auf die Geschichte der Burg Tarasp geworfen werden. Zunächst war 
Tarasp von den gleichnamigen Edelfreien dem Hochstift Chur geschenkt worden, 
das damit wiederum die Herren von Reichenberg belehnte,463 die ihrerseits die Burg 
1239 an den Grafen Albert III. von Tirol veräußerten.464 Alberts III. Enkel Mein-
hard II. übertrug Tarasp dann am 9. Oktober 1259 von München aus zusammen mit 
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Nr. 1102; vgl. auch Müller, Die Herren von Tarasp (wie Anm. 329) 134; Stolz, Beiträge zur 
Geschichte (wie Anm. 463) 138.

465 BUB II (wie Anm. 464) Nr. 1031 (941); Görz. Reg. I (wie Anm. 95) Nr. 674. Bei Montani handelt 
es sich um die Burg Obermontani. Vgl. Hörmann-Thurn und Taxis, Pro dote sua (wie Anm. 284) 
139 f.; Oswald Trapp, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau (wie Anm. 15) 150.

466 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 90.
467 Ebd. Nr. 95.
468 Dies belegt auch die Tatsache, dass sich die von Meinhard II. Elisabeth vermachten Burgen (Ober-)

Montani, Lichtenberg und Laudeck noch in den letzten beiden Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
allesamt in landesfürstlichem Besitz nachweisen lassen. Zu Lichtenberg und Obermontani vgl. 
Trapp, Tiroler Burgenbuch, Band 1: Vinschgau (wie Anm. 15) 119 und 150; zu Laudeck vgl. Wal-
traud Palme-Comploy, Laudeck, in: Tiroler Burgenbuch, Band 7: Oberinntal und Außerfern, hg. 
von Oswald Trapp unter Mitarbeit von Magdalena Hörmann-Weingartner, Bozen/Innsbruck/Wien 
1986, 37–55, bes. 38.

469 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 91; vgl. Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 106; 
Ladurner, Die Edlen von Wanga (wie Anm. 6) 257 f. 

470 Vgl. Nössing, Die Herren von Wangen (wie Anm. 14) 75 f. und 78 Anm. 104; zu Agnes vgl. auch 
Tyroller, Genealogie (wie Anm. 108) 224. 

471 Vgl. Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 106.
472 Zu dieser Thematik existiert eine reichhaltige Literatur. Beispielhaft sei hier verwiesen auf Karl-

Friedrich Krieger, Rudolf von Habsburg (Gestalten des Mittelalters und der Renaissance), Darm-
stadt 2003, 84 und 89–99; Martin Kaufhold, Deutsches Interregnum und europäische Politik. 
Konfliktlösungen und Entscheidungsstrukturen 1230–1280 (MGH-Schriften 49), Hannover 2000, 
433–457.

473 Vgl. Krieger, Rudolf von Habsburg (wie Anm. 472) 102.
474 Vgl. ebd. 132 und 138; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 113–115.
475 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 115 (s); vgl. außerdem Krieger, Rudolf von Habsburg (wie 

Anm. 472) 132; Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 113.
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den Burgen Montani, Lichtenberg, Laudeck und weiteren Besitzungen seiner soeben 
angetrauten Gemahlin Elisabeth zu ewigem Eigentum.465 Elisabeth verstarb am 
9. oder 10. Oktober 1273.466 Daraus ergibt sich auch noch ein zeitlicher Zusammen-
hang, der die Richtigkeit der Aussagen Goswins zusätzlich bestätigt. Die Vögte von 
Matsch erhielten von Meinhard II. als Ersatz für die Burg und Herrschaft Sarnthein, 
womit er am 9. Dezember 1273 belehnt worden war,467 die Burg Tarasp, die dafür 
natürlich erst nach Elisabeths Tod im Oktober 1273 zur Verfügung stand.468

Doch ist hier noch ein weiterer Aspekt von Interesse. Bereits am 16. Oktober 
1273 hatte Graf Meinhard II. die in Bozen gelegenen Besitzungen der Edelfreien 
von Wangen an sich gebracht,469 indem er Agnes, die aus dem Hause der Grafen von 
Graisbach stammende Witwe des am 23. September 1271 verstorbenen Beral von 
Wangen,470 die zugleich die Vormundschaft für den gemeinsamen Sohn Matthäus 
ausübte, zum Verkauf genötigt hatte.471

Möglicherweise bestand hier eine Verbindung zu einem reichspolitischen Ereig-
nis, denn im Jahre 1273 endete nach zwei Jahrzehnten die Zeit des deutschen Inter-
regnums. Am 1. Oktober 1273 war Graf Rudolf von Habsburg zum römisch-deut-
schen König gewählt472 und am 24. Oktober in Aachen gekrönt worden.473 Graf 
Meinhard II. von Görz-Tirol war wiederum ein enger Vertrauter des Habsburgers 
und sollte in den folgenden Jahren eine wichtige Rolle als dessen Weg- und Kampf-
gefährte spielen.474 Zur Vertiefung ihrer Beziehungen wurden sogar Familienbande 
geknüpft. Mitte November 1274 heiratete Rudolfs Sohn Albrecht Meinhards II. 
Tochter Elisabeth.475 
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476 Vgl. die Tafel „Genealogie der Vögte von Matsch, später auch Grafen von Kirchberg“ in Ladurner, 
Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49).

477 Margarete „Maultasch“ wurde 1318 als Tochter des Tiroler Landesfürsten, Herzogs von Kärnten und 
Titularkönigs von Böhmen (und Polen), Heinrich von Tirol-Görz und dessen zweiter Frau Adelheid 
von Braunschweig geboren. Ihr Großvater väterlicherseits war Graf Meinhard II. von Tirol-Görz, 
der 1286 Herzog von Kärnten geworden war. Zur Abstammung Margaretes vgl. beispielsweise Julia 
Hörmann-Thurn und Taxis, Margarete von Tirol und ihre Familie. Einblicke in den Alltag der 
Tiroler Landesfürstin, in: Margarete „Maultasch“. Zur Lebenswelt einer Landesfürstin und ande-
rer Tiroler Frauen des Mittelalters. Vorträge der wissenschaftlichen Tagung im Südtiroler Landes-
museum für Kultur- und Landesgeschichte Schloss Tirol, 3. bis 4. November 2006, hg. von Julia 
Hörmann-Thurn und Taxis (Schlern-Schriften 339), Innsbruck 2007, 13–32, bes. 14 f. Einen guten 
Überblick bietet auch die Tafel „Gräfinnen von Tirol / Contesse del Tirolo“, in: Margarete Gräfin 
von Tirol. Margareta contessa del Tirolo. Katalog zur Ausstellung 30.06.07–19.11.07 hg. von Julia 
Hörmann-Thurn und Taxis, Innsbruck 2007, 120 f. und die Stammtafel in Landi, Die Grafen von 
Tirol (wie Anm. 73) 127. 

478 Alfons Huber, Geschichte der Vereinigung Tirols mit Oesterreich und der vorbereitenden Ereig-
nisse, Innsbruck 1864, Nr. 265 (216).

479 Huber, Geschichte der Vereinigung (wie Anm. 478) Nr. 266 (216); vgl. auch Stolz, Landes-
beschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 294 f.; ders., Landesbeschreibung Nordtirol (wie Anm. 284) 
733.

480 Vgl. Stolz, Landesbeschreibung Nordtirol (wie Anm. 284) 732 f.
481 Vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 70. 
482 Vgl. Stolz, Landesbeschreibung Nordtirol (wie Anm. 284) 732.
483 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 92 f.
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Die Entschädigung, die die Matscher für Sarnthein erhalten hatten, beschränkte 
sich jedoch nicht alleine auf Tarasp, sondern umfasste auch noch das Gericht Nau-
ders. 90 Jahre später sollte diese Thematik von Alberos und Sophias Urenkel, Vogt 
Ulrich IV. von Matsch,476 explizit angesprochen werden. Am 17. Jänner 1363 war 
Vogt Ulrich, Hauptmann an der Etsch und im Gebirge, vor der Tiroler Landes-
fürstin Markgräfin Margarete von Brandenburg, der Enkelin Meinhards II.,477 in 
Meran erschienen, die ihn und seine Erben mit der Propstei Eyrs, die die Matscher 
einst ihrem Vorfahren, Herzog Meinhard, für 600 Mark versetzt hatten, belehnte.478 
Ebenso verlieh Markgräfin Margarete Ulrich das Gericht Nauders. Zuvor hatte er ihr 
dar gelegt, dass Herzog Meinhard, ihr Ahne, seinen Vorfahren selbiges anstelle der 
ihnen genommenen Grafschaft Sarnthein übergeben habe. Jedoch hätten sie darauf 
lange keinen Zugriff gehabt.479 Dass Goswin das Gericht Nauders in seinen Aus-
führungen nicht erwähnt, bedeutet keineswegs deren Unvollständigkeit, denn mög-
licherweise war der Mittelpunkt dieses Gerichtes, das sowohl das Unter engadin zwi-
schen Martinsbruck und Pontalt, einer Brücke über den Inn oberhalb von Zernez,480 
als auch südlich des Reschen gelegene Gebiete, die sich bis zum „Langen Kreuz“, der 
Grenze des Gerichtes Glurns, erstreckten,481 umfasste, ursprünglich im Unterenga-
din.482

Im Zusammenhang mit der Verdrängung der Matscher und den diesbezüglichen 
Überlieferungen Goswins von Marienberg verdient aber noch eine andere Aussage 
des Chronisten Beachtung. Ihm zufolge sei nach dem Tode eines gewissen Grafen von 
Sarnthein der Vogt Ulrich von Matsch der rechtmäßige Erbe gewesen. Doch hätte 
der Graf von Tirol die Grafschaft Sarnthein an sich gerissen (mortuo autem quodam 
comite de Serentina, cuius heres dominus Vdalricus advocatus de Amacias iure extitisset, 
comes Tirolensis se de dicto comitatu intromisit).483
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484 So in Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 95 und 95 (s); Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie 
Anm. 95) 95; Bitschnau, Burg und Adel (wie Anm. 15) 468.

485 Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 126; Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 
451 (Register); indirekt schon Zallinger, Reineck (wie Anm. 13) 14. 

486 Vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 126.
487 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 79; zur Beziehung Egnos zu diesem Kloster und ihren historischen 

Hintergründen vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 115 und 137 Anm. 54; Egnos 
Tod 1273 in Padua überliefert auch die Bozner Chronik. Vgl. Riedmann, Die sogenannte Bozner 
Chronik (wie Anm. 537) 13.

488 Vgl. Landi, Dilectus consanguineus (wie Anm. 1) 124–126 und 132 f.; zur Linie Eppan-Sarnthein 
vgl. außerdem Töchterle, Graf Ulrich „Eppanensis“ (wie Anm. 60) 303. 

489 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 93.
490 Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 59 f.
491 Vgl. ebd. 61.
492 Ebd. 59.
493 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 11.
494 Görz. Reg. II (wie Anm. 51) Nr. 95.
495 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 91 f.
496 Vgl. Riedmann, Goswin von Marienberg (wie Anm. 334); ders., Der Chronist Goswin (wie 

Anm. 334) 153.
497 Roilo, Das Registrum Goswins (wie Anm. 334) 92.
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Die Frage, um wen es sich bei diesem Grafen von Sarnthein gehandelt haben 
könnte, wird unterschiedlich beantwortet. Hermann Wiesflecker und Martin 
 Bitschnau setzen ihn mit Hugo gleich,484 während die neuere Forschung in ihm 
Bischof Egno sieht.485 Walter Landi vertritt die Ansicht, aufgrund seines Todesjahres 
könne mit dem in der Chronik von Marienberg erwähnten Grafen von Sarnthein nur 
Bischof Egno gemeint sein,486 der in der Tat am 1. Juni 1273 im Kloster Santa Maria 
delle Carceri bei Padua verstorben ist.487 Ferner verweist er auf die Zugehörigkeit 
Egnos zur Linie Eppan-Sarnthein und die Tatsache, dass Egnos Verwandtschaft mit 
Meinhard II. letzterem als Begründung dienen konnte, sich der Herrschaft Sarnthein 
zu bemächtigen.488 Diese Argumentation ist ebenso korrekt. 

Dennoch enthält Goswins Überlieferung auch Aussagen, die sich für eine Gleich-
setzung des Grafen von Sarnthein mit Hugo anführen ließen. So bezeichnet der 
Marienberger Mönch explizit Vogt Ulrich von Matsch als den Erben des Grafen von 
Sarnthein.489 Laut Ehevertrag und Testament vom 14. März 1263 sollte Sophia Hugo 
und Elisabeth beerben.490 Vogt Ulrich II. von Matsch war der Sohn Sophias und 
Alberos,491 also der Enkel Hugos und Elisabeths und damit auch deren Erbe. Zudem 
war auf den ausdrücklichen Wunsch Hugos und Elisabeths hin eine Mitbelehnung 
Alberos und Sophias vereinbart worden.492 Albero verstarb am 11. Jänner 1280,493 
also nur etwas über sechs Jahre, nachdem Meinhard II. Sarnthein seinem Macht-
bereich einverleibt hatte.494 Ulrich II. dagegen wurde am 8. Juli 1309 von seinem 
Neffen, Vogt Egno IV. von Matsch, ermordet.495 Aufgrund seines erst kürzer zurück-
liegenden Todes dürfte Ulrich II. für Goswin noch greifbarer als Albero gewesen sein. 
Schließlich dienten dem Chronisten für diese Zeit offenbar auch die mündlichen 
Überlieferungen älterer Mitbrüder als Quelle.496 Die Anmerkung Goswins, so würde 
es erzählt (sic dicebatur), verbunden mit der Einschränkung, man wisse nicht, ob dies 
der Wahrheit entspreche (sed ignoramus veritatem facti),497 bestätigt dies. Somit dürf-
ten Goswin oder zumindest seine Gewährsleute Hugo als den Grafen von Sarnthein 
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498 Ebd.
499 Zu deren Ausdehnung vgl. Rogger, I principati ecclesiastici (wie Anm. 75) 178; zur Situation im 

Sarntal vgl. auch Zallinger, Reineck (wie Anm. 13).
500 Vgl. Ladurner, Die Vögte von Matsch (wie Anm. 49) 11–61.
501 Vgl. Stolz, Landesbeschreibung Südtirol (wie Anm. 17) 294; ähnlich auch Zallinger, Reineck 

(wie Anm. 13) 14; vgl. außerdem Wiesflecker, Meinhard der Zweite (wie Anm. 95) 105.
502 BU I (wie Anm. 5) Nr. 157.
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betrachtet haben. Andererseits deutet die Formulierung mortuo autem quodam comite 
de Serentina498 eine gewisse Unsicherheit an, um wen es sich bei diesem Grafen von 
Sarnthein tatsächlich gehandelt hat. 

An dieser Stelle ist aber zu betonen, dass sämtlichem zeitgenössischen Quellen-
material nach zu urteilen Hugo Zeit seines Lebens im Stande eines Ministerialen 
verblieben ist. Sonstige Hinweise auf die Erlangung einer gräflichen Position fin-
den sich nirgends. Sollten Goswin oder aber dessen Gewährsmänner tatsächlich in 
Hugo den Grafen von Sarnthein gesehen haben, dürfte dies eher als ein Nachhall des 
machtvollen Wirkens, der allgemeinen Bedeutung und nicht zuletzt auch der Präsenz 
Hugos auf der auf die Grafen von Eppan zurückgehenden Burg Sarnthein (Reineck) 
zu werten sein.

Indem Meinhard II. Hugos Nachlass in seine Gewalt brachte, gelang ihm eine 
erhebliche Erweiterung seiner Machtposition auf dem Gebiet der Grafschaft Bozen.499 
Zugleich unterband er aber auch die Etablierung der von ihm völlig unabhängi-
gen und bislang nur im oberen Vinschgau und dem Unterengadin über eine starke  
Position verfügenden Vögte von Matsch500 als einem neuen Machtfaktor in der 
Grafschaft Bozen, deren vollständige Gewinnung schließlich zu seinen Hauptzielen 
zählte.501

Hugos Tod hatte außerdem noch Streitigkeiten zwischen Bischof Bruno und den 
Brüdern der Deutschordenskommende zu Lengmoos zur Folge, deren Gegenstand 
ein Teil des Nachlasses Hugos war. Bruno beanspruchte verschiedene Besitzungen 
und einige auf dem Ritten gelegene Höfe für sich, die die Brüder des Deutschen 
Ordens aufgrund einer Schenkung wiederum als ihr rechtmäßiges Eigentum betrach-
teten. Die Angelegenheit wurde vor ein Schiedsgericht gebracht, das letztlich zuguns-
ten des Bischofs entschied. Diesem stünden aufgrund der Bedrängung durch die 
Ordensbrüder entweder 30 Mark oder zwei Viehhöfe zu. Bruno entschied sich für 
zwei Schwaighöfe in Meransen.502

Mit diesem angesichts seiner großen Persönlichkeit außerordentlich banal anmu-
tenden Streitfall enden die mit dem Leben Hugos in unmittelbarer Verbindung ste-
henden und heute noch nachweisbaren Geschehnisse. 

13. Fazit

Hugo von Velturns, ein Sohn Wilhelms III. von Velturns und Heilkas von Rodank, 
entstammte von Seiten beider Eltern bedeutenden brixnerischen Ministerialenge-
schlechtern, wobei im Falle der Herren von Velturns ein edelfreier Ursprung gesi-
chert ist. Er trat im Jahre 1226 erstmals urkundlich in Erscheinung und hatte noch 
vier Geschwister, Arnold, Ulrich, den Dominikanermönch Pilgrim sowie eine dem 
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Namen nach unbekannt gebliebene Schwester, die mit einem Herrn von Hauenstein 
verheiratet war.

In dem 1241 beendeten Krieg zwischen dem Erwählten Egno von Brixen und 
seinen um den Grafen Albert III. von Tirol gruppierten Gegnern stand Hugo trotz 
eines offenbar belasteten Verhältnisses zu Egno loyal auf dessen Seite. Zugleich kam 
Hugo in dieser Auseinandersetzung erstmals eine bedeutende Rolle zu, was in der 
kriegsbedingten Errichtung der Burg Vidröl deutlich wird. An den in der Folgezeit 
allenthalben anlaufenden Vorbereitungsmaßnahmen zum Abwehrkampf gegen die 
Mongolen beteiligten sich die Herren von Velturns höchstwahrscheinlich ebenfalls. 
Die durch diese diversen Rüstungsmaßnahmen entstandenen Kosten hatten einen 
Liquiditätsengpass zur Folge, der sie zu mehrfachen Besitzveräußerungen zwang.

Als 1243 das väterliche Erbe aufgeteilt wurde, erhielt Hugo die für ihn künftig 
zumeist namengebende Burg Stein am Ritten, Arnold die Trostburg und Ulrich die 
Burg Velturns.

Durch die 1245 oder 1246 geschlossene Ehe mit der wie Egno aus dem Geschlecht 
der Grafen von Eppan stammenden Elisabeth fielen unter anderem Burg und Herr-
schaft Sarnthein an Hugo. Fortan bestand ein gutes und vertrauensvolles Verhält-
nis zu Egno, das parallel auch eine enge Bindung zu den Edelfreien von Wangen 
bedingte, wodurch zugleich ein der Kontrolle der Wangener und Velturner unter-
stehender, relativ geschlossener Gebietsblock in der nördlichen Grafschaft Bozen ent-
standen war. Das einzige aus Hugos Ehe mit Elisabeth hervorgegangene Kind war die 
Tochter Sophia.

1250 wurde Egno zum Bischof von Trient ernannt, während ihm in Brixen Graf 
Bruno von Kirchberg nachfolgte. War Hugos Verhalten gegenüber dem von allen 
Seiten militärisch bedrängten und auf einen treulosen Adel angewiesenen Egno von 
Loyalität geprägt, so stand er gemeinsam mit seinen Brüdern und einem Großteil der 
Ministerialen Bruno zutiefst feindselig gegenüber. Die daraus resultierenden Span-
nungen entluden sich in dem die bischöfliche Herrschaft in ernsthafte Bedrängnis 
bringenden Brixner Ministerialenaufstand, an dem sich die Velturner an vorderster 
Front beteiligten.

Eine völlige Änderung bewirkte hier die 1261 oder 1262 erfolgte Hochzeit Sophias 
mit dem Neffen des Bischofs, dem ebenfalls den Namen Bruno tragenden Grafen von 
Kirchberg. Das ihr innewohnende machtpolitische Potential wussten sowohl Hugo, 
dem bereits 1259 vom oberbayerischen Kloster Rott am Inn das Prädikat Dei gratia 
zugestanden worden war, als auch Bruno für sich zu nutzen. Obgleich Graf Bruno 
bald darauf verstarb, war das Verhältnis zwischen Bischof Bruno und Hugo fortan eng 
und gut. In einem wegen des Mangels weiterer Quellen nicht näher bekannten Krieg 
vollbrachte Hugo wahre Heldentaten, die ihn zum Beschützer und zur unüberwind-
lichen Mauer des Bischofs und der Kirche von Brixen werden ließen. Dabei gelang 
ihm auch die in ihrer Symbolkraft nicht zu unterschätzende Rück eroberung der für 
das Hochstift und Bistum Brixen so wichtigen Burg Säben, deren mit erheblichen 
Kosten verbundene Verwaltung er anschließend übernahm. In der Folge übergab er 
die Anlage schließlich dem Bischof.

Aufgrund der außerordentlich kurzen Dauer ihrer Ehe mit Graf Bruno hatte 
Sophia noch nicht einmal die ihr zustehende Morgengabe erhalten. Als sie sich 1263 
mit dem edelfreien Vogt Albero von Matsch vermählte, übernahm Bischof Bruno 
die Verpflichtung der Begleichung der daraus eigentlich den Grafen von Kirchberg 
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gegenüber Sophia erwachsenen Schulden. Aus diesem Grunde übergab er Hugo, Eli-
sabeth und Sophia die Besitzungen der Kirche von Brixen auf dem Ritten. Dieser 
Akt, der die ohnehin schon starke Position der Velturner auf dem verkehrstechnisch 
hochbedeutsamen Ritten noch deutlich erweiterte, ist unter juristischen Gesichts-
punkten als in höchstem Maße fragwürdig anzusehen, zeichnet sich durch verschie-
dene Merkwürdigkeiten aus und lässt sich kaum anders als durch eine herausragende 
Machtposition Hugos, der sich in diesem Falle selbst der Bischof zu beugen hatte, 
erklären. Nur wenig später stieg Hugo auch noch zur höchsten militärischen Auto-
rität des Hochstiftes Trient auf, indem er von Bischof Egno zum Hauptmann von 
Trient ernannt worden war.

Eine Kombination aus geschickter Heiratspolitik und Loyalität gegenüber den 
ihm nunmehr durch Familienbande verbundenen Bischöfen von Trient und Brixen, 
militärischer Kompetenz und nicht zuletzt auch persönlicher Tapferkeit ließen Hugo 
in der Zeit der Auseinandersetzungen zwischen den Bischöfen und dem Grafen 
Meinhard II. von Görz-Tirol zum wichtigsten Exponenten der bischöflichen Seite 
werden. Diese Stellung nutzte er zugleich zum Ausbau eigener Machtpositionen.

Im Herbst des Jahres 1265 gelang es Meinhard II. schließlich mittels eines Bischof 
Bruno aufgezwungenen Abkommens, Hugo für sich zu verpflichten. Faktisch war der 
Velturner, der fortan nicht mehr aktiv handelnd in Erscheinung treten sollte, dadurch 
neutralisiert worden. All seiner Machtfülle zum Trotz war Hugo Brixner Ministeriale 
und hatte als solcher den Anweisungen des sich dem Druck Meinhards II. beugenden 
Bischofs Folge zu leisten. 

Hugo verstarb im Jahre 1267, wohl im Jänner. Seinen Nachlass, darunter die Burg 
Stein sowie Burg und Herrschaft Sarnthein, brachte Meinhard II. in seine Gewalt und 
gliederte sie seinem Herrschaftsbereich ein, der dadurch auf dem Gebiet der alten 
Grafschaft Bozen eine beachtliche Erweiterung erfuhr. Zugleich war es Meinhard II. 
auf diese Weise gelungen, die Etablierung Hugos rechtmäßiger Erben, der bislang 
nur im oberen Vinschgau und dem Unterengadin bedeutenden edelfreien Vögte von 
Matsch, als einem neuen Machtfaktor in der Grafschaft Bozen zu verhindern.

Die Gesamtbetrachtung seines Lebens berechtigt dazu, Hugo von Velturns-Stein 
zu den großen Männern des Landes an der Etsch und im Gebirge seiner Zeit zu rech-
nen. Doch während die Bischöfe Egno von Trient und Bruno von Brixen, Graf Mein-
hard II. von Görz-Tirol, Ezzelino da Romano oder Sodeger da Tito im Bewusstsein 
interessierter Zeitgenossen fortleben, fielen Hugos Leben und Verdienste weitgehend 
dem Vergessen anheim – unverdientermaßen. Zurückzuführen ist diese Entwicklung 
wohl auf den der schier grenzenlosen Übermacht Meinhards II. geschuldeten, rasch 
nach seinem Tode eintretenden Zusammenbruch seines Lebenswerkes. Zusammen 
mit dem großen Triumph des Grafen Meinhard II. von Görz-Tirol über die alten 
Gewalten im Gebirge wurden Hugos Spuren hinweggefegt.
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Verräterische Reden, Gewalt und Wirtshausschlaf: 
Zur Aussagekraft von Verhörprotokollen für die Erforschung 

der ländlichen Alltagsgeschichte

Andreas Oberhofer

In einem Beitrag in dieser Zeitschrift habe ich aufgezeigt, wie sich die Fahndung nach 
„verbotenen“ Büchern, die im 18. Jahrhundert bei den Geheimprotestant/inn/en im 
Tauferer Ahrntal kursierten, gelesen, vorgelesen und weitergegeben wurden, in Pro-
tokollen niederschlug, die im Zuge von Verhören durch Vertreter der weltlichen und 
kirchlichen Obrigkeit entstanden.1 Die Protokolle über diese Verhöre sind im Deka-
nats- und Pfarrarchiv in Bruneck überliefert, umfassen den Zeitraum von 1733 bis 
1775 und geben Aufschluss über verschiedene Aspekte des Alltags der Ahrn taler „Aka-
tholik/inn/en“,2 die ihren Glauben bis in das 19. Jahrhundert hinein pflegten. Darüber 
hinaus informieren diese Quellen über die Praxis von Prozessen gegen Andersgläubige: 
Auch wenn die Verhöre von beauftragten Kommissären im Namen des Landesherrn 
und des Fürstbischofs von Brixen und nicht von ausgebildeten Juristen durchgeführt 
wurden, folgten sie Regeln, die mit den verschiedenen Gerichtsordnungen seit dem 
16. Jahrhundert in die Strafverfolgung Eingang gefunden haben.

Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Sprache, Schrift und Materialität der Pro-
tokolle und begleitenden Akten erlauben eine Rekonstruktion der Vorgänge. Wäh-
rend im genannten Beitrag der Schwerpunkt eher auf einem thematischen Aspekt 
(der Rezeption von Schrifttum) lag, der sich durch relativ heterogene Quellen, sprich 
verschiedene Formen von Verhörprotokollen aus unterschiedlichen zeitlichen Phasen 
und mit unterschiedlichen Konstellationen zieht, wird es im Folgenden um wenige 
Protokolle aus einem kurzen Zeitraum gehen, die aus der Notwendigkeit heraus ent-
standen, ein einzelnes Ereignis aufzuarbeiten.

Die Charakteristika der Quellengattung Verhörprotokoll, von Dokumenten, „in 
denen ein Mensch Auskunft über sich selbst gibt“,3 werden dabei ausführlicher 
behandelt. Auf einen ersten Teil, der die konkrete Causa und die Protokolle vorstellt, 
folgt ein zweiter Teil, der mögliche Ansätze für eine Auswertung der Quellengattung 
auslotet. An den Anfang sei zunächst eine kurze Einführung in das Thema gestellt, 
um die handelnden Personen in Zeit und Raum zu verorten.



4 Johann Tinkhauser, Geschichtliche Notizen und Nachrichten von der Herrschaft Taufers im Pus-
terthale, gesammelt von Joseph Valentin Niederweger, des Domkapitels zu Brixen geschwornen 
Notar, Manuskript 1818, Stadtmuseum Bruneck, Sammlung Tinkhauser, A 58, pag. 129. Zur Chro-
nik des Niederweger/Niederwäger vgl. Walter Neuhauser, Eine Beschreibung des Landgerichts 
Taufers aus dem Jahre 1834. Die „Topographisch-statistische Darstellung des Landgerichtes Taufers“ 
des Landrichters Augustin von Leys. Mit Edition des Textes, in: Veröffentlichungen des Tiroler 
Landesmuseums Ferdinandeum 81 (2001) 5–71, bes. 12–14. Das Originalmanuskript befindet sich 
im Pfarrarchiv Taufers, eine weitere Abschrift – neben jener von Tinkhauser – wird im Tiroler Lan-
desmuseum Ferdinandeum verwahrt.

5 Josef Innerhofer, Taufers, Ahrn, Prettau. Die Geschichte eines Tales, Bozen 1980, 204.
6 Ebd. 261 f. 
7 Vgl. Annemarie Schweighofer, Axamer Dorfleut’. Geschlechter – Generationen – Schichten. eine 

regionale Gesellschaftsgeschichte im 20. Jahrhundert (Geschichte & Ökonomie 8), Innsbruck/Wien 
1998, 37. 
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Die „Akatholik/inn/en“ im Ahrntal

Das Tauferer Ahrntal ist ein vom Südtiroler Pustertal abzweigendes Tal, das sich im 
Süden zum Brunecker Becken hin öffnet. Im Norden und an beiden Talseiten ist es 
von Bergen eingerahmt, die durch mehrere Übergänge überwunden werden können, 
welche das Tal mit den Nachbartälern Pinzgau, Zillertal, Virgen und Defereggen ver-
binden. Der Hauptort des Tauferer Ahrntales ist Sand in Taufers, ein Marktflecken, 
der in der frühen Neuzeit von primärer Bedeutung war, wenn es um die Versorgung 
mit Nahrungsmitteln, Kleidung oder auch Büchern ging. Es ist kein Zufall, dass die 
im Folgenden vorgestellten Verhörten angaben, aus Anlass eines Viehmarktes nach 
Taufers gekommen zu sein. 

Der hinter der Burg Taufers beginnende Teil des Tauferer Ahrntales wird als Ahrn-
tal bezeichnet, während der Teil zwischen Bruneck und Sand in Taufers als Tauferer 
Tal angesprochen wird. Von Prettau im Talschluss war der Hauptort durch einen sie-
benstündigen Fußmarsch zu erreichen.4 Das Ahrntal erlebte im Spätmittelalter eine 
Blüte durch den Kupferbergbau in Prettau, der auch noch im 18. Jahrhundert eine 
bedeutende Rolle spielte: Josef Innerhofer gibt an, dass 1769 noch 400 Personen vom 
Bergbau lebten.5 Die Akteure des im Folgenden untersuchten Ereignisses stamm-
ten allesamt aus dem bäuerlich-dörflichen Umfeld, verdingten sich (abgesehen von 
einem herrschaftlichen Jäger) in der Landwirtschaft, zum Teil auch im Bergbau, und 
ihre Lebensrealität war von beiden Sphären – der Landwirtschaft und dem Montan-
wesen – geprägt. 

In kirchlicher Hinsicht war das Ahrntal dem Dekanat Bruneck unterstellt, das 
wiederum dem Fürstbischof und seinem Hofrat in Brixen Rechenschaft schuldig 
war. Diese Hierarchie spiegelt sich in den den Verhörprotokollen beigelegten Akten 
(vornehmlich Korrespondenzen) wider. Seit dem Hochmittelalter war das Tauferer 
Ahrntal in die Großpfarren Gais, Taufers und Ahrn eingeteilt. Erst im Jahr 1822 
wurde Taufers von Bruneck abgetrennt und als eigenes Dekanat mit den Pfarrbezir-
ken Taufers, Ahrn und Gais errichtet.6

Bis zum Erlass des Toleranzpatentes Kaiser Josephs II. im Jahr 1781 galten die 
Andersgläubigen im Ahrntal als Deviante, die durch ihr Abweichen von der Norm 
im christlichen Denken eine Schuld auf sich geladen hatten, die durch Reue, Buße 
oder Strafe gesühnt werden musste.7 Im durchwegs katholisch geprägten Territorium 
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 8 Etwa in einem Schreiben des Brixner Konsistoriums an den Bischof: Brixen, 1769 April 13, Deka-
nats- und Pfarrarchiv Bruneck (im Folgenden: DPfABk), Nr. 265 (Abschrift).

 9 Mandat des Bischofs an Franz Christoph Franzin von Zinnenberg und Mareit, Dekan und Pfarrer 
zu St. Lorenzen: 1733 Februar 3, DPfABk, Nr. 265.

10 Innerhofer, Taufers (wie Anm. 5) 220.
11 So etwa im Schreiben des Brixner Konsistoriums an den Bischof: Brixen, 1769 April 13 (wie 

Anm. 8).
12 Innerhofer, Taufers (wie Anm. 5) 214–221; Josef Eder, Der Protestantismus in St. Jakob in Ahrn. 

Ein Kapitel aus der Pfarrchronik, in: Der Schlern 52 (1978) 678–685; Diemut Wessiak, Die Pro-
testanten im Ahrntal von der Reformation bis ins 19. Jahrhundert, Dipl. theol. Wien 2011.
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der Diözese Brixen und der Grafschaft Tirol wurden sie aufs Schärfste verfolgt. In 
den Verhörprotokollen und begleitenden Quellen aus dem 18. Jahrhundert wurden 
sie nicht als Reformierte, Protestanten oder Lutheraner, sondern als Ketzer oder Irr-
gläubige bezeichnet. Mit einem wohl dem zeitgenössischen medizinischen Diskurs 
entlehnten Vokabular schrieben die Inquisitoren mehrmals von einer Ansteckung mit 
„Ketzergift“8, das „gleich einen Krebs umb sich frösse“ und „in der ersten Brueth zu 
ersteckhen“ (ersticken) sei.9

Die Ahrntaler Geheimprotestant/inn/en zeichneten sich – dies kommt in den 
Verhören wiederholt zum Ausdruck – durch ihre innere Abgrenzung von kirchlichen 
Glaubenssätzen aus, wenngleich sie den äußeren Schein katholischer Lebensfüh-
rung mit allen religiösen und volksreligiösen Ausprägungen zu wahren versuchten. 
Obwohl sie am regelmäßigen Kirchgang und der Orientierung am Ordnungssystem 
des katholischen Kirchenjahres und der Gliederung des Lebens festhielten, vernach-
lässigten sie den Empfang einiger Sakramente (etwa der Krankensalbung) oder nah-
men nicht an Bittgängen und Wallfahrten teil. Wenn Josef Innerhofer sie als „düs-
tere und leutscheue Menschen“ bezeichnet, die in der Pfarre Taufers nie Fuß fassen 
konnten10, ist einzuwenden, dass sie durchaus in die sozialen Netzwerke eingebunden 
blieben. Diese Strategie, an der Öffentlichkeit teilzuhaben, war alternativlos, da sich 
aufgrund ihrer geringen Anzahl auch nach dem Toleranzpatent keine eigene Kir-
chengemeinde herausbilden konnte. Über Generationen hinweg starben somit Ahrn-
taler Akatholik/inn/en, ohne zum – aus katholischer Sicht – einzig rechten Glauben 
zurückgefunden zu haben oder – um die Diktion der Quellen aufzugreifen – ohne als 
irrende Schäflein „zu dem wahren Schaaf Stall Jesu Christi“ zurückgekehrt zu sein.11 
Die ungewöhnliche Situation, dass alle Versuche einer Wiedereingliederung in die 
katholische Glaubensgemeinschaft über Jahrzehnte und Jahrhunderte nicht fruch-
teten und nur zu oberflächlichen Bekehrungen führten, an die selbst die Ortsgeist-
lichen nicht glauben wollten, führte in St. Jakob sogar zur Anlegung eines eigenen 
Friedhofsabschnittes, des „eder’schen Friedhofs“, in dem die Akatholik/inn/en ihre 
letzte Ruhe fanden. Erst im späten 19. Jahrhundert starben die letzten Angehörigen 
der kleinen Glaubensgemeinschaft.12 

Den Tauferer Akatholik/inn/en blieb in ihrem Umfeld – wie bereits angedeutet – 
nur die innere Emigration: Sie festigten ihre Glaubensgrundsätze durch das Vorlesen 
und Lesen von Büchern und Handschriften, die durch Erbe, Kauf oder Schmug-
gel in ihren Besitz gekommen waren. Sie hielten sich an die lutherischen Vorgaben 
der alleinigen Gültigkeit des Wortes Gottes und des Priestertums aller Gläubigen 
und wollten sich mit mehreren Praktiken der katholischen Glaubensausübung nicht 
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13 Vgl. ein Schreiben des Kuraten Anton Thaddäus Marchner an den Brunecker Dekan Ingram von 
Liebenrain, das einen Katalog der Vorwürfe gegen Georg Stockmayr enthält: St. Jakob, 1774 August 
16, DPfABk, Nr. 265. 

14 Vor allem die Pinzgauer pflegten einen regen Austausch mit dem Ahrntal, sie haben sogar Eingang 
in die lokale Sagenwelt gefunden: Vgl. Rudolf Fischer, Höfe- und Häusergeschichte von St. Peter in 
Ahrn ab dem Jahre 1630, Diss. phil. Innsbruck 1987, 58 f. Die Gründungsgeschichte des Prettauer 
Bergwerkes erzählt von einem Stier, den ein Ahrntaler Bauer am Krimmler Markt gekauft hat: 
Gerhard Heilfurth, Bergbaukultur in Südtirol, Bozen 1984, 215 f.; Joseph Valentin Niederweger 
schreibt in seinen (ungedruckten) Nachrichten von der Herrschaft Taufers im Pusterthale von 1818, 
dass zur Feier des Ursulatages in der Heilig-Geist-Kirche in Prettau „auch sogar Leute aus Pinz-
gau“ erschienen. Zit. nach: Niederweger, Geschichtliche Notizen (wie Anm. 4) 127. Vgl. auch 
die Protokolle über die Einvernahme der Agnes Stockmayr 1733 in Eppan und Brixen, DPfABk, 
Nr. 265: „Unnd dahero Pinzger yber den Thauren herkhommen, unnd bey ihr [der Schwägerin, 
A. O.] Nacht-Herberg gesuechet, hat sye selbe mit Freyden empfangen, sye offentlich umb ihren 
Glauben befragendt, unnd da sye ihr ihre lutherische Glaubens [Pun]cten erzöhlet, hat sye zur 
Antworth gegeben, diß ist der rechte Glaub, hat ihnen auch alle mögliche Lieb erwisen, unnd mit 
Seuffzen gesagt, es erbarmen ihr die guete Pinzger von Herzen, das sye alles umb Chri[sti] Willen 
verlassen miessen, wann sie solches nur mit Gedult yber trageten. […] Yber das ist zwar bey unns 
bekhant, das Etwelche unter dem Schein Arbeit zu suechen yber dem Tauren in Pinzga gegangen, 
unnd mit denen Salz-Burgeren, als ob sye unter ihnen gehörten, fortgezochen seyndt, ob sye aber 
von disen Männeren seyndt verfiehrt worden, waiß ich nit. […] [E]s seyen ainsmalls zwo Pinzger in 
ihr Haus khommen unnd umb die Nacht Hörberig gebetten, da sye [Agnes, A. O.] Inderpichlerin 
selbe gefragt, was die Pinzger, so hinweckh seyen gangen fir ein Glauben haben, welche geantwortet, 
sye seyen von rechten Glauben abgefallen unnd lutherisch worden, wollen auch nit glauben, daß 
unnser Liebe Frau ein Vorbitterin bey Gott seye, darauf die Innerpichlerin gesagt habe, da khennen 
sye nit fählen, Gott miesße unns helfen sonst khenne unns niemandt helfen.“
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identifizieren: Sie beteten den Rosenkranz oberflächlich oder gar nicht, aßen an Fast-
tagen Fleisch, verweigerten sich der Verehrung der Muttergottes, bezweifelten die 
Existenz des Fegefeuers oder verlangten nach dem Gottesdienst in deutscher Spra-
che.13 Aus den Verhörprotokollen gehen mitunter Hinweise auf das Fehlen (volks-)
religiöser Praktiken hervor, die den Geistlichen verdächtig erschienen: sei es, dass 
männliche Kinder vor Wegkreuzen nicht den Hut zogen, dass Erwachsene keine Ska-
puliere trugen oder sich abfällig über derartige Schutzzeichen äußerten, oder dass es 
in Stuben und Schlafkammern keine Weihwasserbehälter gab. Ein besonderer Dorn 
im Auge der Obrigkeiten waren (neben dem Besitz und dem Konsum verbotener 
Schriften) aber „ketzerische Reden“, d. h. das Propagieren „irriger“ Auffassungen, 
sei es im „privaten“ oder im „öffentlichen“ Raum. Als verwerflich wurde deshalb 
bereits der Umgang mit Menschen aus den nördlichen Nachbartälern empfunden, in 
denen sich reformatorisches Gedankengut noch weiter ausgebreitet hatte als südlich 
des Alpenhauptkammes: Leute aus dem Pinzgau, Defereggen- und Zillertal galten als 
gefährlich, da sie entweder durch Schriften und Reden die verbotenen Lehren in das 
Ahrntal brachten oder aber die aus dem Ahrntal über die Jöcher gehenden Menschen 
negativ beeinflussten, die etwa ihre im Krimmler Achental liegenden Almen aufsuch-
ten und dort die Sommer verbrachten.14 1837 schrieb der Pfarrer von St. Johann im 
Ahrntal, Christoph von Elzenbaum, an den Tauferer Dekan Josef Seyr einen Bericht 
über die „sehr starke Communication seiner Untergebenen mit den Zillerthalern“. 
Viele der Bauern im Ahrntal hätten dort ihre Almen und junge Leute männlichen 
Geschlechts hielten sich dort ohne Aufsicht den Sommer über auf. Umgekehrt wür-
den die (als Wanderhändler bekannten) Zillertaler in das Ahrntal kommen, teils 
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15 Über die religiose und sittliche Lage im Ahrntale: St. Johann, 1837 Februar 27, Pfarrarchiv 
St. Johann, Ad III.A.a.25 (25), Manuskript. Vgl. zu diesem Bericht: Innerhofer, Taufers (wie 
Anm. 5) 219 f.

16 Irrlehre des Peter Lercher, Jenewein Prunner u. Lorenz Keil: 1646 April 30, Pfarrarchiv St. Johann, 
III.A.a.25 (2).
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um nach Granaten und „Federweis“ (gemahlenem Speckstein, Talkum) zu graben, 
teils um damit zu handeln. Elzenbaum befürchtete vor allem bei jungen Menschen 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Glauben und einen Verfall der Sitten und forderte 
verstärkte Aufsicht über die Zillertaler, welche in das Ahrntal kamen, ein.15

Wie bereits erwähnt, kapselten sich die Ahrntaler Akatholik/inn/en keineswegs 
von der Gesellschaft ab, sondern blieben in das dörfliche und talschaftliche Leben 
eingebunden. Diese Integration in ein Netzwerk sozialer und wirtschaftlicher Bezie-
hungen in der Nachbarschaft, Gemeinde und Talschaft und nicht zuletzt auch die 
Zugehörigkeit zur Glaubensgemeinschaft in der Pfarre war in der vormodernen 
Gesellschaft unerlässlich, um das schiere Überleben zu sichern. Auch in dem im Fol-
genden beispielhaft behandelten Fall aus dem Jahr 1774, der Aussage eines Ange-
klagten und den Angaben der sechs Zeugen, werden ökonomische (der Besuch des 
zentralen Marktes in Taufers, der Handel mit Vieh zwischen den Bauern) und soziale 
Praxen wie das gemeinsame Essen, Trinken und Übernachten im Wirtshaus, die sich 
für Begegnung und Gemeinsamkeit anboten, erwähnt. Hier ist kein Unterschied zwi-
schen Katholik/inn/en und Akatholik/inn/en zu erkennen. Dennoch konnte sich die 
Situation rasch zuspitzen und eskalieren, sobald die Nichtbefolgung obrigkeitlicher 
oder kirchlicher Vorschriften öffentlich wurde und vielleicht sogar eine Neiddebatte 
begünstigte: Gerade die Nichteinhaltung der gebotenen kirchlichen Feiertage, wegen 
der die Akatholik/inn/en offenbar gescholten wurden, bildete einen Kernpunkt der 
im Folgenden untersuchten Streitsache. Das Arbeiten an Feiertagen verschaffte dem 
Bauern, der es praktizierte, einen wirtschaftlichen Vorteil gegenüber den anderen 
Mitgliedern der Gemeinschaft, das soziale Gleichgewicht konnte in diesen Fällen 
leicht kippen. Nutzte die Obrigkeit eine derart labile Situation aus, um – wie im 
konkreten Fall – eigene Interessen zu verfolgen und Zeugen und Angeklagte gegen-
einander auszuspielen, waren die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Inquisition 
günstig.

Die Fahndung nach den Akatholik/inn/en im Ahrntal fand in mehreren Phasen 
statt, die jeweils ihre Spuren in der schriftlichen Überlieferung hinterließen. Die Ver-
höre, die im Folgenden als Beispiel dienen werden, datieren wie erwähnt in das Jahr 
1774 und umfassen somit einen der letzten Teile der Überlieferung von Protokollen 
im Dekanats- und Pfarrarchiv in Bruneck, die 1733 mit der Einvernahme der Agnes 
Stockmayr aus St. Jakob einsetzen und 1775 mit der Befragung des Georg Stockmayr 
enden. Die Überprüfung eines kleineren Bestandes im Pfarrarchiv von St. Johann hat 
aber gezeigt, dass die vermeintlich vom rechten Weg abgekommenen Pfarrkinder weit 
früher Eingang in die Schriftlichkeit gefunden haben. Bereits ein Protokoll des Ahrn-
taler Berggerichts aus dem Jahr 1646 berichtet von öffentlichen Reden in Glaubens-
sachen in einer Stube, in der nach einer Abrechnung („Abraitung“) gezecht wurde. 
Über diese Angelegenheit wurde der Brunecker Dekan und Pfarrer Paulus Hausmann 
von Stetten in Kenntnis gesetzt.16 Aus dem Jahr 1651 ist ein Dokument überliefert, 
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17 Die Familien- und Hofnamen der Personen sind im Folgenden vereinheitlicht und einem moder-
nen Sprachgebrach angepasst. Es wird konsequent eine normalisierte Schreibung verwendet. In den 
Quellen kommen jeweils unterschiedliche Varianten vor.

18 Absolutio ab haeresi. Schreiben von Jesse Perkhofer an Georg Schiechl, Pfarrer in Ahrn: Brixen, 1651 
Dezember 15, Pfarrarchiv St. Johann, III.A.a.25 (3).

19 Vgl. Oberhofer, Bücher (wie Anm. 1). 
20 Schreiben des Konsistoriums zu Brixen an Dekan Ingram in Bruneck: 1774 März 26, DPfABk, 

Nr. 265.
21 Protokoll über die Einvernahme des Joseph Notdurfter: Taufers, 1774 April 7 sowie alle im Folgen-

den zitierten Protokolle (ohne Paginierung oder Nummerierung), DPfABk, Nr. 265.
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das darüber Auskunft gibt, dass Jakob Gebaur („Geppaur“)17 in Ahrn von der Ketzerei 
(„ab haeresi“) freigesprochen wurde; seine „ketzerischen“ Bücher wurden verbrannt.18

Nichtsdestotrotz scheinen die Akatholik/inn/en aber erst im 18. Jahrhundert sys-
tematisch zu Verhören vorgeladen worden zu sein. 1774 waren die Einberufung und 
Zusammensetzung des „Constitutums“ wie auch die Verhörpraxis bereits relativ for-
malisiert, was sich vor allem daraus erklärt, dass dieser Serie von Befragungen bereits 
zahlreiche ähnliche Verhöre vorausgegangen waren19 und die Kommissäre auf einem 
Fundus von Erfahrungen aufbauen konnten.

Der Anlass

Nachdem das oberösterreichische Landesgubernium darüber informiert hatte, dass 
Jakob Innerbichler, Hofer an der Walchen bei St. Jakob in Ahrn, offenbar „ketze-
rische“ Reden gehalten habe, übertrug das Brixner Konsistorium dem Regierungs-
rat und Kreishauptmann Joseph Antonin Maria von Grebmer die Kommission zur 
„cumulativen Untersuchung“, d. h. zur Befragung einer Gruppe von Personen. Er 
sollte sich mit einem Aktuar versehen, die Untersuchung vornehmen und das ver-
fasste „Inquisitions Prothocoll“ nach Brixen überschicken.20 Als geistlicher Kommis-
sär wurde der Brunecker Dekan und Pfarrer Joseph Matthias von Ingram zu Lieben-
rain und Fragburg beauftragt, am 7. April 1774 fanden die ersten Verhöre statt. An 
diesem Tag wurden drei Zeugen sowie der Beschuldigte selbst in Taufers einvernom-
men, am 17. Mai 1774 folgten drei weitere Verhöre in Uttenheim. Genauere Anga-
ben zur Lokalität der Befragungen gehen aus den Quellen nicht hervor, es dürfte sich 
aber wohl um die jeweiligen Pfarrhäuser gehandelt haben.

Der Auslöser für die Einvernahmen war der Verdacht, dass sich Innerbichler aber-
mals „in Glaubens Sachen […] verfänglich gemachet“ habe.21 Es stand also nichts 
weniger als der Verdacht der Schmähung von katholischen Werten und Praktiken und 
– allgemeiner – der Häresie im Raum. Durch die Einvernahmen zieht sich aber noch 
ein zweites Motiv, das recht banal wirkt und eigentlich wenig zur Sache tut: ein Tritt 
mit dem Fuß und somit ein körperlicher Angriff, der eigentlich dem Bereich der früh-
neuzeitlichen Ehrverletzung und weniger der Verfolgung Andersgläubiger zuzuordnen 
ist. Auch wenn die Kommissäre in ihrer abschließenden Urteilsfindung diesem Detail 
keine Bedeutung mehr beimaßen, ist es doch von Interesse, da die Episode in den 
einzelnen Verhören eine wesentliche Rolle spielt und auch die Zeugen, die vorgaben, 
sich nicht daran erinnern zu können, gedrängt wurden, eingehender nachzudenken. 
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22 In Sand in Taufers war der 28. September noch im Jahr 1850 ein Termin für den Jahres- und Vieh-
markt, vgl. Neuer Kalender auf das gemeine Jahr nach der gnadenreichen Geburt unsers Heilandes 
Jesu Christi 1850, Brixen 1849, 19.

23 Während im ländlichen Wirtshaus des 18. Jahrhunderts in Tirol sehr wohl auch Frauen arbeiteten 
und vornehmlich als Kellnerinnen bedienten, ist zu vermuten, dass die Gäste überwiegend Männer 
waren. Gerade die Funktion des Wirtshauses als Ort politischer Versammlungen, für Gerichtsver-
handlungen und Geschäfte bedingte die überwiegende Anwesenheit von Männern, obwohl Beat 
Kümin einräumt, dass etwa in Augsburger Wirtshäusern neben Kleinhändlern beiderlei Geschlechts 
auch Wäscherinnen, Schneiderinnen und Marketenderinnen anwesend waren. Beat Kümin, Das 
vormoderne Wirtshaus im Spannungsfeld zwischen Arbeit und Freizeit, in: Zeitschrift der Schwei-
zerischen Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialgeschichte / Sociétè suisse d’histoire économique 
et sociale 20 (2005) 87–98, bes. 93. Beatrix Beneder unterstreicht die Stereotypisierung von Weib-
lichkeit in der Gasthauskultur: „Ehrbare Frauen sollten Gaststätten weder (allein) besuchen, noch 
sollten sie dort arbeiten; begründet wurde dies mit der unehrenhaften ‚Öffentlichkeit‘ der Gaststätte, 
die für Frauen mit ‚Gefährlichkeit‘ gleichgesetzt wurde. Als stigmatisierte Frauen, da sexualisierte 
Kellnerinnen, waren sie allerdings sehr wohl erwünscht“ (Hervorhebungen im Original). Beatrix 
Beneder, Männerort Gasthaus? Öffentlichkeit als sexualisierter Raum (Politik der Geschlechterver-
hältnisse 9), Frankfurt/New York 1997, 8. Zum Zusammenhang des Ehrbegriffes mit der dörflichen 
„Männeröffentlichkeit“ vgl. Schweighofer, Geschlechter (wie Anm. 7) 43, 138 f., 144–147. Zur 
männlich dominierten Öffentlichkeit im Wirtshaus und Ehrverletzungen auch: Maria Heidegger, 
Soziale Dramen und Beziehungen im Dorf. Das Gericht Laudegg in der frühen Neuzeit – eine his-
torische Ethnographie, Innsbruck 1999, 241–263.

24 Bereits nach der Peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. von 1532 durften nur Zeug/inn/en 
einvernommen werden, die selbst bei einer Tat anwesend waren und nicht nur de auditu von ihr 
wussten oder zu wissen glaubten: Martin Scheutz, Zwischen Mahnung und Normdurchsetzung. 
Zur Rezeption von Normen in Zeugenverhören des 18. Jahrhunderts, in: Wahrheit, Wissen, Erin-
nerung. Zeugenverhörprotokolle als Quellen für soziale Wissensbestände in der Frühen Neuzeit 
(Wirklichkeit und Wahrnehmung in der Frühen Neuzeit 1), hg. von Ralf-Peter Fuchs / Winfried 
Schulze, Münster 2002, 357–397, bes. 369.
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Es scheint, als habe die Kenntnis oder Unkenntnis dieser Fußtritt-Episode in erster 
Linie dazu gedient, den Verhörenden Sicherheit über die tatsächliche (physische und 
geistige) Anwesenheit der Befragten am Ort und zur Zeit des Geschehens zu geben.

Das Delikt, um welches es in den Befragungen eigentlich ging, hatte 1773 in 
einem Wirtshaus, beim Melcherwirt in Taufers, stattgefunden. Über den Abend in der 
Stube dieses Gasthauses, in dem sich einige Bauern nach dem Besuch des Viehmarktes 
getroffen hatten22, liegen – neben dem Protokoll über das Verhör des Beschuldigten 
Jakob Innerbichler – sechs Zeugenaussagen vor, die in zwei Tranchen aufgenommen 
wurden. Dass es sich bei den Verhörten ausschließlich um Männer handelt, ist dem 
Ort des Geschehens geschuldet: dem Wirtshaus und seiner eher männlich geprägten 
Öffentlichkeit.23 Die Reihenfolge der Protokolle wurde dabei nicht dem Zufall über-
lassen, sondern die Kommissäre waren sichtlich bemüht, durch die Aussagen, die teils 
auf den jeweils vorhergehenden Antworten aufbauten und auf diese Bezug nahmen, 
in der Wahrheitsfindung voranzukommen. Die Auswahl der Befragten ergab sich aus 
der Anwesenheit zum Zeitpunkt des Ereignisses. Bereits im Vorfeld wurde erhoben, 
wer an besagtem Abend am besagten Ort anwesend gewesen war und Auskunft über 
etwaige Verstöße des Angeklagten geben konnte. Dem reinen Gerede und dem Bericht 
von Hörensagen sollte auf diese Weise ein Riegel vorgeschoben werden.24

Formal haben wir es im konkreten Fall nicht mit summarischen, sondern mit arti-
kulierten Verhören zu tun, die von der Typisierung Actum eingeleitet sind. Danach 
werden die Namen der im Auftrag des oberösterreichischen Landesguberniums und 
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25 Verhörprotokoll über die Aussagen des Maurers Anton Oberleiter: Dietenheim, 1774 September 21, 
DPfABk, Nr. 265.

26 Martin Scheutz, Gerichtsakten, in: Quellenkunde der Habsburgermonarchie (16.–18. Jahrhun-
dert). Ein exemplarisches Handbuch (Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichts-
forschung, Ergänzungsband 44), hg. von Josef Pauser / Martin Scheutz / Thomas Winkelbauer, 
Wien/München 2004, 561–571, bes. 564 f.; Helfried Valentinitsch, Fahndungs-, Gerichts- und 
Strafvollzugsakten als Quelle zur Alltagsgeschichte des Barockzeitalters, in: Methoden und Pro bleme 
der Alltagsforschung im Zeitalter des Barock (Österreichische Akademie der Wissenschaften. Ver-
öffentlichungen der Kommission für Wirtschafts-, Sozial- und Stadtgeschichte 5 / Studien und 
Forschungen aus dem Niederösterreichischen Institut für Landeskunde, Sonderband 1991), hg. von 
Othmar Pickl / Helmuth Feigl, Wien 1992, 69–82, bes. 72.

27 Valentinitsch, Fahndungs-, Gerichts- und Strafvollzugsakten (wie Anm. 26) 73.
28 Scheutz, Mahnung (wie Anm. 24) 373. 
29 Ein Referenzpunkt waren natürlich die Gerichtsprotokolle der niederen Gerichtsbarkeit, die für 

die frühe Neuzeit auch in Tirol in großer Zahl überliefert sind und etwa von Maria Heidegger in 
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des fürstbischöflichen Hofrates in Brixen handelnden Kommissäre sowie des Aktuars 
genannt. Auf die Angaben von Ort, Datum, Grund für das Verhör und die Bestäti-
gung über den geleisteten körperlichen Eid (mit dem Hochheben der Schwurfinger) 
des Verhörten nach Verlesung und Erklärung einer „Eyds Tafl“25 mit der Eidesformel 
beginnt das eigentliche Protokoll der Aussagen.

Die Einvernahmen sind nach einem Frage- und Antwort-Schema aufgebaut, das 
sich in einer halbbrüchigen Beschreibung des Papiers (Fragen links, Antworten rechts) 
abbildet. Derartige Frage-Antwort-Schemata haben eine lange Tradition: Bereits in 
der 1656 erlassenen Landgerichtsordnung Kaiser Ferdinands III. für Niederöster-
reich (Ferdinandea), die auch in den anderen Erbländern Geltung erlangte, wurden 
Modellfragen vorgegeben, die zu einer Standardisierung der Verhöre führten.26 1768 
wurde dieser Fragenkatalog in der für alle habsburgischen Länder erlassenen Con-
stitutio Criminalis Theresiana fast wörtlich übernommen und durch einige Fragen 
ergänzt. Die Kriminalgerichtsordnung Josephs II. von 1788 schließlich erweiterte 
den Katalog noch um eine ausführliche Beschreibung der äußeren Erscheinung bzw. 
der Kleidung der Angeklagten.27 Gerade in der Rechtspraxis des 18. Jahrhunderts 
wurde zunehmend auch auf die Genauigkeit der Protokollierung geachtet – wozu 
auch das abschließende Vorlesen der fertigen Protokolle und die Bestätigung der 
Richtigkeit durch die Verhörten einen Beitrag leisten sollte.28

An mehreren Verhören im Brunecker Aktenbestand ist erkennbar, dass die Kom-
missäre nach den Anfangsfragen, die dazu dienten, die Verhörten biographisch kurz 
zu umschreiben (Alter, Familienstand, Beruf ), die Verhöre flexibel gestalteten und 
ihre Fragen („Interrogatoria“) an den vorhergehenden Antworten („Responsiones“) 
der Zeug/inn/en bzw. der Verdächtigen orientierten. Durch diese Flexibilität in der 
Fragestellung und andere Merkmale lassen sich auch im konkreten Fall Rückschlüsse 
auf den Verlauf der Gespräche ziehen. Die Einvernahmen in Taufers und die Anferti-
gung der Protokolle hoben sich vermutlich deutlich von Verhören an Gerichtshöfen 
ab, bei denen die Inquisitoren wohl strukturierter und geordneter vorgingen als die 
mobilen lokalen, aus dem zuständigen Kreishauptmann, dem Dekan sowie einem 
geistlichen Aktuar zusammengesetzten Kommissionen. Trotzdem ist anzunehmen, 
dass die Kommissäre über die Vorgangsweise bei Verhören und die Anlegung der Pro-
tokolle informiert waren und sich eventuell auch auf einschlägige Normative stützten 
konnten.29
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Hinblick auf das Gericht Laudegg mikrohistorisch untersucht wurden: Heidegger, Dramen (wie 
Anm. 23), speziell zur Quellenkritik 143–145. Ob die Tauferer Kommissäre Zugriff auf Verhör-
protokolle des Landgerichtes hatten, ist fraglich.

30 Vgl. die Kapitel Die Akatholischen in St. Peter (68–73) sowie Hofer (185–201), in: Fischer, Höfe- 
und Häusergeschichte (wie Anm. 14). 

31 Zum 1497 gestifteten Würsung’schen Benefizium vgl. Innerhofer, Taufers (wie Anm. 5) 75–77.
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Die Verhöre

Im Folgenden werden die sechs Zeugenverhöre sowie die Einvernahme des Verdäch-
tigen Jakob Innerbichler kurz nachgezeichnet. Alle Protokolle sind im Pfarr- und 
Dekanatsarchiv Bruneck unter der Nummer 265 ohne Einzelnummerierung, Pagi-
nierung oder Foliierung überliefert. Zur besseren Lesbarkeit sind alle Quellenzitate 
kursiv gedruckt. Die Groß- und Kleinschreibung wurde ebenso wie die Zeichenset-
zung dem neuhochdeutschen Sprachgebrauch angepasst. Folgende Aufstellung der in 
den protokollierten Aussagen erwähnten Personen soll die Zuordnung von Hof- oder 
Vulgo- zu Familiennamen (und umgekehrt) erleichtern: 

Jakob Innerbichler, Hofer an der Walchen (St. Peter)30

Ingenuin Klammer (Jenewein, Jänl Clamer, Jäger Jendl ), Jäger in Prettau
Urban Gruber (Grueber), Inhaber des Gebaur-Gutes in Prettau
Jakob (Jacob) Fuchs (Fux, Füchßl )
der Reiner Schuster, evtl. identisch mit Ein mir unbekanter Schuster
Joseph Notdurfter, Wasserer Josele
der Kirchpropst Peter Moser (Mosser), Lechner in Prettau
Georg Steger (Steeger), Albrechter (Unteraltbrecher) in Prettau 
Johann Steger (Steeger), Niederwieser
Anton Auer, Kaserer (Khäserer) in Prettau
ein gewisser Ignaz (Näz unwissent seines Schreibnamens)
der Holzlechner
ein Bauer zu St. Jakob, insgemein der Treüer genannt
der Schöllberger in Weißenbach

Joseph Notdurfter

Wie bereits erwähnt, fanden am 7. April 1774 die ersten Verhöre in der Causa Jakob 
Innerbichler statt; das Protokoll führte Johannes Millmann, Kaplan am Würsung’schen 
Benefizium in Mühlen.31 Einvernommen wurde auf heut zur gewohnlicher fruen Mor-
gen Stundt zunächst Joseph Notdurfter. Ihm wurde wie auch allen folgenden Zeu-
gen die Eidestafel (Ayts Tafl ) vorgelesen, worauf er den Cörperlichen Ayt leistete. Die 
folgende Einvernahme umfasste 14 Fragen, deren erste dem gewöhnlichen Kanon 
entsprachen, während sich die folgenden aus dem Verlauf des Verhörs ergaben. Not-
durfter gab an, 43 Jahre alt, verheiratet und Bauer in Prettau zu St. Valentin, also 
im Kirchdorf von Prettau, zu sein. Auf die Frage, ob er wisse, warum er vorgeladen 
worden sei, antwortete er, es werde wegen eines gewissen Discurs sein, den er mit Jakob 
Innerbichler, dem Hofer an der Walchen, geführt habe. Es sei dabei vor allem um 
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die Feiertage gegangen; der Hofer habe behauptet, der Sonntag sei der einzige Tag, 
der als Feiertag zu begehen sei. Auch habe er gesagt, die Heilige[n] brauche man nicht 
mehr (Streichung im Original). Darauf habe Notdurfter Innerbichler (den Hofer) 
belehrt, dass der Mensch sehr wohl Fürsprecher bei Gott brauche: Wenn ich jemandt 
erzirne, so getraue ich mich nicht, zu den Erzirneten hinzugehen, sondern sueche einen 
Virsprecher, der mir ein guettes Worth redet, und bey dem Erzirneten zu Gnaden bringt. 
Auf diese Belehrung folgte die Reaktion Innerbichlers, die in allen Zeugenaussagen 
geschildert wird und beinahe gleichwertig neben das eigentliche Delikt, die „ketze-
rische“ Rede, tritt: Worauf der Hofer mir auf der Banckh Sizenten mit dem Fueß einen 
Stosß auf der Brust versezt, der mir anfangs zimb(lich) wehe gethan hat, dergestalten, 
das ich entschlossen ware, dem [sic!] Hofer vor […] Obrigkheit zu verclagen und gebi-
rente Genugthueung hierfir zuforderen. Auf den Tritt, den wir uns wohl mit genagel-
ten Schuhen aus der Position des Stehenden heraus auf einen Sitzenden vorzustellen 
haben, folgte noch eine Beleidigung: Innerbichler habe Notdurfter noch gevoppet, 
und mich spottent befraget, ob er etwan den Balbierer [= Barbier, Wundarzt) hollen solle. 
Von einer Klage gegen den Hofer habe er, Notdurfter, aber doch Abstand genommen, 
auch im Anbetracht das Christus der Herr auch ville Stöss und Schläg fir das mensch-
(lich)e Geschlecht auß gestanden. 

Die Verhörenden erkundigten sich nach dem genauen Ort und Datum des Vor-
falls (Frage 4), worauf Notdurfter antwortete, er habe sich Den Michaeli Abendt bey 
dem Melcher Wirth in Tauffers lezt verstrichenen Jahrs, somit also am Abend vor dem 
29. September 1773, ereignet. Anwesend seien mehrere Personen gewesen: Georg 
Steger (Steeger), Albrechter in Prettau, der Kirchpropst Peter Moser (Mosser), Jakob 
(Jacob) Fuchs und ein gewisser Ignaz (Näz unwissent seines Schreibnamens nebst ande-
ren Persohnen deren ich mich nicht mehr entsinne). Auf die Floskel addens ex se (aus 
eigenem Antrieb beifügend) folgte noch die Ergänzung: nun fallet mir auch der Nider-
wisser Johann Steeger bey, der ebenfahl[s] anweesig gewesen ist.

Die siebte Frage zielte darauf ab, in Erfahrung zu bringen, warum sich Inner-
bichler beim Melcherwirt aufgehalten habe. Notdurfter gab an, es nicht zu wissen; 
er nehme aber an, dass Innerbichler wohl auf dem Markt gewesen sei (er werde auf 
Marckht, so dem nemblichen Tag abgehalten worden, etwas zu handlen gehabt haben): 
Ich habe wollen nach volllendeten [sic!] Marckht nacher Hause gehen, weillen aber die 
Nach [Nacht] und yble Witterung eingefallen, so bin ich bey den Melcher Wirth yber-
nachtet weckh und zum Planckh-Stainer Wirth hingegangen.

Auf die Frage (Nr. 8), ob Innerbichler beim Melcherwirt gegessen und getrunken 
habe, antwortete Notdurfter, er hätte ihn weder essen noch trinken sehen, und – die-
ses Detail wird für eine Beurteilung der Situation nicht unwichtig sein: Ich habe ihme 
nichts angekhennt, das er einen Rausch gehabt hätte. In Frage 10 wurde Notdurfter 
endlich darüber informiert, dass sich Innerbichler negativ über die Hilfe der Heiligen 
sowohl im Leben als auch auf dem Totenbett geäußert habe. Er aber antwortete (wohl 
strategisch) mit der Aussage, er könne sich nicht an eine derartige Rede erinnern, 
weillen ich etwaß mehrers Brantwein getrunckhen habe.

Die abschließenden Fragen bezogen sich ebenfalls auf vermeintliche Reden über 
Glaubenssachen, über die Notdurfter aber nichts zu wissen vorgab. Er wohne schließ-
lich – auch wenn er mit dem Hofer bisweilen über die Bauerschaft und den Vieh-
handel geredet habe – etwa zwei Stunden (Fußweg) von diesem entfernt und wisse 
deshalb nichts von dessen Zusammenkünften mit anderen Personen.
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32 Dass die ländliche Bevölkerung im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert in der Regel 
nicht in der Lage war, ihr genaues Alter zu nennen, ist in der Forschung bekannt: Vgl. Martin 
Scharfe, Erinnern und Vergessen. Zu einigen Prinzipien der Konstruktion von Kultur, in: Erinnern 
und Vergessen. Vorträge des 27. Deutschen Volkskundekongresses Göttingen 1989, hg. von Brigitte 
Bönisch-Brednich / Rolf W. Brednich, Bielefeld 1989, 19–46, bes. 27; vgl. auch Winfried Schulze, 
Zur Ergiebigkeit von Zeugenbefragungen und Verhören, in: ders., Ego-Dokumente (wie Anm. 3) 
319–325, 323.
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Insgesamt wurden 14 relativ kurze Antworten protokolliert. Die Fragen und 
Antworten sind wie auch in den folgenden Protokollen einfach durchnummeriert, 
wobei der ersten Frage ein ad generalia vorangestellt ist. Das Protokoll, das in brauner 
Tinte und mit weitläufiger, unsauberer (konzepthafter) Schrift auf acht Folioseiten 
geschrieben wurde, wurde abschließend vorgelesen, der Zeuge bestätigte die richtige 
Protokollierung seiner Aussagen und wurde mit der Auflage des Schweigens über 
die Einvernahme entlassen, nachdem er eigenhändig unterschrieben hatte. Das im 
 Brunecker Archiv liegende Protokoll ist insofern als Original zu werten, als es Not-
durfters autographe Unterschrift trägt.

Peter Moser

Die Einvernahme des zweiten Zeugen, Peter Moser, fiel mit neun Fragen kürzer aus. 
Moser war ungefähr 50 Jahre alt,32 Kirchpropst der Valentinskirche in Prettau, Wit-
wer und Bauer. Die Frage nach seinem Aufenthalt am Abend zum Michaelitag baute 
bereits auf den Informationen auf, die Notdurfter gegeben hatte, und zielte darauf ab, 
in Erfahrung zu bringen, ob sich Moser ebenfalls auf dem Markt aufgehalten habe und 
danach in einem Wirtshaus eingekehrt sei. Als dieser beides bejahte und angab, beim 
Melcherwirt gewesen zu sein, wurde er nach Innerbichler, dem Hofer an der Walchen, 
gefragt. Er gab an, diesen zu kennen, er sei auf der Nacht (= abends) zum Melcherwirt 
gekommen. Dort habe er (der Hofer) zunächst in der oberen Stuben auch gezecht und 
sei danach in die untere Stuben zu mir und meinen Cameraten, da wir auf die Nacht 
gespeisset, gekhomen […], und habe dieser anfänglich von Ynspruk willen einigen dort 
eingereichten Beschwerden gesprochen (von dieser Reise nach Innsbruck zur Überbrin-
gung von Beschwerden wird später noch die Rede sein). Danach habe er angefangen, 
über die Feiertage und die Heiligen zu reden, die man nicht brauche. Moser habe ihm 
befohlen, zu schweigen, worauf sich Innerbichler an Notdurfter gewandt habe. Die-
ser habe ihn belehrt, dass die Heiligen als Fürsprecher bei Gott sehr wohl notwendig 
seien, auf welches der Hofer obige Worth widerhollet, und zu gleich mit dem Fueß auf der 
Brust dem Notthurffter einen Stoß gegeben. Nachdem Notdurfter ihm die Klage vor der 
Landgerichts-Obrigkeit angedroht habe, sei Innerbichler aus der Stube gegangen. 

Auf die Frage (Nr. 5) nach Zeugen für das Ereignis gab Moser an, dass noch meh-
rere Personen, darunter der Albrecher und Jacob Fux aus Prettau anwesend gewesen 
seien. Er behauptete, sich an Innerbichlers Worte, wonach man die Heiligen weder 
im Leben noch im Totenbett brauche, nicht erinnern zu können, aber zu wissen, dass 
dieser yberhaupt gesagt habe: Die Heilige braucht man nicht. Wie Notdurfter gab auch 
Moser an, nicht zu wissen, ob Innerbichler öfters über Glaubenssachen geredet habe. 
Er habe ihm auch nicht angemerkt, betrunken (berauscht) gewesen zu sein.
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Dieses zweite Protokoll ist in derselben Schrift, Tinte und Art wie das vorige brü-
chig auf 4 ½ Folioblättern geschrieben, allerdings fällt auf, dass die Unterschrift nicht 
eigenhändig ist, sondern aus der Feder des Aktuars stammt. Damit stellt sich die 
Frage, ob es sich um ein Originalprotokoll oder nur um eine Abschrift handelt. Über 
die Eigenhändigkeit der Signatur gibt der Text jedenfalls keine Auskunft, es ist nur 
vermerkt, dass der Zeuge die Richtigkeit des Protokolls bestätigt habe.

Nachdem auch Moser entlassen worden war, wurde die Vormittagssession been-
det.

Georg Steger

Am Nachmittag desselben Tages wurde als dritter Zeuge Georg Steger, Albrecher 
in Prettau, ein etwa 60-jähriger verheirateter Bauer, befragt. Er gab an, den Hofer 
zu kennen und eben anheuto, also am Tag der Einvernahme, daselbst in der unteren 
Stuben, und somit sogar am Ort der Einvernahme, mit disen gesprochen zu haben. 
Innerbichler, der Hofer, habe von Steger erfahren wollen, ob er denn bereits vor der 
Kommission ausgesagt habe. Am Vorabend (am 6. April 1774) sei Innerbichler sogar 
zu ihm in meinen Hauß gekommen und habe ihn gefragt, ob er nicht eine Kuh zu 
verkaufen hätte und – zweitens – nach Taufers zur Einvernahme vorgeladen sei. Der 
Kuhhandel trat in den Hintergrund, als Innerbichler deutlich machte, zu glauben, 
dass es in dem Verhör durch den Kreishauptmann um seine vermeintlichen Reden 
beim Melcherwirt gehen würde. Steger sollte sich bei seiner Aussage auf die Wahrheit 
konzentrieren (ich solle mich wohl besinnen, waß ich sagen werde), zumal ein körper-
licher Eid abzulegen sein würde. Steger habe erwidert, dass der Abend im Wirtshaus 
weit zurückliege und er sich nur schwer erinnern werde. Daraufhin sei der Hofer ohne 
mit mir um die Khue zu handlen hinweckh gegangen.

Auf die Frage (Nr. 5), was beim Melcherwirt geredet worden sei, antwortete Ste-
ger, er könne sich als ein alt vergesener Man kaum erinnern, er wisse aber, dass der 
Hofer mit Notdurfter über Glaubenssachen disputiert habe, und das der Noturfter von 
den Hofer einen Stoß mit den Fueß auf der Brust yber khomen habe. Darauf habe Steger 
zum Hofer gesagt: Dir wäre Noth, das man dir das Mauhl zueschlagete. 

Die Kommissäre ermahnten Steger eindringlich, die Wahrheit zu sagen: Es ist 
nicht glaubwirdig, daß Ihr hierauf vergessen habt, und Ihr werdet solchen nach alles 
Ernsts anermahnet eure dißfahlig besizennte Wissenschaft ofenherzig ohne alle Vermant-
lung und Hinterhalt anhero zu eröfnen? Der Zeuge gab darauf an, sich nur zu erinnern, 
dass Innerbichler gesagt habe, man brauche die Heiligen nicht. Welche Gründe er 
anführte, um die Aussage zu untermauern, wusste Steger nicht mehr. Er gab zu, sich 
nicht nur wegen seines schlechten Gedächtnisses, sondern auch wegen eines Brant-
wein Rausch nicht an Innerbichlers Reden zu erinnern. 

Die Verhörenden griffen eine vorherige Aussage auf und formulierten ihre Frage 
(Nr. 11) sehr direkt: Auß waß Ursachen habt Ihr denn dem Hofer daß Mauhl zueschla-
gen wollen? Steger antwortete, er habe dies nur gesagt, damit der Hofer bey unseren 
Tisch Fridt geben solle. Dises einzigen weiß ich mich noch zu entsinnen. Auf die Frage 
nach weiteren Zeugen (Nr. 12) gab Steger zur Antwort, Innerbichler habe ihn bei sei-
nem abendlichen Besuch am Vortag an die Anwesenheit einiger Prettauer erinnert (!). 
Deren Namen gab er zu Protokoll.
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33 Der sog. Kräuterturm in Innsbruck diente als Gefangenenhaus, der Ahrner Handel war die Betrei-
bergesellschaft des Prettauer Bergwerkes.

34 Das Wort recht im Original nachträglich eingefügt durch Hochstellung.
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Steger, der offenbar nicht schreiben konnte, setzte der Niederschrift, die in die-
sem Fall zwölf Fragen umfasst und sieben Seiten füllt, ein kleines und unscheinbares 
Kreuzzeichen bei, das aber autograph zu sein scheint. 

In ihrem abschließenden Kommentar vermerkten die Verhörenden, dass sie dem 
Zeugen Glauben schenkten und dass er sich wohl tatsächlich nicht mehr an die Ereig-
nisse erinnern könne.

Jakob Innerbichler

Nach der ersten Tranche von Zeugenverhören wurde der indicierte (= angezeigte, 
beschuldigte) Jakob Innerbichler, Hoferguts-Inhaber in der Walchen, vernommen. 
Dieses Protokoll ist mit 20 Fragen und 12 ½ Seiten Text aus der Feder des erwähnten 
Benefiziaten das umfangreichste. Zunächst wurde der Beklagte alles Ernsts anerinne-
ret, daß er yber die an ihme zustöllente Fragen die unverfalschte Warheit anzeigen solle. 
Derselbe Anspruch wurde, offenbar aus einer angenommen Notwendigkeit heraus, 
das Protokoll in eine juristisch korrekte Form zu gießen, in lateinischer Sprache wie-
derholt (monitus de veritate dicenda). Auffallenderweise ist hier keine Leistung des 
körperlichen Eides erwähnt. 

Innerbichler stellte sich als verheiratet, etwa 40 Jahre alt und von der Landwirt-
schaft (Paurschafft) lebend vor. Auf die Frage, warum er vor die Kommission geru-
fen worden sei, antwortete er, er wisse es nicht, könne sich aber vorstellen, dass es 
um den Michaeli-Abend gehe; er vermute dies, da auch einige Prettauer, die damals 
anwesend waren, einberufen worden seien. Auf die Frage (Nr. 3), was sich ereig-
net habe, antwortete Innerbichler ausführlich: Nach dem Viehmarkt in Taufers habe  
er sich am Abend in die untere Stube beim Melcherwirt begeben, wo mehrere Prettauer 
miteinander tranken. Peter Moser, Lechner in Prettau, habe ihn gevoppet und unter-
einist mir vorgehalten das ich nebst denen ybrigen abgewestes Jahr in der Faßnacht nacher 
Jnspruk abgegangen Paursmänern mitlst unseren dortselbst bey hocher Herschaft yber- 
göbenen Beschwerden entwider dem Ährner Handl dem Gericht unuze Uncosten auf-
gewendet und uns auf den Gerichts Söckhl lustig gemacht hätten. Und wir wären in 
die Hueren Häuser herum und in Creiterhauß herum gegangen.33 Auf diesen öfters 
vorgebrachten Vorwurf hin habe Innerbichler Moser einen Schelm, Lügner und 
Dieb gescholten und ihm entgegnet, er (Moser) solle ihn (Innerbichler) vor der 
Obrigkeit verklagen. Jemand von den anwesenden Bauern habe darauf den Discurs 
von denen abberuefenen Feyrtägen angefangen, Joseph Notdurfter habe angemerkt: 
[W]enn man die Feyrtäg abbringet, so scheine es alß brauche man die Heilige nit 
mehr. Darauf habe Innerbichler dem Notdurfter geantwortet, es wäre dies ein recht 
feines Gesaz [Gesetz],34 weillen man nun mehro den abgebrachten Feyrtagen ohne 
Meß hören vornemblich zu Sommers Zeiten auf denen Alpen gehen und dorselbst [sic!] 
seine Arbeiten verrichten khan. Notdurfter habe diesem Gsaz nicht zugestimmt, wor-
auf ihm Innerbichler mit dem Fueß einen Stosß auf der Seiten auf den Schúnckhen 
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35 Schünken, Schinken: Der Schenkel, aber auch Fuß. Vgl. Johann Baptist Schöpf (OSF), Tirolisches 
Idiotikon, nach dessen Tode vollendet von Anton J. Hofer, hg. vom Ferdinandeum, Innsbruck 1886, 
611.

36 Tirmisch: starrköpfig, aber auch schwindelig. Vgl. Andy Stauder, Segschta Wourt-Schätze. Kleines 
Lese- und Wörterbuch zur Sextner Mundart, Innsbruck 2019, 217. Ähnlich in Lautung und Bedeu-
tung ist das Wort tâmisch: u. a. mundartlich für widerspenstig, zuwider, töricht. Vgl. Josef Schatz, 
Wörterbuch der Tiroler Mundarten, Band 2 M−Z (Schlern-Schriften 120), Innsbruck 1993, 627. 
Taufl meint „Teufel“.
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[Schenkel]35 versezet und zu ihme gesagt, wilst Du mit der Khaiserlichen Majestät nit 
zufriden und derselben widerstreben.

Die Kommissäre stellten darauf fest (Frage 5), dass Notdurfter zwar die Abschaf-
fung der Feiertage, nicht aber den Papst oder den Kaiser kritisiert (kheine Schmäche-
worth wider Seine Pabstliche Heilligkheit und wider Allerhochste Khaiserliche Majestät 
außgestossen) habe. Aus welchem Grund wäre also Innerbichler berechtiget gewesen ihn 
zu stossen? Innerbichler antwortete, aus Zorn gehandelt und Unrecht getan zu haben. 
Immerhin aber habe er Notdurfter nur an den Schenkel, nicht (wie in einer Aussage 
angegeben) gegen den Magen einen Stoß versetzt (an anderen Stellen ist immer von 
der Brust, nicht aber vom Magen die Rede). Auf die Frage (Nr. 7), warum er sich 
überhaupt zu den Prettauern gesellt habe, antwortete er, am Tisch in der unteren 
Stube ein Khriegl Wein getrunken zu haben. Die Verhörenden fragten Hofer nun 
(Nr. 10), was er antworten würde, falls die Zeugen ihn unter Eid beschuldigen wür-
den, über die Fürbitte der Heiligen bei Gott verdachtig geredet zu haben. Innerbichler 
gab an, sich keiner derartigen Schuld bewusst zu sein. Auch stritt er ab, gesagt zu 
haben, dass die Menschen die Heiligen nicht brauchten. 

Die nächste Frage (Nr. 12) zielte darauf ab, herauszufinden, ob Notdurfter, Moser 
und Georg Steger (der Albrecher) beim Melcherwirt übernachtet hatten. Innerbichler 
gab zur Antwort, dass sie dies wohl getan hätten, zumindest hätten sie sich wenigs-
tens bis Mitternacht im Gasthaus aufgehalten. Grund für die Frage war offenbar 
eine Aussage, wonach die drei Bauern in ein anderes Wirtshaus gegangen seien, da 
Innerbichler sie gevoppet und durch verdächtige Röden von Glaubens Sachen belästigt 
habe. Dieser sagte aus, dass dies nicht der Wahrheit entspreche; nur Moser habe ihn 
mit den Vorwürfen zur Innsbrucker Reise strapaziert. 

Auf die Frage (Nr. 14), ob ein Baurs Man beinahe einen Raufhandel mit ihm 
angefangen habe (auch diese Angabe entstammte einer Aussage), antwortete Inner-
bichler, der Albrecher hätte mit ihm raufen wollen, da er, Innerbichler, dem Notdurf-
ter den Stoß versetzt hatte. Es könne aber auch sein, dass der Albrecher wegen der 
Feiertage, an denen Innerbichler zu arbeiten pflege, auf sezig (aufsässig) geworden sei, 
immerhin habe er Innerbichler als tirmischen [T]aufl 36 beschimpft.

Frage 15 zielte endlich darauf ab, den Hauptvorwurf vorzubringen und den Ver-
hörten zu ermahnen, die Wahrheit nicht länger zu verleugnen: Das Ihr nemblich auß-
truckhlich gesprochen haben sollet, die Heilige in Himmel brauchen wir Menschen nicht. 
Innerbichler stritt dies vehement ab, weshalb die Kommissäre dazu übergingen, Aus-
sagen aus den Zeugenverhörprotokollen (tectis deponentium nominibus) vorzulesen, 
um Innerbichler direkt mit diesen aytlichen Khuntschafft[en] zu konfrontieren. Der 
Protokollant vermerkte dabei genau die Nummern der referierten Fragen und Ant-
worten aus den Protokollen der Verhöre mit Notdurfter, Moser und Steger. Inner-
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37 Auf dieses Buch, mit dessen Lektüre der Kurat Anton Thaddäus Marchner offenbar überfordert war, 
nimmt ein Absatz in einem Schreiben vom 14. Mai 1774 Bezug, das der Geistliche an den Brun-
ecker Dekan Ingram von Liebenrain adressierte (DPfABk, Nr. 265): „Disen fiege bey die gehorsame 
Bitte, mich zu erinneren, was ich dann mit der Hauß Postill des Hofers in der Walchen zu thuen 
habe, so er selbst oder jener Weißenbacher, von dem er solche entlehnet zu haben vorgibet, begehren 
und zu rugg forder(e)n solte. Massen dißes Buch, so ein dickher Foliant, für einen gemeinen Men-
schen, in so weit ich selbs geleßen, meisten theils unnuzlich und nur die Zeit zu verlihren gericht, 
zum Theil aber auch laut der davon Wort zu Wort aufgezeichneten und auß selben heraußgeschri-
benen Propositionen sehr schädlich seyn könte, bin auch selbst nit gesinnet, solches weiter fort zu 
lösen und ganz zu ybersöchen, es seye dan das Ihro Hochwürden und Gnaden auß einen anderen 
Absöchen mir dises befehlen.“

38 Aus einem Mandat, welches im Februar 1769 durch das Gubernium in Innsbruck an den Kreis-
hauptmann von Grebmer ergangen war, geht hervor, dass in der Diözese Brixen nur jene Bücher 
gelesen werden durften, die durch die Geistlichkeit mit dem Brixner Ordinariatswappen gestempelt 
waren. Die handschriftliche Genehmigung durch einen Geistlichen reiche hingegen nicht aus, da sie 
„allzu leicht nach zu machen seyn würde“. DPfABk, Nr. 265: Cassian Ignaz Baron von Enzenberg 
an den Kreishauptmann von Grebmer, Innsbruck 1769 Februar 4. Zur Approbation von Büchern 
durch Geistliche vgl. Dietmar Weikl, Das Buch im Geheimprotestantismus, in: Kommunikation 
und Information im 18. Jahrhundert. Das Beispiel der Habsburgermonarchie (Buchforschung. Bei-
träge zum Buchwesen in Österreich 5), hg. von Johannes Frimmel / Michael Wögerbauer, Wies-
baden 2009, 255–263, bes. 262.
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bichler blieb bei seinem Standpunkt: daß ist nicht die Wahrheit und weiß ich von allen 
disem nichts. Auch als die Kommissäre mit der Anwendung von verfänglichern Zwangs 
Mitl zu Erwirkhung der Warheit (Folter?) drohten, blieb er bei der Aussage, die Hei-
ligen nicht im Geringsten geschmäht zu haben. Auf die Frage (Nr. 19), ob er seit der 
letzten Untersuchung seines Hauses Bücher erworben habe, gab er zur Antwort, ein 
einziges Liederbuch von Jakob Fuchs gekauft und ein Predigtbuch vom Schöllberger 
in Weißenbach ausgeliehen zu haben.37 Er habe die Schriften dem Kuraten noch 
nicht zur Unterschrift (zur Genehmigung) vorgelegt, werde dies aber baldmöglichst 
nachholen.38

Dieses Verhör endete ziemlich abrupt. Nachdem die Kommissäre ihm aufgetra-
gen hatten, die Genehmigung der Bücher bis zum folgenden Tag einzuholen, wurde 
dem Inquisiten seine Aussag vorgelesen, das Stillschweigen aufgetragen, und er unter-
schrieb, nachdem er die Richtigkeit des Protokolls bestätigt hatte, eigenhändig: Jacob 
Jnerpichler Hofer an der Walchen.

Ein zweiter Teil der Einvernahmen fand mehr als einen Monat später, am 17. Mai 
1774, in Uttenheim statt. Eine Erklärung für den Ortswechsel findet sich in den 
Akten nicht, auch der Schreiber war neu: Nun stand den beiden Kommissären Kas-
sian Lang, Kooperator in Taufers, zur Seite. Als Grund für die Vorladung von weite-
ren Zeugen wurde angegeben, dass Jakob Innerbichler bei dem mit ihm abgehaltenen 
Constitut gebeten habe, den Klammer (insgemein Jäger Jendl genannt), Jakob Fuchs 
und den Gebaur in Prettau einzuvernehmen, da diese bei der ganzen Unterredung 
im Wirtshaus dabei gewesen seien. Alle drei hatten der Einberufung Folge geleistet, 
wurden mit dem körperlichen Eid belegt und befragt.

Zur Aussagekraft von Verhörprotokollen
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Ingenuin Klammer

Ingenuin Klammer war etwa 45 Jahre alt, verheiratet und von Beruf Binder, zudem 
war er in Prettau als gerichtsherrschaftlicher Jäger angestellt. Er gab an, am Vorabend 
des Michaelstages beim Melcherwirt in Taufers in der unteren Stube gewesen zu sein, 
in der er sich mit anderen Bauersleuthen aufgehalten habe, die er namentlich nannte. 
Auf die Frage (Nr. 4), warum diese angefangen hätten, miteinander zu streiten  
und von wem dieser Streit ausgegangen sei, antwortete Klammer, der Hofer (Inner-
bichler) und der Lechner (Peter Moser) hätten miteinander gestritten. Der Lechner 
habe dem Hofer vorgeworfen, er und die ybrige nacher Ynnspruk zu hocher Herrschaft 
abgegangenen Baursleuth hätten sich in der Faßnacht des abgewichenen Jahrs lustig 
gemacht. 

Ob Innerbichler beim Melcherwirt getrunken habe (ob der Hofer auch eine Zech 
gehabt habe oder nicht), konnte Klammer nicht sagen. Ebenso wenig erinnerte er sich 
an einen Stoß, den der Beklagte einem anderen Bauern versetzt haben soll. Es könnte 
sein, räumte er ein, dass er auf der Ofendörre geschlafen habe, nachdem er in der 
vorhergehenden Nacht eine Gämms herauß [aus dem Ahrntal heraus] gelieferet habe. 
Nachdem der Zeuge also vorgab, sich an keine Gespräche und Ereignisse erinnern 
zu können, wurden auch ihm zur Erleichterung seiner Gedechtnuß tecto deponentium 
nomine Antworten aus vorhergehenden Befragungen vorgelesen. Klammer aber blieb 
bei der Aussage, er wisse nichts, er könne sich nur erinnern, dass über die Feiertage 
gesprochen worden sei. 

Die Kommissäre konnten immerhin in Erfahrung bringen (Antwort Nr. 10), dass 
Innerbichler etwa ein, zwei Wochen vorher zu Klammer nach Prettau gekommen 
sei, um ihn zu fragen, was er der Kommission über den Abend im Wirtshaus erzäh-
len würde. Klammer habe ihm mitgeteilt, sich nicht an die Ereignisse erinnern zu 
können, was er auch vor der Kommission aussagen würde. Die Frage (Nr. 11), ob 
Innerbichler Klammer bei diesem Treffen belehren habe wollen, was dieser aussagen 
sollte, verneinte Klammer. Danach hätten sich die beiden noch einmal in St. Peter 
getroffen, der Hofer sei später noch einmal auf den Klammer zugekommen und habe 
seine Vermutung geäußert, dass es beim Verhör tatsächlich um den Handl beim Mel-
cherwirt gehen würde.

Frage 13 rief dem Verhörten seinen geleisteten Eid in Erinnerung, wonach dieser 
einräumte, zum Innerbichler bei einer Gelegenheit gesagt zu haben: Mich hat gewun-
dert, daß du den Lechner (Peter Moser) nicht hergerissen hast.

Mit diesen Antworten gaben sich die Kommissäre zufrieden, Klammer wurde 
das Protokoll vorgelesen und er bestätigte, dass seine Aussagen darin recht wieder -
gegeben seien, bevor er mit Jenewein Clamer unterschrieb. Die vermeintliche Unter-
schrift dürfte allerdings auch in diesem Fall nicht vom Zeugen, sondern vom Schrei-
ber stammen. Das halbbrüchig geschriebene Protokoll umfasst 5 ¼ Seiten, wobei die 
Schrift des Tauferer Kooperators filigraner, kleiner und somit dichter ist als jene des 
Verfassers der ersten Tranche von Zeugenaussagen.
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39 Christl ist vermutlich als Hinweis auf einen Inhaber namens Christian oder Christoph zu deuten.
40 Färch, Vorcht: rote Ruhr (blutiger Stuhlgang). Vgl. „färch“ in: Johann Christoph von Schmid, 

Schwäbisches Wörterbuch mit etymologischen und historischen Anmerkungen, Stuttgart, 2. Auflage 
1844, 178. Die Magendörre oder der Magenschwund wurde in der Volksmedizin durch häufiges 
Essen von Mus mit viel Butter behandelt, von welchem man glaubte, es würde die Magennerven 
„einfetten“. Vgl. Oskar Ausserer, Volksmedizin in Tirol. Ein EU-Interreg-II-Projekt. Zentrum zur 
Dokumentation von Naturheilverfahren, Tisens 2001, http://www.zdn.info/downloads/VOLKS-
MEDIZIN_IN_TIROL_Oskar_Ausserer.pdf (Zugriff: 05.02.2019).

41 Gâlig, galling: jählings, plötzlich. Vgl. Josef Schatz, Wörterbuch der Tiroler Mundarten, Band 1: 
A–L (Schlern-Schriften 119), Innsbruck 1993, 201.

42 Vexieren: necken, voppen, Mühe oder Unlust verursachen. Vgl. Johann Christoph Adelung, Gram-
matisch-kritisches Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart, Leipzig 1793 (http://www.zeno.org/
Adelung-1793), Bd. 3 (Seb–Z), Sp. 1193.

43 Als Rück- oder Fürbänke wurden die in den Bauern- und Wirtsstuben vorhandenen Holzbänke 
bezeichnet, die neben den den Raum umlaufenden Eckbänken (Umlaufbänken) einfache Sitzgele-
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Urban Gruber

Als fünfter Zeuge wurde Urban Gruber, Erzknappe und Inhaber des Gebaur-Gutes 
in Prettau, einvernommen. Er gab an, etwa 55 Jahre alt und verheiratet zu sein und 
sich zum Teil mit der Bauerschaft, zum Teil mit der Knappschafft zu ernähren. Auf 
die entsprechende Frage (Nr. 2) hin gab er an, den Christlwirt in Taufers (eine andere 
Bezeichnung für den Melcherwirt, die auch Ingenuin Klammer verwendet hat)39 zu 
kennen und am Georgitag (23. April) dort zu Mittag gegessen zu haben. Am 28. Sep-
tember des vergangenen Jahres (1773) habe er den Viehmarkt in Taufers besucht, 
um einige Schafe zu verkaufen. Da ein gewaltiger Regen eingesetzt habe, habe er beim 
Christlwirt übernachtet, sich zunächst aber in der unteren Stube aufgehalten. Auf 
die Frage, welcher Streit sich dort unter den Bauern entwickelt habe, gab Gruber 
an, ein vergesßiger Man zu sein. Zudem habe er zweimal das Ferch gehabt nebst einer 
Gattung der Magendörr 40, weshalb er sich aufgrund einer aus diesen gesundheitlichen 
Problemen resultierenden Vergesslichkeit fast alles aufschreiben müsse. Er könne sich 
aber erinnern, dass sich der Beklagte Jakob Innerbichler zum Tisch, an dem Gruber 
und andere Prettauer tranken, gehling41 gesetzt und mit dem Lechner (Peter Moser) 
zu streiten angefangen habe. Der Lechner habe den Hofer wegen der Reise nach 
Innsbruck vexieret42, worauf dieser den Lechner als Dieb und schelm bezeichnet habe. 
Danach habe er mit Joseph Notdurfter zu streiten angefangen und ihm einen Stoß 
mit dem Fuß versetzt. Der Verhörte ergänzte an dieser Stelle: Wohin aber der Stosß 
mit dem Fus beschechen seye, habe ich nit gesechen. Es sei beim Streit um die Feiertage 
gegangen und Innerbichler habe zu Moser gesagt: Bey Euch in Pretau wird in denen 
abgebrachten Feurtägen wohl gearbeitet. An mehr könne er sich aber nicht erinnern.

Auch ihm wurden deshalb Aussagen anderer Zeugen vorgelesen, um sein Ge- 
dächtnis zu aktivieren, worauf er tatsächlich angab, sich zu entsinnen, dass Inner- 
bichler gesagt habe: Die Heilige [sic!] brauchen wir nicht. Notdurfter habe ihn danach 
über die Notwendigkeit von Fürsprechern belehrt, worauf ihn Innerbichler gestoßen 
habe. Addens ex se führte Gruber aus, Innerbichler, der die Prettauer vexieret habe, 
ermahnt zu haben, mit dem Streiten aufzuhören. Obwohl Innerbichler diese Rüge 
ignorierte, habe sich Gruber hinter dem Tisch auf eine Firbank43 gelegt und sei ein-
geschlafen. 
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genheiten boten. Es handelte sich um Bretter auf etwas schräg gestellten Beinen, die nur bei Bedarf 
an den Tisch gerückt wurden. Vgl. Hans Griessmair, Stuben und Möbel im Tiroler Bauernhaus, 
Bozen 2016, 123.

44 Diese Angabe bezieht sich auf ein Wirtshaus in St. Jakob, das 1867 durch eine Mure weggerissen 
wurde. Vgl. Innerhofer, Taufers (wie Anm. 5) 296. Für diese Information danke ich Paul Johann 
Leiter (Prettau).

45 Hier ist ein eigentümliches Verwandtschaftsverhältnis erwähnt: Der verstorbene Vater des Jakob 
Fuchs und seiner Schwester habe Joseph Kletner geheißen und sich im Pinzgau aufgehalten: „Bey 
Ableiben meines Vatters verehelichten Joseph Kletner in Pinßgau.“ Evtl. könnte es sich um einen 
Schreibfehler handeln und es wäre nicht der Vater, sondern ein Vetter des Fuchs gemeint.
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Als er gefragt wurde, wer am Tisch anwesend war (Nr. 8), zählte er sechs poten-
tielle Zeugen des Geschehens auf. Auf die Frage, ob der Hofer auch getrunken habe 
(Nr. 9), antwortete Gruber, dieser habe keinen Wein gehabt, obwohl (anerwogen) er 
die maiste Zeit pur zu dem Tisch hinzugestanden habe – einen Rausch habe man ihm 
jedenfalls nicht angesehen. 

Schließlich gab Gruber noch an, den Hofer am Philippi-und-Jakobi-Tag (1. Mai) 
beim Würth in der Statt44 getroffen zu haben und von der Statt auß mit ihm und ande-
ren Bauern heimwärts gegangen zu sein. Der Hofer habe ihm ein Stierkalb abkaufen 
wollen, man sei sich allerdings nicht über den Preis einig geworden. 

In einer abschließenden Aussage, die zu äußern Gruber wohl wichtig war und 
in der sich zeigt, dass er durchaus wusste, welchem Zweck die Verhöre eigentlich 
dienten, gab er zu Protokoll: Man spricht zwar von dem Hofer und denen ybrigen im 
Glauben verdächtig gewordenen Personen noch immerhin, daß diese Leüth zimmlichen 
lau seyen, iedoch weiß ich destwegen keine außfiehrliche Ursach nicht anzugöben. 

Nach dem Vorlesen des Protokolls, das 4 ½ Seiten umfasst, der Bestätigung der 
Richtigkeit, dem auferlegten Schweigegebot und geleisteter eigenhändiger Unter-
schrift wurde der Zeuge entlassen.

Jakob Fuchs

Als sechster Zeuge wurde Jakob Fuchs einvernommen. Er gab an, etwa 40 Jahre alt 
und verheiratet zu sein und seinen Unterhalt mit der Landwirtschaft, vor allem aber 
mit der Knappschaft zu verdienen. Über den Abend im Melcher-Wirtshaus in Taufers 
sagte er aus, in der unteren Stube gewesen zu sein, als der Lechner (Moser) den Hofer 
(Innerbichler) wegen der Innsbrucker Reise gevoppet und Innerbichler ihn (Moser) als 
Dieb und Schelm bezeichnet habe. Darauf habe er (Fuchs) eine Zeit hinter den Tisch 
geschlaffen, als auf einmahl ein Lärm und Geschreü mich wach gemacht hat. Er habe 
gehört, wie Joseph Notdurfter dem Hofer vorwarf, ihm mit dem Fuß einen Stoß auf 
die Brust versetzt zu haben – was Innerbichler nicht abgestritten habe. 

Fuchs gab an, etwa acht Tage vor der Einvernahme mit Innerbichler gesprochen 
zu haben, als dieser Anweiser (Rechtsbeistand, Vormund) seiner Schwester nach dem 
Ableben des Vaters war; man habe sich über die Erbschaft unterhalten.45 Zudem hatte 
Innerbichler Fuchs auch in Berg (= am Bergwerk) besucht, um ihn zu ermahnen, vor 
der Kommission die Wahrheit zu sagen: Ich bin darauf in den Berg eingefahren, der 
Hofer aber ist widerum seine Weeg weiter gegangen.
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Die Kommissäre fragten (Nr. 7) nach einem Buch, welches Fuchs dem Hofer – 
laut dessen Aussage – verkauft haben soll. Fuchs gab an, ihm vor Ostern ein kleines 
gedrucktes Büchlein um neun Kreuzer abgegeben zu haben, an dessen Titel er sich 
aber nicht erinnern könne. 

Auf die Frage (Nr. 11), ob Innerbichler am fraglichen Abend getrunken habe, gab 
Fuchs an, es nicht mehr zu wissen. Die Kommissäre gaben sich mit den Antworten 
zufrieden, das 3 ½ Seiten und elf Fragen umfassende Protokoll wurde vorgelesen 
und bestätigt, der Verhörte unterschrieb eigenhändig (Jch Jacob Fux) und wurde mit 
auferlegtem Stillschweigen von der Commission-Stelle nach Hauß zu gehen entlassen.

Damit war die Aufnahme der Zeugenaussagen abgeschlossen. 

In den Akten findet sich ein weiteres Protokoll, das eine Zeugenaussage über Jakob 
Innerbichler festhält. Es geht darin zwar nicht um die Episode in Taufers, aber um 
einen weiteren Fall problematischer Äußerungen in der Öffentlichkeit eines Wirts-
hauses. In Dietenheim bei Bruneck, am Sitz des Kreisamtes, wurde am 27. August 
1774 vor den üblichen Kommissären, dem Kreishauptmann und dem Dekan, Georg 
Hopfgartner einvernommen. Das Protokoll führte der Inhaber der Sternbachischen 
Kaplanei in Uttenheim Joseph Crazolara. Einleitend zu diesem Akt, der acht Seiten 
füllt, findet sich eine Relation, wonach durch den Kuraten zu St. Jakob zur Anzeige 
gebracht worden sei, dass Jakob Innerbichler mit Hopfgartner, dem Wirtssohn in 
der Statt zu St. Jakob (vgl. dazu oben S. 152 mit Anm. 44) über die Verehrung der 
Muttergottes bedenckliche Reden gefihret habe. Aus diesem Grund sei der Wirtssohn 
per expressum einberufen worden. 

Nachdem Georg Hopfgartner die Eidestafel vorgelesen und ihm die Bedeutung 
des körperlichen Eides verdeutlicht worden war, schwor er den Eid (auch in diesem 
Fall wurde der Ablauf sowohl in deutscher als auch in lateinischer Sprache festge-
halten: Juratus, et successive interrogatus) und gab zu Protokoll: Er sei vierundzwan-
zig Jahre alt, ledig, arbeite mit der Wirthschafft und Baurschafft, theils aber mit einer 
wenigen Kramerey. Die Kommissäre kamen schnell zur Sache und fragten (Frage 2), 
wann Hopfgartner mit dem Hofer in der Walchen das letzte Mal gesprochen habe. 
Dieser gab zur Antwort, es dürfte um Sonnwenden (21. Juni) gewesen sein: Er habe 
dem Hofer über seine Kirchfahrt nach Altötting berichtet, ihn über das Wetter, die 
Feldfrüchte und die Getreidepreise in Bayern informiert sowie entlichen aber wie viele 
Miracl bey diesen wunderthätigen Muttergottes Bild geschehen, und was für kostbare 
Opfer von Gold und Silber ich dort selbsten gesehen habe. Der Hofer habe auf diese 
Schilderung hin nicht anderes geantwortet, als formalia ä so, ä so (Unterstreichung 
im Original). Darauf habe er seine Meinung geäußert, es handle sich um Blenderey. 
Hopfgartner gab an, sich an diese Aussage nicht mit Sicherheit zu erinnern und sich 
unter Eid nicht zu trauen, sie zu bestätigen. Er wisse auch (addens ex se) nicht mehr 
zu sagen, ob der Hofer damals betrunken gewesen sei oder nicht.

Der Wirt beteuerte mehrmals, von Innerbichler keine abfälligen Reden über die 
Muttergottes, deren Verehrung oder die Verehrung der Heiligen vernommen zu 
haben. Auf die Frage, ob beim Austausch über Altötting weitere Personen anwesend 
waren (Nr. 8), gab er an, sich nicht zu erinnern. Der Hofer komme immer wieder 
in sein Wirtshaus und trinke dann ein, zwei oder mehrere Krügl Wein. Dabei rede 
er vor allem über Viehhandel und von Neuigkeiten, die er den Zeitungs Bläteren ent-
nehme (!).
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46 Schreiben des Konsistoriums an den Dekan in Bruneck: Brixen, 1777 Februar 27, DPfABk, Nr. 283.
47 Zur Transmigration vgl. Wessiak, Protestanten (wie Anm. 12) 51–55; Niederweger gab zu diesem 

Punkt abweichend an: „Oberholenzer und der Hofer an der Walchen mußten hierauf das Land 
räumen, und hielten sich im Geilthale in Kärnthen bey Ihresgleichen auf, erwürkten aber bald 
die Erlaubniß zur Rückkehr in ihre Heimath […].“ Niederweger, Geschichtliche Notizen (wie 
Anm. 4) 139. Im Verfachbuch des Gerichts Taufers ist vermerkt, dass Innerbichler „nach Hungarn“ 
ausgewandert sei. Fischer, Höfe- und Häusergeschichte (wie Anm. 14) 189.

48 Fischer, Höfe- und Häusergeschichte (wie Anm. 14) 69, 189 f. 

154

Frage Nr. 12 zielte darauf ab, Innerbichlers Leumund zu ermitteln. Hopfgartner 
antwortete: Insgemein sagt man, daß der Hofer nicht gar zu gern bey der Arbeit und zu 
Haus bleibe, auch daß derselbe gerne die Leut vexire. Auf die letzte Frage (Nr. 13), ob 
er noch Weiteres anzugeben wisse, antwortete Hopfgartner, er gestehe, daß ich um 
anderer Leut Thun und Lasse [sic!] wenig nachfrage. 

Das Protokoll wurde ihm daraufhin vorgelesen, das Stillschweigen aufgetragen, 
und er unterschrieb eigenhändig.

Die letzte Einvernahme änderte wenig am Bild, das sich die Kommissäre über 
Jakob Innerbichler, den Hofer an der Walchen, gemacht hatten. Hopfgartners Aus-
sagen waren vage und dieser gab wie die vorher einvernommenen Zeugen vor, keine 
sichere Kenntnis über die Innerbichler vorgeworfenen Delikte zu haben. Nichts-
destotrotz war dessen weiteres Schicksal tragisch: 1777 wurde bei ihm ein „anstö-
ßiges“ Buch gefunden46, er wich von seinem akatholischen Bekenntnis aber nicht 
ab (während seine Frau katholisch blieb) und war einer von drei Ahrntaler Akatho- 
lik/inn/en, die 1778 aufgrund ihres Glaubens nach Ungarn auswanderten.47 Nach 
dem Bekanntwerden des Toleranzpatentes durfte er nach Hause zurückkehren, wo 
er sich (laut Verfachbuch des Gerichtes Taufers) aber wenig um den Hof kümmerte. 
1797 überließ er seinen drei Söhnen für drei Jahre das Hofergut als Bestand und starb 
am 20. Februar 1800 im Alter von 69 Jahren.48

Quellenkritik

Gerade bei der Analyse von Verhörprotokollen und Zeugenaussagen ist ein hohes 
Maß an Vorsicht und Quellenkritik notwendig – darüber ist sich die Forschung einig. 
Keineswegs dürfen frühneuzeitliche Verhörprotokolle als Interviews bzw. als Produkte 
der Oral History gelesen werden. Allein durch die Tatsache, dass zwischen Verhö-
renden und Verhörten immer ein soziales Gefälle bestand und dass aufgrund der 
Situation der Anklage keine angstfreie Interaktion möglich war, verbietet sich eine 
derartige Herangehensweise. Am besten lässt sich die Situation höchster Gefahr und 
Anspannung, die sich in den Verhören abbildete, anhand der Hexerei- und Zauberei-
prozesse zeigen, die im (für die Angeklagten) schlimmsten Fall mit der Hinrichtung 
endeten. Eine Steigerung war insofern möglich, als – etwa unter Folter – durch die 
Nennung weiterer Verdächtiger sogar der Tod von Angehörigen oder Bekannten ris-
kiert wurde. Im Fall der Ahrntaler Akatholik/inn/en stand zwar niemals die Reinigung 
der Delinquent/inn/en durch den Tod, sondern stets die Rückführung in den Kreis 
der braven Untertanen als Ziel vor Augen. Dennoch konnte, wie bereits erwähnt, 
im prekären Lebensumfeld der frühneuzeitlichen Gesellschaft der Ausschluss aus der 
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49 Wolfgang Behringer, Gegenreformation als Generationenkonflikt oder: Verhörsprotokolle und 
andere administrative Quellen zur Mentalitätsgeschichte, in: Schulze, Ego-Dokumente (wie 
Anm. 3) 275–293, 282.

50 Zur Problematisierung der Verhörprotokolle über Geheimprotestant/inn/en als Quelle vgl. Rudolf 
Leeb, Geschichte der Konfessionen im frühneuzeitlichen Österreich. Zur Quellenlage, in: Pauser/
Scheutz/Winkelbauer, Quellenkunde (wie Anm. 26) 640–650, bes. 649.

51 Scheutz, Gerichtsakten (wie Anm. 26) 562.
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(Kirchen-)Gemeinde einen sozialen Tod bedeuten. Insofern ist auch im konkreten Fall 
durchaus von einer brisanten Ausnahmesituation auszugehen, deren Niederschlag auf 
die Formulierung von Antworten und deren Protokollierung unbedingt mitzuden-
ken ist.

In sprachlicher Hinsicht ist bei der Auswertung von Verhörprotokollen zu berück-
sichtigen, dass das (auch im vorliegenden Fall) erhebliche soziale Gefälle zwischen 
Verhörenden und Verhörten die Verwendung unterschiedlicher Codes bedingte.49 
Wenngleich sich die Brunecker Schriften also auf den ersten Blick recht verständlich 
geben und relativ einfach erschließen, zeigen sich bei mehrmaliger Lektüre kompli-
ziertere Muster auf unterschiedlichen Ebenen,50 welche die Einordnung der Quelle 
in das Umfeld ihrer Entstehung und in die begleitenden Akten (in erster Linie Kor-
respondenzen zwischen den beteiligten kirchlichen und weltlichen Obrigkeiten) not-
wendig machen. 

Abgesehen von der sozialen Divergenz zwischen Fragenden und Befragten betont 
die Forschung ausdrücklich, dass jede mündliche Aussage einen Filter der Nieder-
schrift durchlief und dass allein schon die Verschriftlichung des gesprochenen Wor-
tes gewisse Transformationsprozesse formalen und inhaltlichen Charakters mit sich 
brachte. Die Aussagen wurden in Hinblick auf ihre Verwertbarkeit selektiert, mit 
dem Prozess der Niederschrift ging zudem eine Verhochsprachlichung einher, die 
gerade in einer Region mit einem ausgeprägten Dialekt eine wichtige Rolle spielte.

Martin Scheutz weist darüber hinaus darauf hin, dass in den Reinschriften von 
Verhörprotokollen normalerweise das Ich des bzw. der Verhörten zum Er bzw. Sie des 
Gerichtsschreibers, der Indikativ des Sprechers oder der Sprecherin zum Konjunktiv 
des Protokollanten wurde.51 Auf die Brunecker Protokolle aus dem Jahr 1774 trifft 
dies nicht zu: Die Aussagen blieben auch in den Fassungen, die offenbar als End-
produkte der Befragungen den Weg in die Archive gefunden haben, in der Ichform 
und im Indikativ abgebildet, was sie als klassische Ego-Dokumente wertvoll für die 
Rekonstruktion eben dieser Ichs macht.

Im Folgenden werde ich einige weiterführende Fragen skizzieren, die an die Brun-
ecker Protokolle gestellt werden können, um sie als Quelle zur Alltags- und Mentali-
tätsgeschichte zum Sprechen zu bringen. Dafür ist es sinnvoll, in Erinnerung zu rufen, 
worum es überhaupt ging. Aus den Protokollen geht hervor, dass mehrere Ereignisse 
für die Verhörenden von Interesse waren: Ein geselliger Abend im Wirtshaus nach 
dem Viehmarkt, das öffentliche Reden über die Verehrung der Heiligen, der Tritt 
mit dem Fuß und ein drohender Raufhandel, mehrere Beleidigungen und Ehrver-
letzungen, versuchte Einflussnahme auf Inquisiten im Vorfeld der Einvernahmen, 
auffallend desinteressierte und „verschlafene“ Zeugen, eine Reise nach Innsbruck um 
Fasnacht 1773, bei der die Bauern beim Landesgubernium eine Beschwerde einge-
bracht haben sollen.
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52 Zur Einrichtung der Bauernstube in Tirol vgl. Ludwig von Hörmann, Tiroler Volksleben. Ein 
Beitrag zur deutschen Volks- und Sittenkunde, Stuttgart 1909, 285 f.

53 Beneder, Männerort (wie Anm. 23) 22.
54 Hörmann, Volksleben (wie Anm. 52) 285.
55 Vgl. als jüngeren Beitrag mit zahlreichen Hinweisen auf die Literatur: Kümin, Wirtshaus (wie 

Anm. 23).
56 Ebd. 89; zum sogenannten Wein- bzw. Leitkauf: Ebd. 93.
57 Beneder, Männerort (wie Anm. 23) 14.
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Raum und Akteure

Prinzipiell lassen sich aus den Protokollen Rückschlüsse auf den Ort des Gesche-
hens, den Melcherwirt in Taufers, ziehen: Die vormoderne Wirtsstube unterschied 
sich nicht wesentlich von einer Bauernstube, allein die Tische waren – wie heutige 
Stammtische – größer und boten einer größeren Anzahl von Personen Platz.52 Aus 
den Protokollen geht hervor, dass die anwesenden Prettauer zum größten Teil an 
einem Tisch saßen und ihre Getränke konsumierten. Diese Angaben weisen auf eine 
Tafel hin, an der etwa acht bis zehn Personen Platz hatten. Der Raum war mit Bän-
ken, eventuell einer umlaufenden Eckbank und einem Ofen ausgestattet. Die Theke 
als „materielle Grenzziehung“ zwischen Besuchenden und Bedienenden53 dürfte in 
Tiroler Wirtshäusern erst später, im Laufe des 19. Jahrhunderts, aufgekommen sein. 
Ludwig Hörmann von Hörbach lieferte eine anschauliche Beschreibung der dichten 
Atmosphäre in einer Tiroler Bauernstube, die den Winter über normalerweise nicht 
gelüftet wurde; Ähnliches lässt sich wohl auch für die Wirtsstuben annehmen: 

„Was sich da aus dem Dampf feuchter Wäsche und ‚Lodentschölder‘ (Joppen), 
die am heißen Ofen trocknen, aus Speisegeruch und dem Qualm schlech-
ten Tabaks (Lauskraut, nicotiana rustica) für eine Atmosphäre entwickelt, 
davon hat ein Städter keinen Begriff. Er würde es kaum fünf Minuten in dem 
Gestank aushalten.“54 

Die Wirtshäuser der Vormoderne waren neben den Rathäusern und Kirchen wichtige 
soziale Zentren in den Städten und Dörfern.55 Sie gaben Handelnden, Fahrenden, 
Pilgern, Studenten, Hirten, Handwerkern und anderen Reisenden die Möglichkeit 
zu ruhen, zu essen, zu übernachten, Alkohol zu trinken oder über Aktuelles infor-
miert zu werden – sei es das Weltgeschehen oder den aktuellen Klatsch. Neben den 
Ortsfremden waren sie aber auch der Dorf- oder Stadtbevölkerung ein wichtiger 
Hort für Feste und Feiern, die zum Teil mit den kirchlichen Übergangsriten (Taufen, 
Hochzeiten, Totenmähler) zusammenhingen. Abseits der kirchlichen Feiertage und 
rites de passage traf man sich an weltlichen Feiertagen, etwa an Markttagen, im Wirts-
haus, das durchaus auch zum Ort von Geschäften und Vertragsabschlüssen werden 
konnte.56 Nicht zuletzt spielten die Wirtshäuser als Nährboden für die Verbreitung 
religiöser Anschauungen sowie als Orte, an denen Erlässe, Pamphlete und andere 
(auch verbotene) Schriften zirkulieren konnten, eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Wegen ihrer Funktion als Versammlungsraum der Gemeinde oder sogar Gerichts-
ort, aber auch wegen der Tendenz zu „Berauschung, ausgelassene[r] Geselligkeit und 
Lustigkeit“57, standen sie unter der besonderen Aufsicht der Obrigkeit und konnten 
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58 Vgl. ebd. 18.
59 In einem Schreiben des Brixner Konsistoriums an den Brunecker Dekan Ingram wird ausdrücklich 

vor Personen gewarnt, die von außen, vornehmlich aus dem Zillertal, in das Ahrntal kommen und 
mit Büchern (darunter „gottlose[n] Schrifften“), „Kärnerpäntlen“ oder „Ziller Thaller Öhl“ handeln: 
1769 Dezember 22, DPfABk, Nr. 265. Zu den Zillertaler Ölträgern bzw. Ölträgerinnen  vgl. Robert 
Büchner, Tiroler Wanderhändler. Die Welt der Marktfahrer, Straßenhändler und Hausierer, Inns-
bruck/Wien 2011, 111–122.

60 Beneder, Männerort (wie Anm. 23) 18.
61 Georg Mutschlechner, Aus der Geschichte des Kupferbergbaues Prettau im Ahrntal, in: Der 

Schlern 52 (1978) 382–400, bes. 397.
62 Rudolf Tasser / Norbert Scantamburlo, Das Kupferbergwerk von Prettau. Landesbergbau-

museum, Bozen 1991, 14. Gene R. Sensenig datiert einen Streik der Häuer von neun Tagen für 
höhere Löhne und niedrigere Getreidepreise in das Jahr 1772: Bergbau in Südtirol. Von der Alt-
tiroler Bergbautradition zur modernen italienischen Montanindustrie. Eine Sozialgeschichte, hg. 
von Gene R. Sensenig, Salzburg 1990, 78.

63 Sensenig, Bergbau (wie Anm. 62) 58 f.
64 Josef Gelmi, Die Brixner Bischöfe in der Geschichte Tirols, Bozen 1984, 202.
65 Feiertagsordnung 1772 im Steinhauser Archiv Nr. 102, hier zit. nach: Wolfgang Messner, Wirt-

schafts- und Sozialgeschichte des Tauferer Tales/Ahrntales im ausgehenden 18. und im Laufe des 
19. Jahrhunderts, Dipl. phil. Innsbruck 2004, 88.
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für Buchhändler/innen, Prediger und unvorsichtige Redner/innen als beliebte Orte 
der Denunziation58 entsprechend gefährlich werden.59 In diesem Umfeld der Über-
wachung, aber auch des offenen Redens und Informationsaustauschs, des „Jam- 
mern[s] über Arbeit und Politik“ und somit des Aufbegehrens gegen die Ordnung 
und Disziplinierung des Lebens60 spielte sich die Episode ab, die 1774 zur Einver-
nahme des Hofer an der Walchen sowie von sechs Zeugen führte, welche jeweils 
ihre eigene Version des Geschehenen, (nicht) Gesehenen und (nicht) Gehörten zu 
Protokoll gaben.

Was genau es mit der Reise nach Innsbruck auf sich hat, deretwegen Innerbichler 
offenbar verspottet wurde, kann vorerst nur vermutet werden. Georg Mutschlechner 
gibt an, dass es 1773 in der Prettauer Knappschaft wegen der Aufhebung lokaler 
Feiertage zu Unruhen kam.61 Die Knappen hätten, so Rudolf Tasser, neun Tage lang 
gestreikt und danach wieder gearbeitet, ohne einen Erfolg erreicht zu haben.62 Tat-
sächlich gab es in den Bergbaugebieten der Ostalpen in der frühen Neuzeit etwa 
30 bezahlte Feiertage, Halbfeiertage und freie Tage vor oder nach den Hochfesten, 
gegen die die Gewerken und der Staat bereits vor der Reformation gemeinsame 
Front gemacht hatten. Die Abschaffung der meisten Feiertage in den protestanti-
schen Ländern strahlte auch auf den südlichen deutschsprachigen Raum aus, wo 
viele arbeitsfreie Tage Schritt für Schritt abgeschafft wurden.63 Durch ein Breve von 
Papst Klemens XIV. (1769–1774) vom 22. Juni 1771 wurde die Zahl der gebotenen 
Feiertage auf 16 reduziert.64 Die Feiertagsordnung Josefs II. von 1772, welche die 
Aufhebung einiger Feiertage vorsah, ging speziell auf das Bergwerk in Prettau und 
dessen Knappen und Schmelzer ein: Die Sonntage seien zu heiligen, am Sonnabend 
solle ganztägig am Berg gearbeitet werden: „[D]a die Knappen und Schmelzer aber 
Bestand, Stück- und eigen Gütlein haben und diese bearbeitet werden müssen, wird 
den Knappen der Sonnabendnachmittag zu ihrer Hausarbeit gelassen. Am Vormittag 
sollen sie die halbe Schicht abarbeiten, wie ehedem.“65 
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66 Sighard Graf Enzenberg / Otto Preuschl-Haldenburg, Der Ahrner Handel (Zur Geschichte des 
Ahrner Kupferbergbaues), in: Beiträge zur Kunstgeschichte Tirols. Festschrift für Landeskonservator 
Dr. Oswald Graf Trapp anläßlich der Vollendung des 60. Lebensjahres (Schlern-Schriften 208), hg. 
von Johanna Gritsch, Innsbruck 1959, 31–55, bes. 49 f.

67 Im Tiroler Landesarchiv in Innsbruck findet sich in den Akten des Älteren Guberniums ein Hinweis 
auf den Verbleib des (dort) fehlenden Bündels: „v(on) 27. Febr(uar) 1773: Orig. Expedition wegen 
der Berggesellschafft in Pretau ist H(errn) Bar. v(on) Sternbach nach Haus geschickt worden den 
4. Aug(ust) 1773.“ TLA, Gubernialakten in Cameralibus (1764–1783): Ein- und Auslauf der Kam-
mer: Minerale, Miszellanea, Pension 1773: Fasz. 27. Im Staatsarchiv Bozen hingegen ist eine Nota 
überliefert, welche den überzogenen Verbrauch von Holz und Holzkohle durch den Ahrner Handel 
anprangert. Den Bauern bleibe zu wenig Holz über, zudem sei die Gefahr von Lawinen durch über-
triebene Schlägerungen gestiegen. Nota Zur Verantwortung über die in dem Hochen Gubernial Befehl 
von 12ten Mörzen 1773 enthaltene das Ahrnerische Waldweesen Betröffende Puncta, Staatsarchiv Bozen, 
Gericht Taufers, Fasz. 5 (Polizia 1770–1779).

68 Heidegger, Dramen (wie Anm. 23) 303 f.
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Dass die Abschaffung lokaler Feiertage zu Unruhen und Knappenaufständen 
führte, ist verbürgt.66 Es ist also durchaus denkbar, dass Prettauer Knappen eine 
Beschwerdeschrift formulierten, um sie in Innsbruck an das Gubernium zu über-
reichen. Jakob Innerbichler vertrat die Auffassung, dass der Sonntag der einzige Feier-
tag sein sollte, und wurde deshalb im Wirtshaus angefeindet. Dem Notdurfter warf er 
vor, dem Willen des Kaisers zu widersprechen („wilst du mit der khaiserlichen Majes-
tät nit zufriden und derselben widerstreben?“). Es ist aber nicht schlüssig, warum 
er (als Bauer) an der Delegation nach Innsbruck beteiligt gewesen sein soll, der es 
darum ging, die Wiedereinführung der Feiertage zu bewirken. Dieser Widerspruch 
ist jedenfalls noch genauer zu untersuchen, er lässt sich vielleicht dadurch erklären, 
dass es bei den Beschwerden nicht nur um die Feiertage und die Knappen, sondern 
auch um andere Themen ging.67 Denkbar ist ferner, dass Innerbichler die Funktion 
eines Gerichtsausschusses oder Gerichtsverpflichteten bekleidete und als solcher nach 
Innsbruck reiste.

Die Reise führte jedenfalls zu einer innerdörflichen Meinungsverschiedenheit, da 
den Teilnehmenden der Vorwurf gemacht wurde, Gerichtsgelder verschwendet und 
die Hurenhäuser besucht zu haben. 

Unmittelbarer Auslöser für den Konflikt im Wirtshaus war aber weniger der Vor-
wurf der Verschwendung als vielmehr der Spott, das Voppen, die Ehrverletzung. Peter 
Moser zog Innerbichlers ehrenhaften Auftrag, die Bauern und somit auch das Land-
gericht Taufers in Innsbruck vor der Herrschaft vertreten zu haben, in Zweifel. Zu 
dieser Herabwürdigung gesellten sich noch vermeintliche Schmähreden gegenüber 
der Heiligenverehrung, die durch den Angeklagten entweder gezielt oder unbedacht 
gehalten worden waren. Von Interesse für die Kommissäre war deshalb die Frage, ob 
Innerbichler am fraglichen Abend betrunken war oder nicht – die Verhöre führten in 
diesem Punkt zu keinem eindeutigen Ergebnis. 

Der Tritt mit dem Fuß (ob an den Schenkel oder auf die Brust konnte eben-
falls nicht endgültig geklärt werden) stellte als körperlicher Übergriff eine Ehrver-
letzung dar, die Moser sogar erwägen ließ, Innerbichler zu verklagen und „gebirente 
genugthueung hierfir“ einzufordern. Wenngleich er diese Idee schnell wieder aufgab, 
scheint der (kostenpflichtige) Weg zum Gericht zumindest für Männer keine allzu 
große Hürde gewesen zu sein.68

Andreas Oberhofer



69 Z’nicht = zwider: unfein, unausstehlich, lästig. Josef Tscholl, Die Südtiroler Mundart in Wortschatz 
und Struktur (An der Etsch und im Gebirge 47), 2. Auflage, Brixen 2001, 368.

70 Vgl. Ralf-Peter Fuchs / Winfried Schulze, Zeugenverhöre als historische Quellen – einige Vor-
überlegungen, in: dies., Wahrheit (wie Anm. 24) 7–40, bes. 25.

71 Scheutz, Mahnung (wie Anm. 24) 388 f.
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Was bei allen Schilderungen auffällt, ist, dass Innerbichlers religiöses Weltbild für 
seine Kumpane offenbar keine besondere Rolle spielte. Während die Inquisitoren 
immer wieder nachfragten, ob er verdächtige Reden gegen die Glaubenslehren gehal-
ten habe, gaben die Zeugen meistens an, sich nicht daran erinnern zu können oder 
nichts zu wissen – sie nahmen Innerbichler gewissermaßen in Schutz. Zwar hatte er 
im Wirtshaus mit seinen Reden gegen die Fürbitte der Heiligen sehr wohl Widerstand 
verursacht; an der Rekonstruktion der folgenden Diskurse im Verhör aber zeigt sich, 
dass diese Reden niemals explizit mit seiner akatholischen Überzeugung in Verbin-
dung gebracht wurden. Nur Urban Gruber gab eine sehr direkte Aussage zu Proto-
koll: „[M]an spricht zwar von dem Hofer und denen ybrigen im Glauben verdächtig 
gewordenen Personen noch immerhin, daß diese Leüth zimmlichen lau seyen, iedoch 
weiß ich destwegen keine außfiehrliche Ursach nicht anzugöben.“ Abgesehen davon, 
dass der Zeuge natürlich keine Ursache für den mangelnden Glaubenseifer der Aka-
tholik/inn/en nennen konnte, sondern einfach die Aufgabe hatte, über diese zu infor-
mieren, fällt hier auf, dass ihnen Gruber nur eine Schwäche im Glauben, nicht aber 
den Abfall vom „richtigen“ Glauben attestierte. Auch hierin könnte ein Hinweis auf 
dem Hofer entgegengebrachten Respekt, seine Integration und die Akzeptanz seiner 
Person durch seine katholische Nachbarschaft gesehen werden. Dass Protokolle näm-
lich auch eine deutlichere Sprache sprechen konnten, zeigt ein Dokument aus dem 
Pfarrarchiv St. Johann, der erwähnte Bericht von 1646 (s. o.), ein Auszug aus einem 
Protokoll des Berggerichts, in dem der Vorwurf des Bergrichters gegen zwei Knap-
pen enthalten ist: „Es [Ihr, A. O.] habt znichte luterische Piecher […]; seyn es alles 
verlogen Sachen, und wenn sy Unser Frau und die Heiligen nit fir Firpitter halten so 
seyndt sy lutherisch und des Teufels“.69

Auch wenn die verhörten Zeugen danach strebten, Innerbichler möglichst wenig 
bloßzustellen und sowohl sich selbst als auch den Angeklagten in Schutz zu nehmen 
und nicht in Widersprüche zu verstricken, versuchten die verhörenden Kommissäre – 
eine typische Eigenschaft von Zeugenverhören – durch die Einvernahmen vermeint-
lich negative Charakterzüge des Angeklagten herauszufinden. So gaben sie etwa an 
einer Stelle eine vorgefertigte Einstellung gegenüber Innerbichler zu erkennen, die es 
zu bestätigen galt: „Man habe vernomen, daß der Hofer in der Walchen ein beredter 
Baursmann seye.“ Die Eigenschaft, beredt oder vielmehr geschwätzig zu sein, galt 
als ausgesprochen negativ; die Frage zielte somit darauf ab, den Angeklagten zu dis-
kreditieren.70 Eine weitere Aussage, die den Leumund des Hofer beleuchten sollte, 
ist folgende: „Insgemein sagt man, daß der Hofer nicht gar zu gern bey der Arbeit 
und zu Haus bleibe, auch daß derselbe gerne die Leut vexire.“ Der Müßiggang, das 
Herumvagieren, galt wie auch die Geschwätzigkeit als ausgesprochen negativer Cha-
rakterzug.71

Die Verhöre geben somit bis zu einem gewissen Punkt Aufschluss über die dörf-
liche Sozialstruktur, wenn wir etwa auch die Verwendung von Vor-, Familien- und 
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72 Vgl. Messner, Wirtschafts- und Sozialgeschichte (wie Anm. 65) 92. Bereits 1912 stellte Hans 
Sturmfeder fest: „Vielen, vielen gab das einstige Bergwerk Arbeit und Verdienst. Zwar kann man 
von einem eigentlichen Knappenstand nicht reden, denn jeder Talbewohner arbeitete mit. Wenn 
die Arbeit auf dem Hofe fertig war, oder wenn ein Bauernfeiertag einfiel, gingen Knecht und Magd 
‚erzziehen‘“. Hans Sturmfeder, Das Prettauer Bergwerk, in: Allgemeiner Tiroler Anzeiger 2 (1912) 
11. Zur Beteiligung von Frauen im und am Bergwerk vgl. Sensenig, Bergbau (wie Anm. 62) 52 f. 
Explizite Studien über Knappen, die zugleich Bauern waren, stehen noch aus, die parallele Arbeit in 
Bergbau und Landwirtschaft wird aber angenommen: „Darüber hinaus hatten die Bergarbeiter das 
Recht bis zu vier Wochen unbezahlten Urlaub zu nehmen, um in der Landwirtschaft zu arbeiten.“ 
Ebd. 58.

73 Behringer, Gegenreformation (wie Anm. 49) 283. 
74 Helga Schnabel-Schüle, Ego-Dokumente im frühneuzeitlichen Strafprozeß, in: Schulze, Ego-

Dokumente (wie Anm. 3) 295–317, bes. 308. 
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Hof- bzw. Vulgonamen untersuchen. In der Regel werden die verhörten Personen 
sowohl von ihren Nachbarn als auch von den verhörenden Vertretern der geist lichen 
und weltlichen Obrigkeit mit den Hofnamen bezeichnet. Der Familien- oder Nach-
name wird einmal als „Schreibname“ angegeben, eine Bezeichnung, die in Südtirol 
noch heute hin und wieder begegnet („Wie schreiben Sie sich?“). Im Fall des „Jäger 
Jendl“ weicht man wohl aufgrund des Fehlens eines Hofnamens auf die Berufs-
bezeichnung aus. Eine Passage aus dem Verhör des Urban Gruber, die durch die Kor-
rekturen auch Auskunft über den Schreibprozess bei der Anfertigung des Protokolls 
gibt, ist die Folgende: „Es ist der Lechner, der mit dem Fuß gestossene Wasserer Josele 
Joseph Notdurffter, der Jäger Jendl, der Jakob Füchßl Fuchß, und der altb Unter-
altbrecher, dan ein mir unbekanter Schuster gögenwertig geweßen.“ Interessant ist 
ferner, dass bei der Charakterisierung des Peter Moser an erster Stelle – noch vor der 
Berufsangabe Bauer – erwähnt wird, dass er das Amt eines Kirchpropstes bekleide. 
Diese Aufgabe wurde gewissermaßen als Ehrenamt protokolliert, das im dörflichen 
Umfeld Vertrauenswürdigkeit zum Ausdruck brachte.

Auffallend ist schließlich, dass mehrere Befragte aussagten, nicht nur Bauern, 
sondern auch Knappen zu sein. Die Verbindung aus Landwirtschaft und Bergbau 
scheint die gängige Form der Berufsstruktur im hinteren Ahrntal, vornehmlich in 
Prettau, gewesen zu sein.72 Insofern erklärt sich die von Innerbichler beinahe ent-
schuldigend gewählte Formulierung, er ernähre sich und die Seinen „lediglich mit 
der Paurschafft“.

Wissen und Nicht-Wissen, Erinnern und Vergessen

Als weiterer Aspekt, der die Analyse von Verhörprotokollen interessant macht, ist 
jener der Unterscheidung zwischen subjektiver und objektiver Wahrheit zu nennen, 
der mit bewusster Verschleierung, fehlender Erinnerung, aber auch mit sozialem 
Wissen oder Alltagswissen in Zusammenhang steht. Wolfgang Behringer empfiehlt, 
den Wahrheitsgehalt von Aussagen in Verhörprotokollen mit Hilfe anderer Quellen 
zu überprüfen,73 was im konkreten Fall aber aufgrund des weitestgehenden Fehlens 
ergänzenden und kontrastierenden Materials kaum möglich ist. Helga Schnabel-
Schüle regt an, die Aussagen verschiedener Zeug/inn/en bzw. Angeklagter als Korrek-
tiv für deren Selbstaussagen zu verwenden.74 Auch diese Methode stößt im konkreten 
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Fall rasch an ihre Grenzen, da bereits durch die Kommissäre mehrmals in Erfahrung 
gebracht wurde, dass es im Vorfeld der Untersuchung Versuche der Einflussnahme 
auf Zeugen und deren perspektivische Aussagen gegeben hatte. Nicht nur in diesen 
Bemühungen, den Verlauf eines Verhörs nach eigenen Wünschen gestalten zu wol-
len, schlagen sich enge Verflechtungen nieder. Die Verhörten wussten auch, dass sie 
Glieder in einer Kette waren. Obwohl sie nach abgelegter Aussage zum Schweigen 
verpflichtet wurden, blieben die Befragungsinhalte nicht geheim. Diese rasche Infor-
mation und Absprache ist auch bei den in meinem ersten Beitrag untersuchten Ver-
hören der Stockmayr-Töchter beobachtbar, die im Gegensatz zum hier beschriebenen 
Fall nicht als Zeuginnen, sondern als Angeklagte einvernommen worden waren.75 
Die soziale und wirtschaftliche Vernetzung der frühneuzeitlichen Dorf- und Tal-
gemeinschaft war bekannt und führte bereits im 18. Jahrhundert zur Praxis, deut-
licher als zuvor die emotionale Haltung einer bzw. eines Aussagenden gegenüber den 
Angeklagten zu erheben und zu einem Entscheidungsfaktor werden zu lassen.76

„Objektive Wahrheit“ wird in den untersuchten Verhören wohl vor allem in den 
Fällen zu finden sein, in denen sich die Zeugen und der Verdächtigte aufgrund des 
geleisteten Eides verpflichtet sahen, die Wahrheit zu sagen. Meineid zog nicht nur 
weltliche Folgen nach sich, sondern es drohte – neben der Gefahr, die Schwurfinger 
(Daumen, Zeige- und Mittelfinger) zu verlieren77 – auch der Verlust des Seelenheils: 
Meineid und Eidbruch kamen als Verstoß gegen das zweite Gebot der Gottesläste-
rung gleich, die als schwere Sünde galt. Dies war den Menschen des 18. Jahrhun-
derts durchaus bewusst und wurde ihnen von weltlichen und geistlichen Obrigkeiten 
immer wieder in Erinnerung gerufen.78

Jedenfalls bemühten sich die Inquisit/inn/en – dies ist ein charakteristisches Merk-
mal frühneuzeitlicher Verhöre –, möglichst wenig Information preiszugeben. Immer 
wieder wird angegeben, dass man eine Episode nicht bewusst miterlebt habe bzw. sich 
an eine Aussage oder einen Vorgang nicht erinnern könne.79 Ob es sich bei Letzterem 
um tatsächliche Vergesslichkeit handelte oder das Vorspiegeln fehlender Erinnerung, 
kann nicht mehr entschieden werden. Dass die Angabe, sich nicht entsinnen zu kön-
nen, eine beliebte Strategie war, um die Angeklagten, andere Zeugen oder sich selbst 
in Schutz zu nehmen, wussten die Inquisitoren gut. Sie griffen auf Gegenstrategien 
wie das Vorlesen von Passagen aus früheren Verhören oder den wiederholten Verweis 
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80 Schulze, Ergiebigkeit (wie Anm. 32) 324.
81 Das sogenannte Ofengestänge (Ofengschal, Ofengeländer) trug in Tiroler Stuben eine Liegebühne 

(Ofenbrücke), die mit der den Ofen selbst umlaufenden Ofenbank beliebte Liegeplätze bot. Während 
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auf den geleisteten Eid zurück, um der Erinnerung der Zeug/inn/en auf die Sprünge 
zu helfen, was allerdings nicht immer erfolgreich war.

Winfried Schulze zitiert die Antwort eines Zeugen auf eine Frage: „Wiß nit, sei 
nit so gescheid.“80 Diese Antwort kommt in den Brunecker Protokollen zwar nicht 
gleich lautend vor, doch finden sich Aussagen wie „Daß weiß ich nicht mehr“. Das 
scheinbare Vergessen wird dabei normalerweise durch die lange Zeitspanne zwischen 
dem Ereignis und dem Verhör erklärt. Befragte gaben an, sich nicht erinnern zu kön-
nen, da sie betrunken gewesen seien. Einer redete sich mit seinem fortgeschrittenen 
Alter  heraus, er könne sich nicht an alles erinnern. Auch eine Krankheit wurde als 
Argument verwendet, kein gutes Gedächtnis mehr zu haben. Mehrere Male findet 
sich auch die Rechtfertigung, während des Ereignisses eingeschlafen zu sein und die 
geführten Reden und Vorgänge nicht mitbekommen zu haben. Auf heutige Lesende 
wirkt es befremdlich, dass es offenbar nicht ungewöhnlich war, sich in der Wirtsstube 
zum Schlafen hinzulegen: Beispielsweise gab Ingenuin Klammer an, sich auf die Ofen-
dörr gelegt und das Gesprochene nicht mehr mitbekommen zu haben.81 Ein anderer 
Verhörter hingegen, Urban Gruber, hatte sich gar nicht erst vom Tisch wegbewegt, 
sondern war „hinter dem Tisch auf eine[r] Firbank“ eingeschlafen. Hierin bestätigt 
sich die Annahme der Forschung, dass, gerade was Wirtshäuser, Tavernen und ähn-
liche Lokalitäten sowohl im städtischen als auch im ländlichen Bereich betrifft, eine 
Unterscheidung zwischen privater und öffentlicher Sphäre weitestgehend obsolet ist. 
In Hinblick auf die Einvernahme ist die Aussage Klammers – wie andere vergleichbare 
Aussagen – auch dahingehend von Bedeutung, dass ein Rückzug aus dem Gesche-
hen und die Unkenntnis des Vorgefallenen aufgrund der körperlichen Verlagerung 
im Raum angedeutet wird. Während Winfried Schulze also die oben zitierte Ausrede 
der Unwissenheit als „gewiß ehrlich“ einstuft,82 dürfte in den auffallend schnell ein-
schlafenden oder betrunkenen Ahrntalern und in ihrem Nicht-zugehört-Haben bzw. 
Vergessen-Haben doch – wenn auch nicht in allen Fällen – eine Strategie zu erken-
nen sein. Der Hinweis auf fehlende Erinnerung kann jedenfalls als tatsächliches Ver-
gessen ebenso interpretiert werden wie als vorgetäuschte Ahnungslosigkeit und „eine 
momentane Weigerung, die Mühe auf sich zu nehmen, sich exakt zu erinnern“.83 

Abgesehen von der Möglichkeit und Unmöglichkeit der genauen Erinnerung 
aufgrund eines doch recht großen zeitlichen Abstandes zwischen Ereignis und Ver-
hören (im konkreten Fall etwa sechs bis acht Monate) ist somit auch die Frage nach 
der Rekonstruktion eines in der Vergangenheit liegenden Ereignisses von Interesse. 
Welche Informationen bewusst erinnert, verborgen oder zur echten Erinnerung hin-
zugefügt wurden, ist aus heutiger Sicht nicht zu unterscheiden; die Kommissäre 
konnten wenigstens aus der Gestik und Mimik der Befragten weitere Rückschlüsse 
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ziehen. Wesentlicher ist aber die Untersuchung dessen, was den Zeugen als berichtens-
wert erschien (beispielsweise die freiwillige Aussage des Georg Hopfgartner, wonach 
Innerbichler Prunk und Pomp in Altötting als „Blenderey“ abgetan habe). Damit 
ergeben sich teilweise recht unterschiedliche Sichtweisen auf ein und denselben Vor-
gang und dessen Beweggründe, einen Ort und die Rollen der Beteiligten. Geschildert 
wird somit nicht vergangene Wirklichkeit, sondern individuelle, subjektive Wahr-
nehmung vergangener Ereignisse samt der Konstruktion von Geschichten, Charak-
teren und Identitäten.84 

Schrift und Sprache

Ein wesentlicher Bereich, über den die Verhörprotokolle Auskunft geben, ist jener der 
mündlichen und schriftlichen Ausdrucksweise unterschiedlich literalisierter Schichten, 
die sich an den intrinsischen Merkmalen der Protokolle zeigt. Diese können gemein-
sam mit der äußeren Form der in Bruneck überlieferten Schriften zu einer Einordnung 
und Kritik der Quelle beitragen, die letzten Endes aber nur durch die Abgleichung von 
parallelen Überlieferungen in anderen Archiven vervollständigt werden kann. Somit 
sind die nachfolgenden Feststellungen nur als Zwischenbericht zu lesen. 

Zunächst ist danach zu fragen, ob es sich bei den Dokumenten um Reinschrif-
ten oder um Gesprächsmitschriften handelt. Die Anfertigung von Reinschriften war 
bei Verhörprotokollen gängige Praxis.85 Die Protokolle wurden verlesen und danach 
durch die/den Verhörte(n) unterschrieben bzw. mit einem Kreuzzeichen als Signatur-
ersatz unterfertigt. Die untersuchten Protokolle tragen zwar (großteils) die Original-
unterschriften der Befragten, sind aber von den Kommissären weder unterschrieben 
noch gesiegelt, was untypisch ist.86 Anzunehmen ist deshalb, dass es sich bei den 
Akten in Bruneck um Zweitausfertigungen handelt, während (wie im Auftragsschrei-
ben gefordert) eine Tranche von Originalen mit den Unterschriften und wohl auch 
den Siegeln der Kommissäre nach Brixen geschickt wurde.

Schriftbild, Tintenfluss und das weitgehende Fehlen von Korrekturen (Einfügun-
gen, Streichungen) lassen eher auf die Niederschrift in einem Zug und somit auf eine 
später angefertigte Reinschrift schließen als auf eine satzweise Mitschrift mündlicher 
Aussagen mit sofortiger Transposition in die Standardsprache. Wäre es denkbar, dass 
die Verhörten bis zur Fertigstellung einer Reinschrift warten mussten, um danach 
ihre Unterschrift unter das abgeschriebene Protokoll zu setzen? Mehrere Stellen in 
den Brunecker Protokollen geben Hinweise auf die eine oder andere Deutung, d. h. 
auf eine nachträgliche Reinschrift und auf eine authentische Gesprächsmitschrift. So 
kann beispielsweise eine Passage wie „die Heilige[n] brauche man nicht mehr“ als 
Mitschrift einer Aussage gewertet werden, bei der die Feder des Protokollanten gewis-
sermaßen dem gesprochenen Wort vorauseilte und das Protokoll im Nachhinein 
durch Streichung korrigiert werden musste. Denkbar ist aber auch, dass der Verhörte 
nach dem abschließenden Vorlesen des Protokolls nach der Korrektur verlangte. Das-
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selbe gilt für den Satz: „[S]o bin ich bey den Melcher Wirth ybernachtet weckh und 
zum Planckh-Stainer Wirth hingegangen“, wo ebenfalls das gestrichene Wort auf 
eine vorschnelle Mitschrift einer mündlichen Aussage hindeuten kann, deren Inhalt 
dadurch aber grundlegend geändert wird. 

Die bereits erwähnte Floskel addens ex se begegnet an Stellen, an denen der Befragte 
aus eigenem Antrieb etwas anfügen wollte, nach dem eigentlich nicht gefragt war. So 
findet sich etwa an einer Stelle folgende Ergänzung: „Addens ex se: Nun fallet mir 
auch der Niderwisser Johann Steeger bey, der ebenfahl[s] anweesig gewesen ist.“ Der 
Einschub signalisiert eventuell eine Nachdenkpause während des Verhörs. An dieser 
Stelle unterlief dem Aktuar ein Fehler, den er sogleich korrigierte: „Die Leute mögen 
sagen waß sie wollen, es seye ist nicht wahr, daß ich die mir vorgehaltene Worth 
gesprochen hab.“ Die zunächst verwendete indirekte Rede wird durch die Ersetzung 
des Wortes seye durch ist nachträglich in eine vermeintliche direkte Rede transponiert. 
Derartige Kleinigkeiten lassen Zweifel an einer wortgenauen Mitschrift der Verhöre 
aufkommen und sprechen eher für die nachträgliche Reinschrift.

Der Nachtrag von Passagen, etwa auf der linken Seite des brüchig beschriebe-
nen Papiers, gibt keine sichere Auskunft in dieser Frage. Wenn beispielsweise in die 
Aussage, dass Innerbichler Notdurfter „mit dem Fueß einen Stosß […] versezet“ 
habe, durch Verweis die Angabe „auf der Seiten auf den Schunckhen“ nachträglich 
eingefügt wurde, so kann es sich hier genauso gut um einen Lapsus des Schreibers 
beim Anfertigen der Reinschrift nach dem Verhör handeln. Aufschlussreicher ist eine 
andere Passage, nämlich als Innerbichler die Erlaubnis bekommt, die Genehmigung 
seiner Bücher durch den Kuraten einzuholen. Zumindest in diesem Fall wird für 
den folgenden Tag ein weiteres Treffen anberaumt, was tatsächlich darauf hindeuten 
könnte, dass alle Verhörten die Möglichkeit hatten, bei weiteren Zusammenkünften 
mit den Kommissären die Reinschriften der Protokolle zu unterzeichnen.

Unscheinbare Hinweise weisen an einigen Stellen auf eine Umformung des Gesag-
ten hin, andernorts wird explizit die wortwörtliche Übernahme mündlicher Aussagen 
ins Schriftliche betont. Es finden sich Hinweise auf Selbstkorrekturen (gestrichene 
und ersetzte Passagen) sowohl in den Fragen als auch in den Antworten, Hinweise auf 
die wörtliche Rede des Befragten (addens ex se) und ähnliche Elemente. 

Neben addens ex se gibt es andere erklärende Einschübe der Schreiber, die den 
Lesenden das Nachvollziehen der Befragung erleichtern sollten. Beispielsweise er- 
klärte Klammer scheinbar, dass er sich „kurz darauf auf dem Ofen (das ist auf der 
so genannten Dörr) hinaufgelegen“ habe. Der erklärende Einschub in Klammern 
dürfte durch den Schreiber eingefügt worden sein, der glaubte, eine Erklärung für 
das Liegen auf dem Ofen gleichsam mit dem Protokoll mitliefern zu müssen. Der 
Befund, dass übliche korrigierende Einschübe (reverendo, salva venia) für unflätige 
Ausdrücke nicht verwendet wurden, erklärt sich damit, dass sich in den untersuchten 
Texten außer vielleicht Taufl (Teufel) oder Mauhl (Maul, Mund) keine besonders der-
ben Begriffe finden, was eigentlich bemerkenswert ist, da doch die grobe Wirtshaus-
sprache der frühen Neuzeit abgebildet wurde.87
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Die Ankündigung formalia weist auf die wortwörtliche Verschriftlichung mund-
artlicher Ausdrücke hin. Sie findet sich beispielsweise vor der Aussage „Dir wäre 
Noth, das man dir das Mauhl zueschlagete“, aber auch vor Gesprächspartikeln, die 
man offenbar als verfahrensrelevant festhalten wollte: Der Hofer habe „nicht anderes 
geantwortet, als formalia ä so, ä so“ (Unterstreichung im Original).88 In dieser Beto-
nung des Mündlichen ist eigentlich der klarste Beweis dafür zu sehen, dass die proto-
kollierten Aussagen eine Überarbeitung, vielleicht auch einen Auswahlprozess durch-
liefen, bevor sie als Reinschrift transkribiert wurden. Andererseits aber finden sich 
auch mundartliche Ausdrücke ohne Kennzeichnung (etwa bei Georg Hopfgartner: 
„So viel ich noch aufdencke“). Die Kommissäre hingegen bemühten sich durchwegs 
um eine korrekte und bisweilen gestelzt wirkende Sprache. Ausdrucksweisen wie lest 
abgeschinnen Jahrs (im vergangenen, „abgeschienenen“ Jahr) kennen wir aus anderen 
obrigkeitlichen Quellen wie beispielsweise Mandaten.

In mehreren Fällen gibt es eine Diskrepanz zwischen Frage und Antwort, die 
darauf hindeuten könnte, dass mehr gesprochen wurde, als tatsächlich im Protokoll 
steht: Gruber berichtete, dass der Hofer dem Notdurfter einen Stoß mit dem Fuß 
versetzt habe, und ergänzte: „[W]ohin aber der Stosß mit dem Fus beschechen seye, 
habe ich nit gesechen.“ Nach dem Ziel des Trittes war allerdings nicht gefragt wor-
den. Der Verhörte wusste offenbar, dass die Unterscheidung zwischen Schenkel und 
Brust verfahrensrelevant war. Ähnliches gilt für die Aussage des Georg Hopfgartner, 
nicht zu wissen, ob Innerbichler in seinem Wirtshaus betrunken gewesen sei oder 
nicht. Dieser Aspekt war in der Frage, wie sie dem Protokoll zu entnehmen ist, gar 
nicht thematisiert.

Obige Aussage des Urban Gruber ist auch wegen zweier sprachlicher Aspekte in- 
teressant: Zum einen findet sich ein Dialektwort (gehling), das vermutlich als direkte 
Niederschrift des Gesagten Eingang in das Protokoll gefunden hat, da es zum Wort-
schatz sowohl des Befragten als auch des Protokollanten gehörte. Andererseits findet 
sich mit dem Ausdruck vexieret ein Begriff, der kaum zum Vokabular des Bauern und 
Knappen Gruber gehört haben dürfte. An dieser Stelle ist somit wohl ein Eingriff des 
(geistlichen) Schreibers in das Protokoll und die hochsprachliche Überformung einer 
mundartlich getätigten Aussage zu erkennen. Jakob Innerbichler gab an, das Buch, 
das er von seinem Vater geerbt habe, sei durch den Pfarrer revidieret (geprüft, geneh-
migt und mit einem entsprechenden Eintrag versehen) gewesen. Das Wort revidieret 
gehörte zwar vermutlich nicht zum Wortschatz des Befragten, es wurde aber durch 
die Kommissäre in der Frage verwendet und offenbar durch den Befragten aufge-
griffen. Dieses Beispiel zeigt, wie akkurat eine Analyse der Sprache der Protokolle 
sein müsste, um möglichst vielen der Nuancen, welche diese Quellengattung an der 
Schnittstelle zwischen gesprochener und geschriebener Sprache aufweist, gerecht zu 
werden. 

Dass die Frage nach den möglichen Adressaten der Protokolle (der Hofrat in 
Brixen, der Fürstbischof, der Landesfürst) und somit die versuchte Perfektionierung 
der Kommunikation zwischen Sender und Empfänger mit eventuell auch zwischen-
geschalteten Instanzen ebenfalls eine Rolle spielt und für eine linguistische Analyse 
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von Interesse wäre, sei hier ebenso vermerkt wie die Aufschlüsse, die wir aus den 
Protokollen – und zwar nicht nur aus den eigenhändigen Unterschriften – über das 
Schreiben- und Lesen-Können erhalten: Von Interesse ist etwa, dass Jakob Innerbich-
ler offenbar Zeitungen las. Ebenso aufschlussreich ist die Wendung Urban Grubers, 
wonach er sich wegen überstandener Erkrankungen „fast alles aufschreiben“ müsse. 
Dies weist darauf hin, dass seine Kenntnis des Schreibens über die reine Signierfähig-
keit hinausging und er somit nicht zur Gruppe der funktionalen (Schreib-)Analpha-
beten gehörte, die nur ihren Namen und einzelne Wörter zu Papier bringen konn-
ten.89 Damit sind einige Punkte skizziert, an denen weitere Forschung zum Thema 
Schrift und Sprache, Literalität und Alphabetisierung anschließen kann.

Schluss

Diese kurz angerissenen Themen sollen verdeutlichen, was aus den Protokollen durch 
Quer-, Längs- und Schräglesen herausgefunden werden kann, obwohl die Verhörten 
die Strategie verfolgten, möglichst wenig von ihrer Lebenswelt preiszugeben, während 
die Verhörenden in erster Linie darauf abzielten, Verfahrensrelevantes zu produzieren 
und Belastendes zutage zu fördern.90 Verhörprotokolle werden nach Johann Gustav 
Droysen (1808–1884) nicht der bewussten Überlieferung (Tradition), sondern den 
Überresten zugeordnet. Sie gehörten lange Zeit nicht zum vorrangig archivierungs-
würdigen Material, weshalb die überlieferten Stücke heute umso wertvoller für die 
Forschung sind.91 Die Verhör- und Zeugenbefragungsprotokolle erlauben Einblicke 
in das Alltagsleben – im konkreten Fall in das Leben im 18. Jahrhundert in einem 
alpinen Tal –, die aus anderen Quellen in dieser Weise nicht zu gewinnen sind. Sie 
erhellen eine historische Realität, die normalerweise kaum Eingang in die schrift-
liche Überlieferung gefunden hat. Dies zeigt sich am konkreten Beispiel besonders 
deutlich: Die Suche nach Quellen, die über Sein und Handeln in einer Wirtsstube 
in einem Dorf des 18. Jahrhunderts Auskunft geben, wird bald im Nichts verlaufen, 
unser Bild dieser Zeit verdanken wir in der Regel eher idealisierten Darstellungen in 
der Genremalerei, Literatur, in Filmen oder in der musealen Aufbereitung. Verhör-
protokolle über die Aussagen von Menschen, die an diesem Sein und Handeln direkt 
beteiligt waren und darüber – wenn auch gezwungen – Auskunft gaben, sind deshalb 
höchst willkommene Grundlagen für das Herausfiltern zusätzlicher Informationen 
zu einer Kultur, die uns trotz der gefühlten Nähe und Vertrautheit relativ fremd ist. 
Der besondere Vorteil der Verhörprotokolle liegt dabei darin, dass es sich um Nieder-
schriften von Aussagen handelt, die zum Teil intime Einblicke in Praktiken, Symbole 
und Mechanismen sozialer Vernetzung erlauben.

Gerade der Charakter der Verhörprotokolle, bei denen es sich – um das Modell 
von Peter Koch und Wulf Oesterreicher zu strapazieren – um konzeptionell münd-
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92 Vgl. Dürscheid, Einführung (wie Anm. 89) 43–53.
93 Zur Problematisierung von Winfried Schulzes Begriff der Ego-Dokumente vgl. Christine Hämmer-

ling / Daniela Zetti, Einführung, in: Das dokumentierte Ich. Wissen in Verhandlung (Interferen-
zen 26), hg. von dens., Zürich 2018, 7–15.

94 Schulze, Ergiebigkeit (wie Anm. 32) 322. Zur Selbstwahrnehmung vgl. auch: Schnabel-Schüle, 
Ego-Dokumente (wie Anm. 74) 308 f. 
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liche und medial schriftliche Quellen handelt,92 zeichnet sie als Ego-Dokumente aus, 
die trotz aller Schwierigkeiten der Quellenkritik doch (salopp formuliert) nahe am 
Geschehen sind. Auch wenn es nicht die eigene Hand der Verhörten war, die ihr 
Ich mit seinen Emotionen, Überzeugungen oder Wahrnehmungen auf das Papier 
übertrug, wie dies beispielsweise bei einem Brief oder einem Tagebuch der Fall ist,93 
legen die Schriften – um mit Winfried Schulze zu sprechen – Informationen über 
Lebensläufe, Mobilität, die Kenntnis der Welt außerhalb eines Dorfes, die Einschät-
zung der Obrigkeit und nicht zuletzt die Selbsteinschätzung der Aussagenden in der 
Gesellschaft offen.94

Zur Aussagekraft von Verhörprotokollen





1 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 28.2.1839, 65. − Die aus den gedruckten und handschriftlichen 
Quellen stammenden Zitate berücksichtigen die Groß- und Kleinschreibung sowie Zeichensetzun-
gen, Sonderzeichen und Unterstreichungen des Originals. Abbreviaturen für Endungen (-en/-er) 
und Doppelkonsonanten (m/n) werden aufgelöst. Ergänzungen von Abkürzungen und Erklärungen 
durch den Verfasser sind in eckigen Klammern zu finden. Schreibungen im lateinischen Alphabet 
(vor allem bei Namen, Spezialbegriffen etc.) im Rahmen der verwendeten Kurrentschrift werden 
kursiv gesetzt.

In Memoriam Dipauli: Krankengeschichte, Tod und Andenken. 
Zum 180. Todestag von Andreas Alois Dipauli (1761–1839)

Hansjörg Rabanser

Ohne Zweifel war die Nachricht vom Tod des Appellationsgerichtspräsidenten An- 
dreas Alois Dipauli Freiherr von Treuheim am 25. Februar 1839 in Innsbruck rasch 
publik geworden, doch erst am 28. Februar konnte die Leserschaft der Zeitung Bote 
für Tirol und Vorarlberg offiziell vom Ableben desselben erfahren, allerdings aus dem 
erstgereihten Beitrag der Ausgabe: 

„Innsbruck, den 26. Febr[uar]. Gestern erlitt Tirol einen schweren Verlust. 
Im ehrwürdigen Alter von 78 Jahren starb der Präsident des k. k. tirolisch-
vorarlbergischen Appellationsgerichtes und Vorstand des tirolischen Ferdinan-
deums, Andreas Alois Di Pauli Freiherr von Treuheim. Mehr als ein halbes 
Jahrhundert hatte der große Mann mit der seltensten Thätigkeit und Ausdauer 
dem Staate gedient, seines Vaterlandes Schicksale und Gefahren mit der größ-
ten Hingebung getheilt, und war von der Huld des Monarchen mannigfaltig 
geehrt. Richter durch 53 Jahre in allen Abstufungen des Dienstes war er ein 
Vorbild der strengsten Gerechtigkeit und der gewissenhaftesten Pflichterfül-
lung; als Gelehrter ein gediegener Geschichtsforscher, ein edler Kunstfreund 
und unermüdeter Beförderer alles Guten und Schönen, die väterliche Stütze 
von manch’ jungem Talente. Seine herrlichen Eigenschaften waren durch die 
reinste Frömmigkeit und Religiosität erhöht. Er gehörte in die Zahl jener 
großartigen ausgezeichneten Charaktere, wie sie in seltener Erscheinung Län-
der zieren, und welche die ganze Laufbahn ihres Wirkens auf allen Schritten 
durch reiche Früchte bezeichnen.“1

Der kurze Artikel ruft eine vielfältig tätige, spannende Person in Erinnerung, doch 
wurde bis dato weder dem „ausgezeichneten Charaktere“ die nötige Achtung gezollt, 
noch ein eingehender Blick auf die „reiche[n] Früchte“ von dessen umfangreichem 
Wirken geworfen. Eine Biographie Dipaulis ist nach wie vor ein Desiderat. Dass die 
Erarbeitung und Abfassung einer Lebensbeschreibung, die der Person und Tätigkeit 



2 Hansjörg Rabanser, Dipauli(ana). Ein Sammler. Eine Sammlung, in: Tiroler Heimat 82 (2018) 
243–264. Mit Angaben der wichtigsten Literatur zu Andreas Alois bzw. der Familie Dipauli.

3 Zum Nachlass von Andreas Alois Dipauli: Verzeichnis der Familienarchive und persönlichen Schrif-
tennachlässe zur österreichischen Geschichte 1500–2000, hg. von Michael Hochedlinger / Martin 
Krenn / Simon Peter Terzer (Veröffentlichungen der Kommission für Neuere Geschichte Öster-
reichs 116 / Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs, Sonderband 14), Wien/Köln/Weimar 
2018, 208. 

4 Zu Alter, Tod und Trauer im 19. Jahrhundert: Thomas A. Cole / Claudia Edwards, Das 19. Jahr-
hundert. Aufbruch in den Wohlfahrtsstaat, in: Das Alter. Eine Kulturgeschichte, hg. von Pat Thane, 
Berlin 2005, 211–261; Anne Martin-Fugier, Riten der Bürgerlichkeit, in: Philippe Ariès / Georges 
Duby, Geschichte des privaten Lebens, Band 4: Von der Revolution zum Großen Krieg, hg. von 
Michelle Perrot, Augsburg 1999, 201–265, bes. 259–264. – Mit speziellem Fokus auf Tirol: Susanne 
E. Rieser, Sterben, Tod und Trauer. Mythen, Riten und Symbole im Tirol des 19. Jahrhunderts 
(Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft, Sonderheft 77), Innsbruck 1991.
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bzw. der Wirkung Dipaulis gerecht wird, aufgrund des umtriebigen Lebens und der 
zahlreichen Interessen kein leichtes Unterfangen ist, wurde bereits in einem früheren 
Beitrag zu diesem dargelegt.2 Dem darin geäußerten Vorschlag, sich dem komplexen 
Leben Dipaulis durch Detailstudien anzunähern, wird hier Rechnung getragen, denn 
2019 jährt sich zum 180. Mal sein Todestag. Aus diesem Grund steht im folgenden 
Aufsatz keine Würdigung Dipaulis im Vordergrund, wie man es vielleicht erwarten 
würde, sondern vielmehr dessen Krankheitsgeschichte, das Ableben und die Bestat-
tung sowie die Memoria.

Die Behandlung dieser Themen ist aufgrund der reichhaltigen, teilweise äußerst 
detaillierten und vor allem aus dem nächsten Umfeld Dipaulis stammenden Quellen 
möglich. Zu nennen wären dessen für seine Söhne verfasste Selbstbiographie sowie 
die Korrespondenz, in erster Linie jene mit den Freunden. Die aussagekräftigsten 
Dokumente finden sich jedoch im Nachlass:3 Neben dem ausführlichen Kranken- 
und Sterbebericht aus der Hand des Sohnes Alois Dipauli und einer weiteren von die-
sem schriftlich niedergelegten Erinnerung zum häuslich-familiären Leben und dem 
Sterben Dipaulis sind es vor allem der Autopsiebericht bzw. die Arztrezepte, welche 
Rückschlüsse auf die Krankheiten zulassen. Nachrufe und Würdigungen in diversen 
Medien, Gedichte anlässlich der Beerdigung und nachfolgender Gedächtnisveran-
staltungen sowie Zeugnisse der Erinnerungskultur – etwa in Form von (literarischen) 
Denkmälern und Medaillen – runden das Bild ab.

Zugegebenermaßen ist es ein recht voyeuristisch-intimer Blick, der hier auf den 
Menschen Dipauli gerichtet wird und dessen körperliche Gebrechen bzw. dessen 
Sterben in den Mittelpunkt stellt. Noch dazu, weil die Themen Alter, Hinfälligkeit 
und Gebrechlichkeit sowie Tod in der heutigen Gesellschaft nur zu gerne aus der 
Gedankenwelt und dem Gesichtskreis verbannt werden. Auch wenn diese Entwick-
lung im 19. Jahrhundert ihren Anfang nahm, so waren die Themen Krankheit und 
Tod damals zu großen Teilen doch noch deutlich stärker in den Alltag, ja sogar in 
die privaten Räumlichkeiten integriert.4 Die durchschnittliche Lebensdauer war im 
Laufe des 19. Jahrhunderts merklich gestiegen, in erster Linie natürlich in den bes-
sergestellten Kreisen, da die materielle Versorgung und der entsprechende Lebensstil 
die Gesundheit und die Lebenserwartung bestimmten. Das vermögende (Bildungs-)
Bürgertum – dazu durfte sich die Familie Dipauli zählen – konnte sich einen ent-
sprechenden Lebensstil leisten. Seine Mitglieder erhielten im Alter meist die nötige 
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5 Zum Krankenhaus allg.: Angela Groppi, Das Krankenhaus, in: Orte des Alltags. Miniaturen aus der 
europäischen Kulturgeschichte, hg. von Heinz-Gerhard Haupt, München 1994, 260–266; Rieser, 
Sterben (wie Anm. 4) 88–89.

6 Johann Baptist Primisser: * 23. August 1739 in Prad; Verwalter der Ambraser Sammlungen; 
† 8. Februar 1815 in Wien. Vgl.: Gertrud Pfaundler-Spat, Tirol-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
über Menschen und Orte des Bundeslandes Tirol, Innsbruck 2005, 446–447. – Man vgl. hierzu 
zwei Briefe aus der Hand Dipaulis an Primisser vom 4. September und 20. September 1812, die 
deutlich aufzeigen, wie offen über (durchaus auch kompromittierende) Erkrankungen und Leiden 
korrespondiert wurde. Zu finden unter: Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (TLMF), Sonder-
sammlung Autographen: Andreas Alois Dipauli.

7 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, 
o. fol.

8 Alois Dipauli: * 24. Januar 1806 in Innsbruck; † 29. März 1889 in Kaltern. Vgl.: Archiv der Dom-
pfarre St. Jakob/Innsbruck, Taufbuch 24 (1804–1821), fol. 41v–42r. Südtiroler Landesarchiv (SLA), 
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Hauspflege bzw. ärztliche Versorgung und starben zuhause im Kreis der Familie, zum 
Großteil darauf vorbereitet, mit den Sterbesakramenten versehen und im Wissen, 
dass das materielle Auskommen der Familie mehr oder weniger gesichert war. Der 
Tod in einer öffentlichen Anstalt blieb den Wohlhabenden erspart, galten Kranken-
häuser doch weniger als Orte therapeutischer Maßnahmen und der Heilung, sondern 
vielmehr als Orte des Sterbens unter veralteten, ungesunden Bedingungen in meist 
überfüllten Räumlichkeiten.5

Der breiten Öffentlichkeit konnten sich die Vertreter des Bürgertums aber den-
noch nicht entziehen, waren sie doch meist Personen des allgemeinen Interesses. Ihr 
Leiden und Sterben im privaten Raum wurde durchaus verfolgt, begleitet von Mit-
gefühl, Neugier, Bewunderung oder Schadenfreude. Um in den nötigen Kenntnis-
stand zu gelangen, waren keine Höflichkeitsbesuche durch Außenstehende vonnöten, 
da der Freundes- und Bekanntenkreis etwaige Nachrichten verbreiten konnte oder 
sich die Betroffenen meist selbst (und in vielen Fällen noch dazu auffallend offen) zu 
ihren Gebrechen äußerten. Der Umgang mit körperlichen Leiden und Tod bzw. der 
Vergänglichkeitsgedanke generell findet sich in Briefen – im Falle Dipaulis nicht nur 
an enge Freunde, sondern auch entfernte Bekannte wie etwa Johann Baptist Primisser 
(1739–1815)6 in Wien – und Tagebüchern oder er spiegelt sich in der Abfassung von 
Lebensbeschreibungen und Aphorismen-Sammlungen wider. Die Aufzeichnungen 
von und zu Andreas Alois Dipauli bilden hierfür ein anschauliches Beispiel.

1. Der „Augenzeuge“

„Als ergänzender Beitrag zur Selbstbiographie unsers sel[igen]. Vaters dürfte 
eine kleine Darstellung seines häuslichen Lebens und namentlich seiner letz-
ten Lebensmomente erwünschlich sein. Dazu ist aber wohl Niemand mehr 
berufen als ich, der ich das Glück hatte (mit Ausnahme der 2 Schuljahre 1826 
und 1827, die ich bei meinem Bruder in Padua zubrachte) stets im väterlichen 
Hause zu sein.“7 

Ein gewisser Stolz, der aus diesen Zeilen spricht, ist nicht zu überhören, doch Alois 
Maria Johann Timotheus Dipauli (1806–1889)8 war durchaus berechtigt, darauf 
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MA 044/1: Pfarre Kaltern, Totenbuch 1871–1910, S. 183. TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass 
Andreas Alois Dipauli II/3: „Abschrift einiger eigenhändiger Aufzeichnungen meines sel[igen]. 
Vaters in seinem Hausbuche“. Vgl. auch: „Di Paulische Stammtafel“ (mit teils fehlerhaften Anga-
ben zu Namen und Daten), in: Johann Nepomuk Freiherr Di Pauli, Anton Freiherr Di Pauli. Ein 
Lebensbild als Beitrag zur Geschichte Österreichs und Tirols in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts (Schlern-Schriften 19), Innsbruck 1931; Joseph Bergmann, Medaillen auf berühmte und 
ausgezeichnete Männer des Oesterreichischen Kaiserstaates, vom XVI. bis zum XIX. Jahrhunderte. 
In treuen Abbildungen mit biographisch-historischen Notizen, Band 1, Wien 1844, 454–455. Vgl. 
außerdem, doch mit teils fehlerhaften Angaben: TLMF, FB 80718 (handschriftliche Notizen zu 
Dipauli und seiner Familie); des Weiteren: TLMF, Sondersammlung Partezettel.

 9 Maria Anna Aloysia Febronia Mayrl: * 24. Juni 1776 in Bozen; 27. November 1810: Heirat mit 
Andreas Alois Dipauli; † 21. Mai 1835 in Innsbruck. Vgl.: SLA, MA 289/1: Dompfarre Maria Him-
melfahrt Bozen, Taufbuch 1772–1787, S. 311; MA 297/2: Dompfarre Maria Himmelfahrt Bozen, 
Traubuch 1798–1829, fol. 154v–255r; Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Totenbuch 13 
(1826–1849), fol. 116v–117r.

10 Karoline-Charlotte von Schasser: * 20. Juli 1818 in Kaltern; 29. August 1837: Heirat mit Alois 
Dipauli in Trens; † 12. Januar 1894 in Kaltern. Vgl. die Stammtafeln zu den Familien Schasser und 
Dipauli in: Di Pauli, Anton Freiherr Di Pauli (wie Anm. 8).

11 TLMF, Dipauliana (Dip.) 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 84v.
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hinzuweisen, dass er jener Mensch war, 
der seinen Vater wohl am besten gekannt 
hat. Seit der Geburt hatte er sein gesam-
tes Leben im Elternhaus verbracht, 
nur von den Jahren 1826/27 unterbro-
chen, in denen er zur Ausbildung bei 
seinem Bruder in Padua gewesen war. 
Als jüngstem überlebenden Sohn war 
ihm ein Leben an der Seite des Vaters 
quasi vorbestimmt und er fungierte seit 
dem Tod der zweiten Gattin Dipaulis 
bzw. der Stiefmutter Maria Anna Aloy-
sia Febronia Mayrl (1776–1835) am 
21. Mai 18359 als dessen Begleiter und 
Helfer. Mit Alois zog ab 1837 auch des-
sen Gattin Karoline-Charlotte, geborene 
von Schasser (1818–1894)10, in den 
väterlichen Haushalt ein. Andreas Alois 
Dipauli schrieb in seiner Selbstbiogra-
phie hierzu: „[…] und das junge Ehe- 
paar lebet nun bei mir in meiner Wirth-
schaft, mir die Beschwerden des Alters 

mit kindlicher Sorgfalt erleichternd.“11 Das war deutlich untertrieben, denn Alois 
wachte mit Argusaugen über das Wohlbefinden seines Vaters und teilte zur nötigen 
Kontrolle des Nachts sogar das Schlafzimmer mit diesem.

Es mag an dieser Stelle hinterfragt werden, ob Alois Dipauli als jüngster Sohn 
nur aus Pflichtgefühl, tiefer Gläubigkeit (4. Gebot) oder aufgrund der väterlichen 
Macht und Autorität, die sich vor allem auf die Kinder erstreckte, die Rolle des Weg-
begleiters übernahm, oder nicht noch weitere Gründe dafür ausschlaggebend gewe-

Abb. 1: Altersporträt von Alois Dipauli und sei-
ner Gattin Karoline-Charlotte von Schasser, ver-
mutlich 1888. Reproduktion eines Originalfotos 
aus dem Atelier Sebastian August Knoll, Bozen/
Innsbruck, Privatbesitz. TLMF, W 25229.
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12 Zur Vaterfigur allg.: Michelle Perrot, Rollen und Charaktere, in: Ariès/Duby, Geschichte des pri-
vaten Lebens (wie Anm. 4) 127–193, bes. 127–138.

13 Schematismus von Tirol und Vorarlberg für das Jahr 1839, Innsbruck 1839, 211.
14 Ursprünglich war geplant, dass Alois Dipauli wie seine Brüder eine Stelle in Italien erhalten sollte, 

doch als 1835 die zweite Gattin von Andreas Alois Dipauli starb und dieser somit alleine zurück-
blieb, konnte Alois seine Arbeit in Innsbruck antreten. Angeblich soll die gute Beziehung des Vaters 
zu Graf Eduard Taaffe (1833–1895), Statthalter von Tirol und Vorarlberg, dabei eine Rolle gespielt 
haben. Vgl.: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von 
Alois Dipauli, o. fol.

15 Zur Adresse: Schematismus (wie Anm. 13) 209. – Zum Nikolaihaus: Tiroler Landesarchiv (TLA), 
Codex 534 („Neuestes Urkundt Vom St. Nicolai Schuler Haus“). TLMF, FB 9592/11 („Nicolai und 
Josephi Haus.“). Außerdem: Veronika Gruber, Die bauliche Entwicklung Innsbrucks im neunzehn-
ten Jahrhundert (1780–1904) (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs, Neue Folge 7), 
Innsbruck 1976, 522–523; Michael Hofmann, Das Nikolaihaus zu Innsbruck einst und jetzt. Den 
Alt- und Jung-Konviktoren zum 50jährigen Jubiläum 1858–1908 in herzlicher Verehrung und Liebe 
gewidmet, Innsbruck 1908; Brigitte Schneider, Jesuitenkirche und ehemaliges Kolleg, in: Johanna 
Felmayer et al., Die sakralen Kunstdenkmäler der Stadt Innsbruck Teil I. Innere Stadtteile (Öster-
reichische Kunsttopographie LII), Wien 1994, 278–331, bes. 322; Carl Unterkircher, Chronik 
von Innsbruck, Innsbruck 1897, 192. – Dipaulis Jugenderinnerungen an die Zeit im Nikolaihaus 
finden sich in seiner Lebensbeschreibung: TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 5r/v.

16 Josef Maria von Trentinaglia: * 15. Januar 1768 in Innsbruck; ab 1815 Landrat in Trient bzw. ab 
1816 Appellationsrat in Innsbruck; ab 1823 Präses beim Kollegialgericht in Rovereto bzw. ab 1832 
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sen sein könnten.12 Ohne Zweifel stand er in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis 
zu seinem Vater bzw. in dessen Schuld, denn das Amt eines Kriminalaktuars beim 
Stadt- und Landrecht, das er ab 1836 bekleidete13, war trotz allen Fleißes und aller 
eigener Anstrengungen auch dem Einfluss des Vaters zu verdanken.14 Ob Alois auch 
die nötigen materiellen Mittel besessen haben mag, einen eigenen Hausstand zu füh-
ren, ist ungewiss.

Dieser Umstand sollte bei der Durchsicht von Alois Dipaulis Bericht stets im 
Hinterkopf behalten werden, denn wenngleich die Schilderungen zum väterlichen 
Tagesablauf, den Krankheitsbildern und -verläufen detailliert und wohl auch wahr-
heitsgemäß dargestellt sind, darf die Ehrfurcht des Sohnes gegenüber dem Vater nicht 
außer Acht gelassen werden. Allerdings geht Alois in seinen Schilderungen nie so 
weit, auch nur im Ansatz kritische Töne gegenüber seinem Vater anzuschlagen.

Die angemietete Wohnung der Familie Dipauli befand sich im 2. Stock des soge-
nannten Nikolaihauses, im Jahr 1839 mit der Adresse „Universitätsgasse Nr. 257“ 
versehen.15 Die Geschichte des Gebäudes führt in das 16. Jahrhundert zurück, als 
Pater Nikolaus Lanoy 1569 das Haus für 30 bedürftige Schüler stiftete bzw. Erz- 
herzog Ferdinand II. (1529–1595) in den Jahren 1587/88 das Josephihaus (Univer- 
sitätsstraße Nr. 8) und das Nikolaihaus (Sillgasse Nr. 2) für die Unterbringung des 
Jesuitenkollegs bzw. der wenig vermögenden Jesuitenschüler zusammenlegen und 
adaptieren ließ. 1598 wurde der Bau eines neuen Gymnasialgebäudes in die Wege 
geleitet und zwischen 1603 und 1606 verwirklicht. Die im Gebäude befindliche 
Kapelle zu Ehren des hl. Nikolaus von Myra wurde 1597 geweiht und 1688 erwei-
tert. Nach der Aufhebung des Nikolaihauses 1783 wechselte das Gebäude im Laufe 
des 19. Jahrhunderts mehrmals den Besitzer: 1795 kaufte Johann Dallatorre das 
Gebäude, um 1822 ist Appellationsrat Josef Maria von Trentinaglia (1768–1854)16 
als Bewohner belegt und 1835 der Kunsthändler Franz Maria Unterberger (1794–
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Präses in Trient; † Juni 1854 in Innsbruck. Vgl.: Alois Mages von Kompillan, Die Justizverwaltung 
in Tirol und Vorarlberg in den letzten hundert Jahren. Festschrift zur Eröffnung des neuen Justizge-
bäudes in Innsbruck, Innsbruck 1887, 209–210.

17 Franz Maria Unterberger: * 27. Juli 1795 in Sterzing; Kunsthändler und Verleger; † 28. Mai 1867 in 
Innsbruck. Vgl.: Rudolf Granichstaedten-Czerva, Beiträge zur Familiengeschichte Tirols I. Nord-
tiroler Familien II. Tiroler Amtswalter 1486–1953. Mit einem Anhang über Ständische Einrichtun-
gen (Schlern-Schriften 131), Innsbruck 1954, 169–170; Rainer Rüsch, Südtiroler Ahnenkreis des 
Landschaftsmalers Franz Richard Unterberger (1837–1902), in: Der Schlern 77 (2003) 76–81, 
bes. 79.

18 TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 5r, 6v.
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1867).17 1839 ging das Haus durch Kauf in den Besitz des Jesuitenordens über, wurde 
1848 jedoch von Baumeister Josef Mair erworben, ehe 1854 erneut die Jesuiten das 
Gebäude an sich brachten, in deren Besitz und Verwendung es nach wie vor ist. 
Dipauli kannte das Gebäude aus seiner Jugend, denn nachdem er seine Gymnasialzeit 
in Brixen abgeschlossen hatte und 1775 zum Studium nach Innsbruck kam, erhielt 
er ein kostengünstiges Quartier im Jesuitenkolleg bzw. Nikolaihaus; er wohnte dort 
bis zum Ende des Schuljahres 1778/79.18 Sohn Alois Dipauli erinnerte daran und 
notierte hierzu: 

„In Innsbruck wohnte mein Vater in dem (damals v. Trentinaglia’schen, nach-
dem Unterberger’schen) Hause, wo ehedem das Nicolai- u. Josephi-Haus gewe-
sen, also in demselben Hause, wo er als Student unter den Jesuiten gewohnt 

Abb. 2: Ansicht des Nikolaihauses und der Jesuitenkirche, geschaffen in der Lithographischen Anstalt 
des Johann Nepomuk Kravogl (1803–1873) in Innsbruck. TLMF, W 25153.
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19 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, 
o. fol.

20 Die vollständigen Namen der Angestellten finden sich unter: TLA, Stadt- und Landrecht Innsbruck, 
Verlassenschaften, Nr. 2961: Erbsausweis (Kaltern, 29. September 1839).

21 Zum (sich legitimierenden) neuen (Bildungs-)Bürgertum: Heinz-Gerhard Haupt, Der Bürger, in: 
Der Mensch der Romantik, hg. von François Furet, Essen 2004, 23–67, bes. 46–53.

22 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, 
o. fol.

23 TLMF, Museumsakten (MA) 1838, Nr. 64 (Protokoll der Ausschusssitzung vom 25.6.1838).
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hatte, die nun wieder dieses Haus, nun als ihr Collegium, bewohnen u. in eben 
diesem Hause starb er auch, da er nach dem Tode seiner 2ten Frau, weder aus-
ziehen, noch auch nur das Schlafzimmer wechseln wollte.“19

Neben Dipauli und dem jungen Paar befanden sich vermutlich noch fünf Dienst-
boten vor Ort: der Diener Andreas Weichinger, das Stubenmädchen Karoline 
Schweigl, die Köchin Maria Pirkl, die Küchenmagd Maria Noichl und der Kutscher 
Joseph Meichlbeck. Diese werden zumindest im Testament Dipaulis erwähnt und 
mit Geldbeträgen zwischen 30 und 60 Gulden bedacht.20

Alois war dem Vater vor allem in den letzten Lebensjahren eine große Stütze 
und erlebte dessen Krankheiten, den körperlichen Abbau und letztendlich auch des-
sen Tod aus nächster Nähe mit. Seine Berichte hierzu – ob zur Unterrichtung von 
Familien mitgliedern und Freunden oder zu therapeutischen Zwecken für sich selbst 
verfasst – ermöglichen es, sich vor allem den letzten Lebensjahren von Andreas Alois 
Dipauli anzunähern. 

2. Krankheiten

Das Leben Dipaulis war zeitlebens von unermüdlichem Arbeitseifer und Perfektion 
geprägt, sowohl in seiner gerichtlich-politischen Tätigkeit als auch in seiner Frei-
zeit, in der er sich wissenschaftlichen, sammlungstechnischen und publizistischen 
Arbeiten widmete, ganz abgesehen von familiären Belangen. Das Leistungsprinzip, 
durch welches der Bürgerstand seine Ansprüche gesamtgesellschaftlich legitimierte, 
muss für Dipauli große Bedeutung besessen haben: Der früh verwaiste Bauernjunge 
aus der Provinz wollte sich ohne Zweifel beweisen.21 Dass dieser Lebenswandel auf-
reibend war, konnte nicht nur Dipauli selbst feststellen, sondern wurde auch von 
zahlreichen Familienmitgliedern, Freunden und Kollegen erkannt, wie diverse Briefe 
an diese bzw. von diesen darlegen. Einige körperliche Beeinträchtigungen forderten 
mit fortschreitendem Alter ihren Tribut: Die Konflikte rund um die Diskussion einer 
Adaption oder eines Neubaus des Nationalmuseums raubten Dipauli, der seit 1824 
den Vorstandssitz des Museumsvereins innehatte, zunehmend Kraft und Energie, 
sodass sogar die Dienerschaft bemerkte, dass ihr Dienstgeber „letzthin oft blaß und 
zitternd aus der Musealversammlung in den Wagen stieg“22 und diese ihm „manche 
schlaflose Stunde verursacht“23 hatte. Die zermürbenden Verhandlungen veranlassten 
Dipauli schließlich, einen Schlussstrich zu ziehen und in der Ausschusssitzung vom 
25. Juni 1838 mit auffallend klaren Worten seinen Rücktritt anzukündigen: 

Zum 180. Todestag von Andreas Alois Dipauli



24 TLMF, MA 1838, Nr. 64 (Beilage zum Protokoll der Ausschusssitzung vom 25.6.1838).
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„Man habe ihm oft mit den Verdiensten geschmeichelt, die er sich um das Ins-
titut erworben habe, die aber nicht blos seine, sondern, wie er gerne gestehe, 
eben so des Ausschußes Verdienste seien. Nun aber, da er sich das größte aller 
bisherigen Verdienste, die bleibende Gründung des Institutes sich erworben zu 
haben glaubte, finde er nichts als Widerspruch. Dieß schmerze ihn, und habe 
ihm die Zeit her vielen, und schweren Verdruß gemacht, der ihm bei seinem 
hohen Alter, und schwächer gewordenen Gesundheit sehr empfindlich sei. Er 
sei es daher sich, seinen Kindern, und seinem Amte schuldig, sich von diesem 
Verdienste loszumachen, und sich zurückzuziehen.“24 

Dipauli wünschte allerdings, dass sein Abgang erst nach der Erbhuldigung im August 
1838 kundgetan werden sollte.

Das Auftreten diverser Erkrankungen ist allerdings bedeutend früher anzusetzen. 
Dipauli selbst hatte in seiner in mehreren Etappen abgefassten Selbstbiographie mit 
dem Titel Meine Lebensereignisse den gesundheitlichen Rückschlägen vergleichsweise 
wenig Platz eingeräumt und 1838 zu den aktuellsten Vorfällen die folgenden Zeilen 
notiert: 

„Im Herbste des Jahres 1837 ward ich von einem heftigen Katharre, verbunden 
mit einem Wechselfieber an das Krankenbett gefesselt. Auch im Februar 1838 
unterlag ich durch ein paar Wochen einem solchen, doch minder heftigem 
Katharre. Ich genas von beiden Krankheiten im Wesentlichen vollkommen, 
nur fühle ich seit dieser Zeit eine sehr fühlbare Abnahme meines Sehvermö-
gens. Ueberhaupt stellten sich die Folgen des hohen Alters immer fühlbarer ein. 
Im Jahre 1838 […] fiengen die Hämorrhoiden, an denen ich einst in Bozen 
sehr gelitten habe, wieder ein [!], mit dem Unterschiede, daß sie nun fließend 
wurden, und sich in die Urinblase entleerten, was auch die Schwierigkeit, den 
Urin zu halten zur Folge hatte, und da zugleich langes Stehen sich mit meinem 
Leibschaden nicht vertrug, war ich sehr besorgt, wie es mir bei den auf den 
Monat August 1838 bestimmten Erbhuldigungsfestlichkeiten ergehen würde. 
Ich überstand sie aber ziemlich glücklich, da ich mich dabei auch nur in so weit 
ich es für unvermeidlich hielt, einfand. Ich hatte übrigens die Zufriedenheit, 
daß mir mehrere Aeußerungen von Achtung gemacht wurden.“25

Diese die gesundheitlichen Probleme zusammenfassende Krankengeschichte kann 
dank der Aufzeichnungen des Sohnes sowie einiger weiterer Quellen ergänzt und 
detaillierter unter die Lupe genommen werden. Die Herausarbeitung und Erklärung 
von Dipaulis verschiedenen „Gebrechen“ bringt es mit sich, dass es in den folgenden 
Berichten zu Überschneidungen und Wiederholungen kommen wird.

Alois Dipauli war überzeugt, dass die Leiden seines Vaters während dessen Tätig-
keit in Wien begonnen hatten, wo er seit 1816 das Amt eines Hofrats der obersten 
Justizstelle bekleidet hatte. Alois, damals Gymnasiast am Schottenstift, schrieb in 
seinen Erinnerungen: 
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26 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, 
o. fol.

27 Ebd.
28 Als Beispiel möge eine am 30. Juli 1819 in Wien ausgestellte Urlaubsbewilligung für Dipauli dienen: 

„Aus den in dem Gesuche des Herrn Hofrathes vom 21t: Julius d. J. angeführten Gründen bewillige 
ich dem Herrn Hofrathe mit Vergnügen den angesuchten zweimonatlichen, vom 1ten: August d. J. 
anzufangenden, Urlaub, und wünsche, daß diese Ausruhezeit der Gesundheit des Herrn Hofrathes 
sehr zuträglich seyn möge. Wien am 30ten: Julius 1819.“ Vgl.: TLMF, Dip. 1388 („Meine Lebens-
ereignisse. Urkunden.“), Nr. 95.

29 Zu Dipaulis frühen „Unfällen“: TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 1v–2r.
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„Da ich mit meinen Studien genug zu thun hatte, weiß ich weniger aus jener 
Zeit über meines Vaters Leben u. Thun zu erzählen. Ich weiß nur, daß er mit 
Arbeiten überladen war, daß man die Akten gar häufig in Rückkörben (But-
ten) manchmal, als diese nicht genügten, selbst auf Schubkarren wegführen 
mußte, daß er täglich (wenn nicht Sitzung) bis 3 Uhr Nachm[ittag]. arbei-
tete, dann erst – allein – speiste, u. noch bei Licht arbeiten mußte, zumal er 
einschl[ießlich] der Just[iz]. Gesetzg[ebungs]. Hof-Co[mmissi]ons Sitzungen 
wochentlich wenigstens 4 Sitzungen hatte.“26 

Und weiter: 

„Mein Vater, von großem starken Körperbau, und starker Brust (daher seine 
starke sonore Stimme) genoß im Ganzen einer festen Gesundheit, welche nur 
durch die vielen Geschäfte bei sitzender Lebensweise, namentlich bei der über-
großen Anstrengung in Wien, etwas zu leiden begann, wie er denn in Gratz 
namentlich von Augenleiden heimgesucht war, und von dort an sich aller 
Arbeit bei Licht enthalten mußte.“27 

Die Überlastung in Wien28 und die Folgetätigkeit als Landesgerichtspräsident der 
Steiermark ab 1822 in Graz mögen zur deutlichen Verschlechterung von Dipaulis 
Gesundheit beigetragen haben, doch tatsächlich hatte dieser bereits während seiner 
Zeit in Bozen (von 1786 bis 1803), wo er anfänglich als Magistratsrat und schließ-
lich als Rat und Landschreiber der Landeshauptmannschaftsverwaltung tätig war, mit 
merklichen Unannehmlichkeiten zu kämpfen.

2.1 Frühe Verletzungen und Erkrankungen

Die erste Verletzung, die sich Dipauli eingebrannt hatte und deshalb in der Lebens-
beschreibung überliefert wurde, zog sich der Junge im Verlauf der ersten sechs Lebens-
jahre zu: Er war bloßfüßig auf die Schneide einer Sense getreten. Die Hausmittel  
der Mutter ließen die Wunde zwar heilen, es blieb jedoch eine deutlich sichtbare Narbe 
zurück. Zwei weitere Wundmale wies Dipaulis Stirn auf, denn er war beim Hüten bzw. 
bei der Einholung von entlaufenen Kühen ausgerutscht und auf Steine gestürzt. Die 
erhaltenen Porträts sind allerdings zu ungenau, um die beiden Narben erkennen zu 
lassen – vorausgesetzt, sie wurden von den Künstlern nicht bewusst weggelassen.29
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30 TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 5r/v.
31 Johann Michael Menghin: * 29. Sept. 1738 in Arsio; Mediziner und Direktor der medizinischen 

Fakultät; † 29. Mai 1789 in Innsbruck. Vgl.: Franz Huter, Beiträge zur Geschichte des Apotheker-
wesens in Tirol. II. Kapitel: Von der Errichtung der Universität Innsbruck (1669) bis zu ihrer ersten 
Aufhebung (1782), in: Tiroler Heimat 42 (1979) 5–51, bes. 29; Gerhard Oberkofler, Matricula 
universitatis. 2. Bd. 1764/65–1772/73 (Die Matrikel der Universität Innsbruck, III. Abt.), Innsbruck/
München 1974, XXX–XXXI; Das gelehrte Oesterreich. Ein Versuch, Wien, 2. Auf. 1777, 341–342; 
P. Johannes Chrysostomus Tovazzi, Medicaeum tridentinum id est syllabus medicorum civitatis ac 
diœcesis tridentinæ interjectis etiam chirurgis omnis ævi ac meriti, Trient 1889, 139–140; Constantin 
von Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiserthums Österreich, enthaltend die Lebensskizzen 
der denkwürdigen Personen, welche seit 1750 in den österreichischen Kronländern geboren wurden 
oder darin gelebt und gewirkt haben, Band 17: Maroevich – Meszleny, Wien 1867, 343–344.

32 Martin Winkler: * um 1726 in Karres; Arzt und Universitätsprofessor; 12. März 1776: Erhebung 
in den Adelsstand als „Edler von Winkelstein“; † 7. Dezember 1821 in Innsbruck. Vgl.: Archiv 
der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Totenbuch 12 (1806–1826), S. 43. Außerdem: Granich-
staedten-Czerva, Beiträge zur Familiengeschichte Tirols (wie Anm. 17) 133.

33 Es handelt sich dabei um Joseph von Remich (1732–1797), welcher Dipauli im Jahr 1783 als Lehrer 
für seinen Sohn Anton von Remich (1768–1838) engagierte. Vgl.: Hansjörg Rabanser, „Ich würde 
zu viel Zeit brauchen, die Menge der schönen Stücke zu specificiren […].“ Die Reise des Andreas 
Alois Dipauli nach Genua und Turin (1785), in: Tiroler Heimat 81 (2017) 181–214, bes. 208.

34 TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 10r/v.
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Eine weitere körperliche Beeinträchtigung zeigte sich während Dipaulis Studien-
zeit in Innsbruck, wo er gemeinsam mit weiteren bedürftigen Studenten im Nikolai-
haus seine Bleibe erhalten hatte. Halb durchwachte Nächte, Schlafmangel und Er- 
kältungen setzten ihm zu, wie er selbst notierte: 

„Ich verlebte nur ein Jahr in diesem Hause, in dem sich über 100 Studen-
ten unter einem Exjesuiten als so genanntem Inspector und einigen Präfecten 
befanden, aber zu meiner großen Zufriedenheit. […] Der Umgang mit so 
vielen jungen Leuten hatte die Wirkung, daß meine Gewissens ängstlichkeit 
sich nach und nach milderte. Doch brachte ich noch beinahe halbe Nächte 
mit Bethen zu, was mir wiederholt eine Erkältung, und, als Folge davon, ein 
äußerst schmerzliches und anhaltendes Bauchgrimmen zugezogen hat.“30

Die erste gefährliche Krankheit musste Dipauli im Jahr 1783 überstehen, als in Inns-
bruck ein Fieber weit um sich griff: 

„Allein zu Anfang des Decembers 1783. riß zu Innsbruck ein epidemisches 
Nervenfieber ein, und ich war unter den ersten, die davon befallen wurden. Ich 
ward auf das äußerste gebracht, und meine beiden Aerzte, der Proto medicus u. 
Professor Karl [wohl korrekt: Johann Michael] v. Menghin31 u. der zu Inns-
bruck in hohem Zutrauen gestandene praktische Arzt Martin v. Winkler32 
hatten mich bereits für hoffnungslos erklärt. Ein heftiges Husten mit bös artig 
scheinendem Auswurfe machte meine Lunge verdächtig; jeden Tag lag ich mich 
neu wund, und volle 14 Tage u. Nächte war ich ohne Schlaf; selbst  Opiate 
blieben dawider ohne Wirkung; meine Kraftlosigkeit war außer ordentlich. Auf 
einmal stellte sich aber ein erquickender Schlaf ein, der Husten nahm allmählig 
ab, und ich genaß nach und nach so, daß ich nach etwas mehr als zwei Monaten 
meine Repetitorstelle beim H[er]rn. v. Remich33 antreten konnte.“34
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35 Manfred Vasold, Pest, Not und schwere Plagen. Seuchen und Epidemien vom Mittelalter bis heute, 
Augsburg 1999, 206.

36 Karl Unterkircher: * 31. Oktober 1842 in Trient; † 19. September 1919 in Innsbruck. Vgl.: Rudolf 
Granichstaedten-Czerva, Tiroler Geschichtsforscher-Verzeichnis, o. O., o. J.; Dietmar Schuler, 
Die Universitätsbibliothek Innsbruck und ihr Personal im Jahrzehnt vor 1914, in: Tiroler Hei-
mat 51/52 (1987/88) 81–108, bes. 97–98.

37 Unterkircher, Chronik von Innsbruck (wie Anm. 15) 188.
38 TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 4r.
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Um welches Fieber es sich dabei handelte, ist nicht mit Sicherheit zu sagen, doch 
grassierte zu Beginn der achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts vorwiegend in Süd-
deutschland eine verheerende Grippeepidemie, die dafür in Frage käme.35 Laut Karl 
Unterkircher (1842–1919)36, bekannt als Verfasser einer Innsbruck-Chronik, wütete 
die Epidemie auch in der Innsbrucker Gegend, und er beschrieb diese als „die soge-
nannte russische Krankheit, eine Art Schnupfen oder Katarrhfieber, offenbar das-
selbe, was heutzutage als ‚Influenza‘ bezeichnet wird“.37

2.2 Augenverletzung und Erblindung

Kaum eine Abhandlung zu Dipauli kommt umhin, jenen dramatischen Zwischenfall 
in dessen Jugend zu erwähnen, der die Studienträume des Knaben fast zum Schei-
tern gebracht hätte. Der Vorfall ereignete sich während der Gymnasialzeit in Brixen, 
genauer gesagt im Sommer 1773, und Dipauli selbst berichtete hierzu: 

„Allein im Sommer dieses Jahres traf mich ein schweres Unglück. In einer 
Unterhaltungsstunde, da ich mit meinem Kameraden aus Blaseröhren mit 
Bolzen nach einer kleinen Scheibe schoß, ward mir ein Bolzen in das rechte 
Aug geschossen. Ein geschickter Chirurg behandelte mich zwar gut; aber ich 
behielt nur wenig Licht in diesem Auge, und von diesem Tage an konnte ich 
mich nur noch des linken zum lesen bedienen. Auch ward ich dadurch etwas 
schielend. Mein erster Kummer war, ob ich wohl ferner studiren könne; man 
sagte mir aber, zu meinem Glücke sei ich nicht in oculus canonicus [linkes 
Auge; Anm.] getroffen worden, und so könnte ich immerhin zum Priester 
geweichet werden. Denn daß ich nur studirte, um ein Geistlicher zu werden, 
war bei mir, wie bei allen, mit denen ich Umgang hatte, etwas, das sich von 
selbst verstand.“38

Wie Dipauli schrieb, war die Sehfähigkeit des rechten Auges fast völlig verloren, jene 
des linken Auges in der Folge stark belastet und sie nahm zunehmend ab; außerdem 
begann Dipauli zu schielen, was auf den Porträts deutlich zu erkennen ist. Von der 
Einsetzung eines Glasauges berichten die mündlichen Überlieferungen und die Lite-
ratur des Öfteren, die Quellen und Dipauli selbst erwähnen dies jedoch nie.

Die Tatsache, dass Dipauli seine berufliche Tätigkeit und wissenschaftliche Frei-
zeitbeschäftigung im Großen und Ganzen nur mit der Sehkraft des linken Auges 
absolvierte, ist erstaunlich und beachtenswert. Ein Umstand, den auch sein Sohn für 
erwähnenswert hielt: 
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39 Es handelt sich dabei um Dr. Michael Sykora, Kreiswundarzt in Schwaz, zu dem keine weiteren 
Daten ausfindig gemacht werden konnten. Vgl.: Provinzial-Handbuch von Tirol und Vorarlberg für 
das Jahr 1847, Innsbruck 1847, 229.

40 Graf Eduard Taaffe: * 24. Februar 1833 in Wien, 1871–1879: Statthalterschaft von Tirol und Vor-
arlberg, † 29. November 1895. Vgl.: Anton Bundsmann, Die Landeschefs von Tirol und Vorarlberg 
in der Zeit von 1815–1913 (Schlern-Schriften 117), Innsbruck 1954, 112–134; Wurzbach, Bio-
graphisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 42: Szedler – Taaffe, 294–298.

41 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, 
o. fol.

42 Gebhard Flatz: * 11. Juni 1800 in Wolfurt; Maler im Stil der Nazarener; † 19. Mai 1884 in Bregenz. Vgl.: 
Österreichisches Biographisches Lexikon 1815–1950 (ÖBL), I. Bd.: A – Glä, Graz/Köln 1957, 327.
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Ferdinandeum 68 (1988) 5–30.
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„Es war auch eine große Gnade von Gott, daß er mit dem einzigen linken Auge 
(das rechte war ihm schon in der 1sten Gram[matikalischen]. Klasse zu Brixen 
beim Bolzschießen von einem Kameraden, den er aber nie nannte, aus Unvor-
sichtigkeit ausgeschlagen worden) so vieles zu leisten vermochte. Erst im letz-
ten Jahre vor seinem Tode zeigte sich bedeutende Schwäche, so daß er sich am 
Ende, da er nie thätig zu sein aufhören wollte, die ämt[lichen] Konzepte vorle-
sen lassen mußte und kaum leserlich zu unterschreiben vermochte. Do Sykora39, 
den ich am 24 April [1]838 wegen dieses Auges kommen ließ, gab mir unter 
vier Augen die traurige Aufklärung, daß der Star im Anzuge sei. Erst als ihn das 
Auge verließ, entschloß sich mein Vater, das Monat vor seinem Ende, um Jubi-
lirung anzusuchen, die aber aus besondrer Rücksicht des G[ra]fen v. Taaffe40 
nie erfolgte, der das Gesuch unerledigt ließ, und so meinem Vater die Freude 
machte, in der Aktivität, als wirkl[icher] App[ellations]Präsident zu sterben.“41

Dipauli litt enorm unter der zunehmen-
den Erblindung, wurde ihm damit doch 
die Möglichkeit genommen, sich im 
nötigen bzw. ausreichenden Maße der 
Arbeit als Präsident des Appellations-
gerichts zu widmen, ganz zu schweigen 
von einer Fortführung seiner Sammel-
leidenschaft, in erster Linie der Tirolen-
sien-Sammlung, der Bibliotheca Tirolen-
sis (heute: Dipauliana). Die Abnahme 
der Sehkraft war für ihn deshalb immer 
wieder Thema in Briefen an Freunde und 
Bekannte, etwa in einem Schreiben vom 
17. Mai 1836 an den Künstler Gebhard 
Flatz (1800–1881)42 in Rom, dem er von 
„der Stumpfheit meines Sehorgans“43 
berichtete. Nur ein Jahr später schrieb er 

Abb. 3: Porträt des Andreas Alois Dipauli. Bleistift-
skizze von Joseph Weger (1782–1840). TLMF, FB 
4360, Bl. 4.
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44 Dr. Joseph Georg Franz von Paula Ahorner: * 1. April 1764 in Augsburg; Mediziner, Geschichts- 
und Naturforscher; seit 1793 fürstlich oettingisch-spielbergischer Hof- und Sanitätsrat und Stadt-
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45 TLMF, FB 2606, Brief vom 12.1.1837, o. fol.
46 TLMF, FB 2606, Brief vom 21.9.1838, o. fol.
47 TLMF, FB 2606, Brief vom 10.12.1838, o. fol.
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am 12. Januar 1837 seinem Augsburger Freund, dem Arzt Dr. Joseph von Ahorner 
(1764–1839)44, dass er bei Kerzenlicht nicht mehr arbeiten könne.45 Eindringlich 
sind Dipaulis Zeilen vom 21. November 1838 an den ebenfalls gesundheitlich ange-
schlagenen Ahorner: 

„Lieber Freund u. Leidensgefährte! […] Obwohl ich von Zeit zu Zeit auch an 
Schmerzen zu leiden habe, so sind diese doch immerhin erträglich. […] Was 
mich besonders quält, ist mein der Blindheit sehr nahes schwaches Gesicht. 
Ich schreibe zwar noch, habe aber Mühe, das, was ich selbst geschrieben, zu 
lesen. Was andere geschrieben muß ich mir ales [!] vorlesen lassen, was noch-
mehr von Gedrucktem geht.“46 

Nur einen Monat später klagte Dipauli zum wiederholten Mal über sein Schicksal.47 
Sein immer größer und unsauber werdendes Schriftbild und die krakelige Unter-
schrift zeugen von den zunehmenden Schwierigkeiten des Schreibens und Lesens 
und legen ein beredtes Zeugnis darüber ab.

Abb. 4: Die krakelige Unter-
schrift Dipaulis, ca. einen Monat 
vor seinem Tod. TLMF, Nach-
lasssammlung, Nachlass Andreas 
Alois Dipauli II/2: Schreiben 
vom 8. Januar 1839.
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o. fol.
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2.3 Hämorrhoiden und Blutharnen

Seit 1786 war Dipauli im Dienste des Bozner Magistrats tätig. In dieser Zeit wurde 
er erstmals von einem Leiden heimgesucht, das in den Quellen als „Hämorr- 
hoiden“ beschrieben wird. Die körperlichen Folgen waren offenbar so gravierend, 
dass bereits mit dem Ableben Dipaulis und dem Freiwerden der Landschreiber- 
stelle (die er ab 1794 innehatte) spekuliert wurde; Dipauli sah sich sogar veranlasst, 
sein erstes Testament abzufassen. Sohn Alois beschrieb dies nachträglich auf folgende 
Weise: 

„Mehr Plage machten ihm die Blasenhämorrhoiden, das Blutharnen, welches 
im Herbste 1835 zum erstenmale eintrat, und dann sich öfters einzustellen 
pflegte, am lästigsten aber meinem Vater zur Zeit der Huldigung [August 1838; 
Anm.] war. Er hatte in Bozen so sehr an Hämorrhoiden gelitten, daß man 
allgemein glaubte, er habe die Abzehrung, und schon auf die Landschreiber-
stelle spekulirt wurde. Wie übel er sich damals selbst fühlte, zeigt sein damals 
gemachtes, sicher zur Erinnerung an jene herbe Zeit aufbewahrtes Testament. 
Die Luftveränderung als er als App[ellations]Rath nach Innsb[ruc]k kam, hat 
ihn aber ganz hergestellt und erst a[nn]o 1835 zeigten sie sich wieder in der 
neuen Gestalt von Blasenhämorrhoiden.“48

War in der Bozner Zeit noch von „Hämorrhoiden“ die Rede, sprach Alois ab 1834/35 
bereits von „Blasenhämorrhoiden“. So auch Dipauli selbst in einem Brief an seinen 
Freund Ahorner vom 31. Mai 1838: 

„Ich schrieb Ihnen neulich von meinem Gesundheitsanstande, nämlich daß 
mein Urin, fo beinah fortwährend mit Blut untermischt ist. Mein Arzt hält 
es für Hämorrhoiden, die sich, anstatt durch den After, in die Urinblase ent-
leeren. Ich habe vor einigen dreißig Jahren, besonders da ich noch in Bozen 
war, viel gelitten, bin aber dann davon frei geblieben. Der jetzige Zustand hat 
auf mein Befinden keine wesentliche Einwirkung. Ich esse mit immer gleich 
gutem Appetit, habe meinen ordentlichen Stuhlgang, und schlafe gut, nur 
daß das Uriniren mich jede Nacht 3 bis 5 Mal aufwecket, worauf ich also 
immer wieder bald einschlafe, u. ich schlafe im Ganzen jede Nacht wenigstens  
7 Stunden ruhig. Das Ding scheint auch auf meine physischen und geisti-
gen Kräfte wenig einzuwirken. Ein Paar Medicinen, die mein Arzt mir ver-
schrieb, blieben ohne Erfolg. Der Arzt nimmt aber doch Anstand, mich dieses 
Jahr nach Meistatt gehen zu lassen. Ich aber meine, ich soll mich in meiner 
bis herigen Gepflogenheit nicht behindern lassen. Ich bitte Sie, mir hierin zu  
rathen.“49 
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Ob der Rat seines Freundes ausschlag-
gebend war oder Dipaulis eigener uner-
schütterlicher Wille: Er besuchte Bad 
Maistatt entgegen dem ärztlichen Ansin-
nen.

Auf die in den soeben zitierten Do- 
kumenten angedeuteten Leiden soll hier 
nicht weiter eingegangen werden, denn 
sie werden bei der Behandlung von 
Dipaulis Tod und dem Autopsieproto-
koll noch eine entscheidende Rolle spie-
len und im diesbezüglichen Abschnitt 
ausführlich erklärt.

2.4 Beinwunde

Neben jenen Krankheiten, die Dipauli sein Leben lang begleiteten, war dieser auch 
vor vorübergehenden Beschwerden nicht gefeit, wie etwa einer Beinwunde, die ihm 
über einen längeren Zeitraum zu schaffen machte. Da im Zuge der Heilung Sohn 
Alois eine entscheidende Vermittlerrolle spielte, liegt dank diesem eine ausführliche 
Überlieferung des Falles vor: 

„Im Monate Mai oder Juni 1835 bekam mein Vater, weil er beim Aufstehen 
an die Thüre des Nachtkästchens angestoßen, und es nicht beachtet (denn er 
war sehr streng mit sich und klagte nicht leicht) ein Geschwür am Schien- 
oder Wadenbeine, das ihm Prof. Albaneder50 nicht zu heilen vermochte, der 
ihn dafür in das Wundenbad bei Welsberg sendete, da mein Vater ohnehin 
auch viele Jahre gewohnt war, das Bad Maistatt im Pusterthale zu besuchen. 
Mein Vater gieng also ½ Juli nach Welsberg, gebrauchte dort das Maistätter 
Trinkwasser, das er sich täglich bringen ließ, und für den Fuß das Wasser vom 
Wundenbadl, auch begab er sich nebenbei in die Kur des Bauerndoctors Hin-
ten-Michl.51 Allein die Wunde verkrustete sich, ohne von innen zu heilen, und 
mein Vater kam, sehr übel gelaunt über den schlechten Erfolg der Kur, nach 
Innsb[ruck]. zurück. In Innsb[ruck]. befand sich aber als Regimentsartzt bei 
Gßh. Baaden Jnf. [Infanterieregiment Großherzog von Baden Nr. 59 in Inns-
bruck; Anm.] ein gewisser Dr Dreyer (derzeit Prof. am Josephinum in Wien)52 
mit dem ich in Graz studirt hatte, und weil ich ihn für geschickt hielt, auch 

Abb. 5: Lithographiertes Porträt des Augsbur-
ger Arztes Dr. Joseph von Ahorner. TLMF, Dip. 
1372/121.
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überzeugt war, daß ein Milit[ärischer]. Arzt mehr Praxis in äußeren Schäden 
haben müsse, so beredete ich meinen Vater (die Stiefmutter wollte ihn durch-
aus nicht einem so jungen Arzte anvertrauen) ihn kommen zu lassen, und ich 
bereute nie diesen Schritt. Dr Dreyer sagte man müsse die Natur allein wirken 
lassen u. wenn sie nun etwa eine offene Wunde verlange, dürfe man sie nicht 
zuheilen. Er verordnete gar kein Medikament, reinigte die Wunde, legte Schar-
pie [Wundverbandmaterial; Anm.] auf u. verband mit Fatschen ohne Ränder 
den ganzen Fuß von den Zehen bis zum Knie auf kunstgewandte Weise, daß 
durch diesen sorgsam gleichmäßigfesten Verband das Fleisch mehr Thätigkeit 
gewinne. Diesen Verband wiederhohlte er täglich selbst, und in 14 Tagen bis 
3 Wochen war die Wunde von innen heraus stabil geheilt, so daß mein Vater 
gar nie mehr einen Anstand hatte und nur vorsichtshalber durch ein Paar Jahre 
Schnürstrimpfe trug.“53

3. Vorkehrungen und Kuraufenthalte

In den Unterlagen sucht man vergebens nach etwaigen Diätvorschriften, im Gegen-
teil, denn Dipauli klagte nie über mangelnden Appetit oder Speisen, die ihm schlecht 
bekommen wären. Der Verzehr von Fleisch war ihm sogar empfohlen worden, wie 
sein Sohn notierte: 

„Ebenso gewissenhaft beobachtete er auch das kirchliche Fastengeboth und 
da ihm seine Gesundheit den Genuß der Fleischspeisen nothwenig machte, 
suchte er in Wien, dann in Innsbruck die Dispens nach: ungeachtet welcher er 
aber dennoch in den drei letzten Tagen der Charwoche sich nie abhalten ließ 
vom Fleischessen sich zu enthalten.“54 

Ohne Zweifel siegte Dipaulis tiefe Gläubigkeit über die Empfehlungen der Medizi-
ner.

Einen Fixtermin stellte der jährliche Kuraufenthalt in Bad Maistatt bei Nieder-
dorf im Pustertal dar. Das Bad wird bereits 1231 als „Meilstatt“ erwähnt und wurde 
der Überlieferung zufolge auch von Kaiser Maximilian I. (1459–1519) aufgesucht. 
Im 18. und 19. Jahrhundert avancierte es zu einem bekannten und beliebten Treff-
punkt der vornehmlich gehobenen bürgerlichen Gesellschaft, die sich hier den Bade- 
und Trinkkuren widmete, denn die Heilquelle wurde bevorzugt bei Leiden der Ver-
dauungsorgane aufgesucht. Neben der Badeanstalt entstand 1732 eine Kapelle, die 
aus den Geldern der Badegäste finanziert wurde und einen Marmoraltar birgt, der 
ursprünglich für die Kirche in Ehrenburg gedacht war; Fürstbischof Kaspar Ignaz 
Graf Künigl (1671–1747) hatte den Altar dem Kirchlein überlassen.55

Hansjörg Rabanser



185

Das letzte Mal besuchte Dipauli das Bad Maistatt im Juli 1838, obwohl ihm der 
Arzt davon abgeraten hatte. Einerseits siegte die Gewohnheit oder Tradition, ande-
rerseits dürfte sich Dipauli vom Heilwasser Linderungen bezüglich seiner Hämorr-
hoiden und des Blutharnens versprochen haben.

4. Der letzte öffentliche Auftritt

Zu Jahresende 1837 wurde Dipauli von einem Fieber befallen, gefolgt von den üb- 
lichen Leiden des Blutharnens und des Katarrhs, wie Sohn Alois berichtete: 

„Sonst hatte er kleine Unpäßlichkeiten, besonders öftere Chatharen, abgerech-
net, bloß im Jahre 1837 eine etwas bedenkliche Krankheit zu überstehen, die 
in einem chatharrösen Fieber mit einer Art Febbris nervosum Carvata [Ner-
venfieber (?); Anm.] (so damals epidemisch) bestand und ungefähr 1 Monat, 
von ½ Nov[ember]. bis ½ Dez[ember]. dauerte, wobei das Blutharnen viel zur 
guten Krisis beitrug. Einige Schwäche mag aber von dieser Krankheit umso 
leichter zurückgeblieben sein, als das Blutharnen sich, wie auch Chatharer, im 
Laufe des J[ahres]. 1838 öfter einstellten, so daß er, als er gleichwohl im Juli 
1838 noch Maistatt besuchte, so schwach war, daß er nur wegen der schlech-
ten Geländer an den vielen hölzernen Gängen und Stiegen nie allein gelassen 
werden konnte, am Ende aber sich doch noch so erhohlte, daß er gleichwohl 

Abb. 6: Ansicht von Bad Maistatt bei Niederdorf. Zeichnung von Franz Schweighofer (1797–1861) 
vom 17. Juli 1861. TLMF, FB 4511/87.
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noch alle seine Lieblingsplätzchen zu Fuß besuchen konnte. Die Huldigungs-
feierlichkeit erschöpfte aber schnell und auf einmal die in Maistatt gesammel-
ten geringen Kräfte.“56

Die Erbhuldigungsfeier – eine Gesamtangelobung der Stände vor dem neuen Lan-
desfürsten – fand im Sommer 1838 in Innsbruck statt und begann am 9. August mit 
dem Einzug von Kaiser Ferdinand I. (1793−1875; Kaiser 1835–1848) und Kaiserin 
Maria Anna Karolina (1803–1884) in Innsbruck. Die folgenden Tage waren von 
diversen Feierlichkeiten, Konzert- und Theateraufführungen, Truppeninspektionen, 
Besuchen von Sehenswürdigkeiten und Institutionen sowie Huldigungen und kai-
serlichen Gnadengeschenken geprägt. Den Höhepunkt bildete dabei am 12. August 
die feierliche Eidablegung der versammelten Tiroler Stände im Riesensaal der Inns-
brucker Hofburg, ehe das Kaiserpaar mit seiner Entourage am 17. August die Weiter-
reise in Richtung Südtirol antrat.57

Die Teilnahme an den Feierlichkeiten ließ sich Dipauli weder nehmen noch ver-
bieten, wie sein Sohn weiter berichtet: 

„Mein Vater war nicht zu bewegen (z. B. wie G[ra]f. Mitrowsky)58 Urlaub zu 
nehmen, und wenn er schon so wenig mitmachte, als möglich (die Kaisertafel, 
ein Paar Aufwartungen bei I[hrer]. Maj[es]tät u. bei den Ministern) so nahm 
ihn doch, zumal wegen des obigen Ungemaches, das Stehen sehr in Anspruch 
so daß ihm öfter schnell ein Seßel gereicht werden mußten, und allen leid 
war, daß der gute alte Herr sich so plagen möge: Gleichwohl hat er sich doch 
die erste Zeit nach der Huldigung (wo ihn Schwägerin Fany mit den Kindern 
besuchte) anscheinend zimlich erhohlt.“59 

Bei welchen Zeremonien Dipauli zugegen war, lässt sich mangels Überlieferung nicht 
genau sagen, wenngleich der 13. August für ihn ohne Zweifel einen besonders wich-
tigen Tag darstellte, denn der Kaiser besuchte das Nationalmuseum Ferdinandeum. 
Der Innsbrucker Chronist und k. k. Gubernial-Registrant Gottfried Pusch (1785–
1865)60 hielt das Ereignis fest: 
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„Im Laufe des heutigen Vormittags besuchten die Allerhöchsten Herrschaf-
ten die öffentlichen Anstalten. Seine Majestät der Kaiser begab sich vor allem 
andern in das Allerhöchst Seinen Namen führende Museum, wo höchst-
derselbe am Eingange von Seiner Excellenz dem Präsidenten v: Dipauli, und 
den Vereins-Ausschüßen empfangen wurde.“61

Ohne Zweifel wirkte sich dieser öffentliche Auftritt äußerst kräftezehrend auf Dipauli 
aus, wenngleich sein Sohn bemerkte, dass er sich in den folgenden Monaten wieder 
langsam erholte. Die Teilnahme an der Erbhuldigung, mehr noch die Komplimente, 
die er in deren Verlauf für sein Durchhaltevermögen und seine Disziplin erhalten 
hatte, wirkten auf Dipauli wie Balsam und schmeichelten ihm sicherlich. Der wei-
tere gesundheitliche Verfall konnte damit allerdings nicht aufgehalten werden, denn 
wenige Monate später war Dipauli zur Gänze gehunfähig, wie er dem Freund  Ahorner 
am 10. Dezember 1838 nach Augsburg schrieb: 

Abb. 7: Ansicht der Erbhuldigung im Riesensaal der Innsbrucker Hofburg aus dem Journal pittoresque 
von Wolf & Weissenbach, gedruckt bei Hofelich. TLMF, W 6545.
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„Zu meinen übrigen körperlichen Leiden hat sich nun auch eine im Gehen 
sehr schmerzende u. besonders das Besteigen der Stiegen sehr erschwerende 
Sciatik [Ischias; Anm.] am linken Schenkl geschlagen, die noch allen bisher 
versuchten Mitteln trozet.“62

5. Der Tod

„Oft äußerte mein Vater den Wunsch auf dem Felde der Ehre zu bleiben, in 
der Aktivität zu sterben, und als gerade in den letzten Wochen seines Lebens in 
Oberinnthal ein Priester, der sich eilte einem Sterbenden die HH. Sakramente 
zu reichen, wegen übergroßer Eile und Anstrengung todt niedersank, meinte 
er, als er es hörte: nun der ist wahrlich eines schönen Todes gestorben, auf dem 
Felde seines Berufs geblieben.“63 

Der von Sohn Alois niedergeschriebene Wunsch Dipaulis, aktiv im Amt oder wäh-
rend der Tätigkeit als Appellationsgerichtspräsident sterben zu dürfen, ging nicht in 
Erfüllung, zu sehr hatte ihn die Krankheit geschwächt und an das Bett gebunden. 
Aber Dipauli war Realist genug, um zu erkennen, dass der Tod ihn wohl im Kran-
kenbett ereilen würde. Trost und Genugtuung bot allerdings die Tatsache, dass sein 
Gesuch um Abberufung von seinem Amt von den übergeordneten Stellen abgelehnt 
worden war. Wenn er also starb, dann zumindest in der Funktion und Würde eines 
Appellationsgerichtspräsidenten.

Laut den Berichten des Sohnes sah Dipauli dem Sterben mit einer gewissen Gelas-
senheit entgegen, wenngleich ihn die Berichte zum Tod von Freunden, Wegbeglei-
tern oder Gleichgesinnten mitunter sehr verstörten: 

„Mein Vater wußte in seiner Krankheit sehr wohl, wie es um ihn stehe, und 
sagte selbst zu den Doktoren, am Ende wird es heißen, gestorben an Alters-
schwäche; er war auch ganz auf dieses Ende gefaßt. Kein Todfall hat ihn  
aber seit jenem des seligen Kaisers Franz64 so angegriffen, wie der Todfall 
des G[ra]fen […] Sternberg65 in Prag. Bei dem Tode des Kaisers Franz (im 
J. 1835), zu dem er die größte persönliche Anhänglichkeit und Verehrung 
hatte, war er so verstimmt, betrübt, und förmlich angegriffen, daß ich besorgt 
war, es möchte auf seine Gesundheit nachtheilig einwirken: und der in der 
letzten Krankheit erfahrene Tod des G[ra]f[en]. Sternberg, den er aus der Zei-
tung erfuhr, griff ihn aus Liebe für sein Ferdinandeum an, das er nach seinem 
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Tode für verwaist ansehen zu können glauben mochte, indem G[ra]f Sternberg 
für Böhmen ähnlich wie mein Vater diesfalls wirkte. Es freute ihn dagegen, 
als man erzählte, daß G[ra]f. Klemens Brandis66 Gouverneur von Tirol werde, 
indem er die Beruhigung in sich trug, daß dieser sich eifrigst des Ferdinan-
deums annehmen werde. Er kannte ihn nämlich schon von der Zeit her, wo 
G[ra]f. B[randis]. im Theresianum zu Wien studirte, und sehr oft zu meinem 
Vater um Bücher aus der Bibl[ioteca]. Tirol[ensis]. (zu seinem „Fridrich mit der 
leeren Tasche“) kam, die er sehr gut kennen lernte. Auch nachhin blieben sie 
in literar[ischem]. Briefwechsel.“67

Dem Tod Dipaulis ging eine deutliche Verschlechterung der Gesundheit seit dem 
Herbst 1838 voraus. Da Sohn Alois darüber einen detaillierten Bericht abgefasst hat, 
soll eine längere Passage daraus angeführt werden: 

„Im Nov[ember]. 1838 hatte er schon wieder einen zimlichen Chatharran-
fall, der bedeutende Schwäche zurückließ. Einen zweiten im Dez[ember]. 
1838, dabei (nebst der früher bemerkten stetzunehmenden Augenschwäche) 
Anschwellen der Füsse, so daß ihm der Hausarzt Stadtphysikus Dr Jos[eph]. 
Mayrhofer68 die kälteste Zeit des Winters zu Hause zuzubringen befahl, wes-
halb sich mein Vater auch um die Bewilligung bewarb, im Hause eine H. Messe 
haben zu koennen. Dr Mayrhofer hielt das Anschwellen der Füße für Zeichen 
von Wassersucht, und hat schon vor den von mir aufbewahrten letzten Rezep-
ten verstärkte Doses von Digitalis [Herz- und Kreislaufmittel; Anm.] gegeben. 
So blieb es im alten schwachen, aber nicht allarmierenden Zustande bis 7ten 
Jän[ner]. 1839, wo weil man die Wassersucht für declarirt hielt, Dr Albaneder, 
k. k. Univers[itäts]. Professor, beigezogen wurde. Die alte Klage war, daß die 
Natur nicht wirke und zu wenig Urin abgehe: am 24 Jänner 1839, wo er sich 
etwas besser fühlten [!], sagten die Dres der Patient sei auf Besserung: bald war 
er etwas kräftiger, bald größere Mattigkeit, bis gegen den 12 Februar (am 
12 Feb[ruar]. u. schon ein Paar Tage vorher) der Zustand auffallend beunruhi-
gend wurde. Mein Vater fieng nämlich an, sehr unruhig zu werden, wollte bald 
aus dem Bette auf das Sopha (wozu in Eile ein Radseßel genommen werden 
mußte) bald wieder in’s Bett: war voll Phantasien, wußte nicht, wie er an der 
Zeit sei u. dgl. Damals, am 12 Feb[ruar]., sagte Dr. Albaneder, die Entkräftung 
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71 Die Spende der Sterbesakramente war gar dem Chronisten Gottfried Pusch einen Eintrag wert: 
„Um 5 Uhr Abends wurde Seine Excellenz der Herr Appellations Präsident Baron v: Di Pauli mit den 
H. Sterbsakramenten versehen.“ Vgl.: TLMF, FB 1225 („Chronik von und für Innsbruck […]“, 
Bd. 3), o. fol. (13.2.1839).

72 Pater Klemens (Andreas) Wurzer: * 29. November 1784 in Mareit; 1. Oktober 1809: Priesterweihe; 
15. Juli 1812: Kurat; 1836–1839: Guardian des Kapuzinerklosters Innsbruck; 1841–1842: Guardian 
des Kapuzinerklosters Salzburg; † 22. März 1860 in Kaltern. Vgl.: Hans Norbert Huber, Fragmente 
für eine Chronik des Kapuzinerklosters zu Innsbruck, in: Laus Deo. Gott sei gelobt. 400 Jahre Kapuzi-
ner in Tirol. Festschrift, hg. vom Kapuzinerprovinzialat Innsbruck, Innsbruck 1994, 91–118, bes. 117; 
Personalstand der Säkular- und Regular-Geistlichkeit des Erzbisthums Salzburg. Auf das Jahr 1841, 
Salzburg [wohl 1840], 20; Personalstand der Säkular- und Regular-Geistlichkeit des Erzbisthums Salz-
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sei die Veranlassung der Geschwulst und die wahre Krankheit, nicht eigentlich 
die Wassersucht. Am 11 Feb[ruar]. fand Alb[aneder]. noch keine nahe Gefahr, 
am 12 Feb[ruar]. fragte er aber den Dr Schletterer69, ob den Brüdern geschrie-
ben werde, was wir auch beide gethan. Nachm[ittag]. sagte Papa: jetzt gehe ich 
schlafen und stehe nicht mehr auf. Am 13ten Feb[ruar]. 1839 (Aschermitwoch) 
ward auch Dr v. Concini (der bald darauf sein Jubilæum als prakt[ischer]. Arzt 
feierte)70 beigezogen. Papa sprach beim Anhalte kräftig, doch etwas gereitzt, 
und die Ärzte fanden ihn nicht schlechter, sie riethen aber (da Papa sich in der 
Charwoche wähnte, u. von Abreisen u. von Beichten sprach, so er vor jeder 
Reise zu thun pflegte) die Gelegenheit zu benützen und ihn die HH. Sakra-
mente empfangen zu lassen, da es zu fürchten sei, daß der Geist bald zu sehr 
abwesend werden möchte.71 Vormittags noch ließ ich den Kapuziner Guardian 
P. Clemens, seinen  Beichtvater (ein gar würdiger lieber Mann)72 rufen, der ihn 

Abb. 8: Brustbild von Jakob Frei, Kooperator 
in der Stadtpfarrkirche St. Jakob in Innsbruck. 
Gezeichnet und lithographiert von Carl Alexan-
der Czichna (1807–1867), verlegt durch Johann 
Nepomuk Kravogl (1803–1873) in Innsbruck. 
TLMF, W 5225.
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burg. Auf das Jahr 1842, Salzburg [wohl 1841], 22. – Zum Tod Wurzers: Archiv der Kapuzinerprovinz 
Österreich-Südtirol, Totenbuch, Band I, Innsbruck/Brixen/Wien 2012. Für die Übermittlung der 
Quelle bedanke ich mich bei Provinzarchivarin Frau Mag. Miriam Trojer.

73 Jakob Frei: * 3. November 1790 in Brenner; 31. Januar 1819: Priesterweihe; 1839–1852: Koopera-
tor, Sonntagsprediger und Sakristeidirektor der Stadtpfarre St. Jakob; † 18. Mai 1852. Vgl.: Katho-
lische Blätter aus Tirol vom 26.5.1852, Beilage, 497–499; Schematismus der Geistlichkeit der Diö-
zese Brixen für das Jahr 1840, Brixen 1840, 66.

74 Maria Franziska Carolina von Schasser: * 9. August 1808 in Kaltern; 27. August 1827: Ehe mit 
Joseph Dipauli in Kaltern; † 20. März 1880 in Kaltern. Vgl. die Stammtafeln zu den Familien 
Schasser und Dipauli in: Di Pauli, Anton Freiherr Di Pauli (wie Anm. 8).

75 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 
Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.

76 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Arztrezepte.
77 Ausgestellte Rezepte von Dr. Mayrhofer im Jahr 1838: 17. Mai, 18. Juni, 5., 6., 8., 12., 25., 28., 

29. Nov., 5., 9., 17., 21., 23., 25., 30. Dez. Im Jahr 1839: 3., 5., 6., 8., 14., 16., 17., 21. Januar.
78 Ausgestellte Rezepte von Dr. Albaneder im Jahr 1839: 27. Januar, 3., 4., 10., 11., 13., 14., 17., 19., 

21., 24. Februar.
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dann einäscherte und bei dieser Gelegenheit bat ihn Papa selbst nochm[als]. 
zu kommen, und ihn Beicht zu hören. Dieß geschah auch und abends emp-
fieng er (von der Pfarre aus) durch geistl[ichen]. Herrn Cooperator Freÿ73 die 
H. Komunion und die H. Öhlung, wobei er die beispielhafteste Andacht und 
volle Geistesgegenwart zeigte, da er verschiedene Anordnungen diesfalls traf 
so namentlich dem D Schlett[ere]r. und mir anbefahl, dem Hochwürdigsten 
mit Kerzen bis zum Hausthor entgegenzugehen und soweit auch wieder zu 
begleiten. Die Nacht war besonders auffallend ruhiger, und der Athem min-
der beengt. Allein ein Paar Tage darauf verschlimmerte es sich wieder, und 
Phanthasien, die er sich nicht auszuschlagen vermochte, ließen ihn die Nacht 
nicht, sondern erst bei Tag einigen Schlaf genießen, so daß die Doctoren am 
17 Febr[uar]. erklärten, von einer Genesung sei keine Rede, zumal kein Mittel 
recht auf den Urin wirke: bei dieser Krankheit, so es Herz- oder Brustwasser-
sucht, sei ein Tag nicht wie der andere, und man müsse auf Alles gefaßt sein. 
Früher sagte er immer, wenn ich erwähnte, daß die Brüder kommen wollen, 
er werde es ihnen schon sagen lassen, itzt sei er zu schwach mehr Antheil zu 
nehmen, erst am 18 Feb[ruar]. nachdem er von morgens bis Nachmittag, wie er 
sagte gut geschlafen, meinte er, wenn die Fanny74 kommen wolle, u. es ihnen 
Freude macht, sollen sie nur kommen, worauf dann auch die beiden Brü-
der kamen, und bis einige Tage nach seinem Ende blieben. Schwägerin Fanny 
mußte bei den Kindern zurückbleiben.“75

Die im Bericht dargelegte Behandlung durch mehrere angesehene Ärzte wurde von 
Sohn Alois mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Akribisch sammelte er die ausge-
stellten Rezepte, die sich auf diese Weise erhalten haben und anhand deren detailliert 
rekonstruiert werden kann, welche Medikamente die konsultierten Mediziner emp-
fahlen sowie wann und in welcher Dosierung diese verabreicht wurden; nachträglich 
wurden gar die bezahlten Preise hinzugesetzt.76 Stadtphysikus Dr. Mayrhofer besuchte 
Dipauli zwischen Mai 1838 und Januar 1839 ganze 24 Mal.77 Zwischen 27. Januar 
und 24. Februar 1839 widmete sich Dr. Albaneder dem Kranken; hierfür sind anhand 
der Rezepte elf Besuche nachweisbar.78 Vom 24. November 1838 datiert schließlich das 
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Abb. 9: Einige Beispiele der von Alois Dipauli gesammelten Arztrezepte für seinen Vater. TLMF, Nach-
lasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Rezepte.
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79 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 
Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.

80 Es handelt sich dabei wohl um die bereits oben in der Beschreibung des Nikolaihauses erwähnte 
Kapelle, die dem hl. Nikolaus von Myra geweiht war.
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einzige Rezept des Wundkreisarztes Michael Sykora aus Schwaz. Alois Dipauli sammelte 
die Unterlagen nicht nur, sondern setzte sich auch intensiv mit diesen aus einander, 
verglich die verabreichten Medikamente und deren Wirkung mit dem Gesundheits-
zustand des Vaters und beobachtete jegliche Veränderung. Aus diesem Grund war es 
ihm offenbar ein Anliegen, seine eigene Meinung hierzu kundzutun: 

„Wie die aufbewahrten Rezepte zeigen, ward Papa gegen ein hydropisches [was-
sersüchtiges; Anm.] Übel behandelt, von dem aber, nach dem Sektionsbefunde 
keine Spur vorhanden war: diese Medizinen, nament[lich] Digitalis, die sehr 
auf das Nervensystem zerstörend einwirkt, haben, meines Erachtens die einzige 
Schuld, warum der Geist so sehr abnahm u. auch Dr Ahorner glaubt nie an eine 
Wassersucht, wie denn auch der mit Wachholderbeeren angesetzte Rheinwein, 
welchen Ahorner rieth, und welchen Papa von Hälfte Jänner an durch einige Zeit 
nahm, besser anschlug, als alle Medizinen. Daß die nach & nach eingetretene 
Geistesschwäche blos Folge der Medizinen war, scheint mir ganz klar: denn sie 
war nicht eine stabile Geistesabwesenheit eines zum Kinde gewordenen Alten, 
sondern ein zeitweiliges Träumen in halbwachem Zustande, wobei der Ideen-
gang doch geordnet blieb, und Papa, wenn er sich zusamnahm, oder rasch ange-
sprochen wurde, wieder vollkommen bei Besinnung war und durch einige Zeit 
blieb, bis ihn die Schwäche in das Reich der Träume überführte.“79

Dieses Reich der Träume sollte Dipauli nicht mehr verlassen, wie die weitere Beschrei-
bung darlegt: 

„Dieser Zustand nahm dann immer mehr zu, so daß es Zeit war, ihm die 
HH. Sacramente zu reichen, die Lethargie ward die letzten Tage vollständig 
und sein Ende am 25ten Febr[uar]. gegen 3 Uhr Morgens ein fast unbemerk-
bares sanftes Hinüberschlummern in die bessere Welt, für die er gewiß würdig 
war. Da er die letzten Tag stets regungslos u. wenigstens anscheinend ohne 
Besinnung in Schwäche dahin lag, mußte man sehr aufsichtig sein. Dr Con-
cini glaubte das Ende nicht so nahe, ich bat aber den P. Clemens Nachts zu 
uns, da er glaubte, diese Nacht werde die letzte sein. Um 9 Uhr sah er ihn 
an, u. meinte es werde gegen morgen Enden enden, so auch noch einmal 
später. Gegen 2 Uhr kam er wieder ins Zimmer u. meinte, es sei nun Zeit 
die Sterbgebethe zu beginnen, als diese beendet waren, hatte auch mein guter 
Vater seinen frommen würdigen Lebenslauf vollendet. Der Spiegel mußte den 
Beweis des Todes liefern, u. es war kaum einer leichter Athemzug als letzter zu 
erkennen, dem bald das gewöhnliche Bluterbrechen, als sichers Todeszeichen 
folgte. Um 4 Uhr las P. Clemens in der Haus Capelle80 die letzte H. Messe, 
die erste Seelenmesse für den guten Vater. Dieser Hausgottesdienst war leider 
ein trauriger Kräftebarometer. Da sie in einem eigenen Zimmer sein mußte, 
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81 Anton Wolff: fürsterzbischöflich-salzburgischer geistlicher Rat und k. k. Kaiserjägerregiments kaplan; 
† 12. November 1861 in Innsbruck. Vgl.: Bote für Tirol und Vorarlberg vom 12.11.1861, 1115. 
Zur Beerdigung vgl.: Ebd., Ausgabe vom 15.11.1861, 1128. Ein Gedicht zur Leichenfeier am 
14. November 1861 findet sich unter: TLMF, FB 136805/24.

82 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 
Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.

83 Archiv der Dompfarre St. Jakob/Innsbruck, Totenbuch 13 (1826–1849), fol. 173v–174r.
84 Zum Vatertod: Perrot, Rollen und Charaktere (wie Anm. 12) 127–193, bes. 135–138.
85 Franz Andreas Erasmus Dipauli: * 1. Juni 1789 in Bozen; † 24. August 1843 in Mailand. Vgl.: SLA, 

MA 289/2: Dompfarre Maria Himmelfahrt Bozen, Taufbuch 1787–1793, fol. 87v–88r.
86 Josef Maria Valentin Dipauli: * 19. Februar 1791 in Bozen; † 18. Mai 1845 in Verona (in Kaltern 

begraben). Vgl.: SLA, MA 289/2: Dompfarre Maria Himmelfahrt Bozen, Taufbuch 1787–1793, 
fol. 191v–192r.
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fand sich keines, als das letzte im 2ten Stock des ehemal[igen]. Josephihauses 
gegen das Gymnasium u. Papa mußte, nun dahin zu kommen, durch drei 
kleine Zimmer gehen auch 2 kleine Stuffen übersteigen. Am 27 Jänner gieng 
er nur mit Hülfe, am 11 Febr[uar]. nur mit Hülfe zweier Führer hinüber, 
dann mußte er auf einem Seßel hingetragen werden, u. am letzten Sonntage 
vor seinem Ende konnte er das Bett nicht mehr verlassen, war auch schon 
in seinem Geiste sehr geschwächt. Seine Träumereien waren aber außer über 
Amtssachen, wo er sehr eifrig ward und sich beunruhigte, von äußerst sanfter 
Art, er meinte in seinem alten Familienkreise in seinem Hause zu Bozen oder 
unter anderen alten Bekannten zu sein, u. dgl. (Bei der H. Messe in der Haus-
kapelle hat er auch ein Paarmal, unter anderem auch durch Vetter Ant[on]. 
Wolff 81, die H. Komunion empfangen.) Wenn ich schon glaube, Papa hätte 
durch andere ärtztliche Behandlung, auf bloßen marasmus senilis [Altersschwä-
che; Anm.], noch einige Zeit erhalten werden können, so kann ich doch den 
Ärzten, die alle drei sehr erfahrene Ärtzte waren, keine Schuld gegeben, wenn 
sie sich von den Symptomen verführen ließen, und ich denke, Gott hat es so 
zugelassen, damit mein Vater nach seinem Wunsche in Aktivität sterbe und 
von den nahen Laster der Blindheit verschonet werde.“82

Andreas Alois Dipauli verschied am 25. Februar 1839 um ca. 3.15 Uhr früh in seiner 
Wohnung im Nikolaihaus. Der Eintrag im Totenbuch der Pfarre St. Jakob in Inns-
bruck nennt als Grund „Entkräftung“.83

Der Tod des Familienoberhaupts bzw. das Sterbebett des Vaters84 galten gene-
rell als Zeitpunkt und Ort der Entscheidungen und der Machtübernahme. In der 
Abschiedsszene offenbarten sich wahre Trauer, Reue oder Spannungen, kam es zu 
Versöhnungen oder Enterbungen. In den um den Sterbenden oder Leichnam Ver-
sammelten und deren Reaktionen konnten Rückschlüsse auf das intakte oder wenig 
harmonische Familienleben und die Beziehungen der einzelnen Mitglieder zueinan-
der abgeleitet werden.

In seiner Beschreibung verliert Alois Dipauli über die Sterbeszene kein Wort,  
weshalb nicht eindeutig gesagt werden kann, wer in der Todesstunde am Bett  
Dipaulis zugegen war. Mit Sicherheit alle drei Söhne – der Erstgeborene Franz  
Andreas Erasmus (1789–1843)85, Appellationsrat in Mailand, sodann Josef Maria 
Valentin (1791–1845)86, Hofrat und Provinzial-Delegat in Verona, und natürlich 
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87 Dass alle drei Söhne anwesend waren, belegen zwei Sperrbriefe vom 25./26. Februar 1839, zu finden 
unter: TLA, Stadt- und Landrecht Innsbruck, Verlassenschaften, Nr. 296.

88 Ein Schreiben vom Sohn Dr. Ahorners an Joseph Schletterer vom 2. Januar 1840 mit der Be-
schreibung von Ahorners Krankheit und Tod findet sich unter: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass 
Andreas Alois Dipauli II/2: Schreiben Ahorners an Schletterer (2.1.1840).

89 Johann Nepomuk von Welsberg: * 16. Februar 1765 in Primiero; Landeshauptmannschaftsver-
walter; † 29. Februar 1840 in Bozen. Vgl.: Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), 
Band 53: Wallnöfer – Weigelsperg, 243–246.

90 Ignaz Theodor Preu von Korburg und Luseneck: * 7. April 1784; Richter zu Mühlbach (1816–
1830), Richter in Schwaz (bis 1840) und k. k. Land- und Kriminalrichter zu Brixen; † 1840 in 
Schwaz. Vgl.: Heimatbuch Rodeneck. Geschichte und Gegenwart, hg. von Alois Rastner / Ernst 
Delmonego, Rodeneck 1986, 93–95.

91 Sebastian Anton Pungg: * 12. August 1777 in Bozen; Propst in Innichen; † 4. Juli 1843 in Innichen. 
Vgl.: Egon Kühebacher, Über das Wirken des Innichner Stiftspropstes Sebastian Anton Pungg 
(1820–1843), in: Der Schlern 84/2 (2010) 56–63.

92 Johann Baptist Anton Alois von Klebelsberg: * 9. Juni 1762; Priesterweihe: 1785; Kooperator in 
Matrei am Brenner (1800) bzw. Provisor und ab 1817 Kurat in Schönberg; † 6. November 1843 in 
Schönberg. Vgl.: Albert von Persa, Das Geschlecht derer von Klebelsberg zu Thumburg (Schlern-
Schriften 35), Innsbruck 1937, 25; Katholische Blätter aus Tirol 1 (1843) 216.

93 Vgl. Anm. 85 bzw. die Todesanzeige unter: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois 
Dipauli II/3.

94 Vgl. Anm. 70.
95 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 

Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.
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Alois87 –, möglicherweise die Gattin von Letztem, eventuell auch ein Arzt bzw. Pries-
ter oder gar die Dienstboten. Es muss des Weiteren Spekulation bleiben, was gerade 
Alois Dipauli beim Tod seines Vaters empfand. Angesichts der intensiven Auseinan-
dersetzung mit dessen Person sowie dessen Krankheiten und Sterben ist ohne Zwei-
fel eine große Trauer und Leere anzunehmen; möglicherweise empfand er auch eine 
gewisse Erleichterung und Befreiung. Allerdings darf hierbei nicht vergessen werden, 
dass Alois Dipauli den Bericht zu den letzten Wochen und dem Ableben des Vaters 
mit einem gewissen zeitlichen Abstand, nämlich nach dem August 1843, verfasst und 
dazu Briefe an seinen Bruder Franz herangezogen hat, in denen er diesen bezüglich 
des gesundheitlichen Zustandes des Vaters stets auf dem Laufenden gehalten hatte.

Aufgrund dieses Umstandes konnte Alois Dipauli darin auch auf nachfolgende 
Todesfälle aus dem Bekanntenkreis seines Vaters hinweisen: 

„Viele seiner Freunde und Bekannten sind ihm seither schon in die Ewig-
keit gefolgt, so sein alter Freund Dr Jos[eph]. v. Ahorner in Augsburg am 
31. Dez[ember]. 183988, Graf Joh[ann]. Bapt[ist]: v. Welsberg89 zu Bozen, 
der Landeshauptmannschaftsverwalter und Vorstand der adel[igen]. Just[iz]. 
Administration zu Bozen gewesen, als mein Vater dort unter ihm als Land-
richter diente, am 29. Febr[uar]. 1840, Landrichter v. Preu90, der gewöhnlich 
auch Maistatt besuchte, und dem Papa dort Gesellschaft leistete, dann das 
verfloßene Jahr der Probst Pungg91 zu Innichen, der ihn ebenfalls immer in 
Maistadt besuchte und der letztlebend gewesene seiner Mitschüler am Gym-
nasium zu Brixen Kurat v. Klebelsberg92 am Schönberg, leider auch mein guter 
liebevoller Bruder Franz93 in Mailand. Auch sein Dr. Concini 94 folgte ihm am 
12 März 1842.“95
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96 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Autopsiebericht.
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6. Autopsie und Diagnose

Es war allgemein üblich, dass ein Amtsarzt den Tod feststellen und die Erlaubnis zur 
Bestattung geben musste, ehe diese erfolgen konnte. Aus diesem Grund nahm Uni-
versitätsprofessor Dr. Joseph Theodor Albaneder am 27. Februar 1839 eine Autopsie 
am Körper des Verstorbenen vor und verfasste am Folgetag den ärztlichen Bericht 
hierzu:96

Sections Bericht

Seiner Excellenz des Freyherrn Aloys Andreas v Di Pauli von Treuheim,
k. k. Appellations Præsidenten in Tyrol, geheimer Rath etcetc.

Die Section wurde 56 Stunden nach dem Ableben vorgenohmen.
A
e
usserlich war nichts anders abnormes zu entnehmen, als die Abmagerung vom

Becken aufwerts, und das Aedema vom Becken abwerts; seine Gesichtszüge
waren sanft, nicht entstellt, und deswegen ganz kenntlich, als Beweiß seiner
durch 3 Monate succesiven Abnahme, seines sanften schmerzenlosen Todes.
In der Brusthöhle vermuthete man eine Wasseransammlung, aber man fand
wohl nicht mehr, als in jeder Brusthöhle einen Löfl voll, noch weniger
in der Höhle des Herzbeutel, welche Quantität nicht als krankhaft zu
erklären ist. Beyde Lungenflügel waren vollkommen gesund, nur der
rechte war nach oben etwas angewachsen. Das Herz war jedoch zimlich
weich schlapp. Die Wirblsäule hatte zwar eine bedeutende Krümmung
nach der rechten Seite, aber der Raum beyder Brusthöhlen war sehr groß,
weil überhaupt der ganze Brustkorb eine bedeutende Ausdehnung hatte,
und für die Respirations Organe eben deswegen sehr geeignet.

In der Bauchhöhle kein Wasser, und alle übrigen Eingeweide vollends
normal, blos das große Netz war zimlich seines Fettes beraubt.

Da Herr Präsident seit 3−4 Jahren öfteres periodisches Blutharnen
hatte, so untersuchte man auch das innere der Urinblase. Hier fand
man etwas eigentlich pathologisches, nemlich an der linken Seitenwand
eine halb Faustgrosse Excrescenz /: Fungus medularis :/ ganz höckerig wie eine
Blumenkohlstaude mit vielen feinen Blutgefässen versehen, und die
ganze innerste Haut der Blase sehr faltenreich, und zwischen diesen mehrere
Schleimgruben, wovon eine einen blinden Sack bildete, worin leicht
eine grosse Baumnuße Platz gehabt hätte, aber durchaus keine Exulceration.
Die Blasenhäute waren jedoch verdickt. Wunderlich! Herr Präsident
hatte nie über ein Blasenleiden geklagt, als über das periodische Blutharnen.
Der gefertigte glaubt zwar, daß der öftere Blutverlust zwar die allgemeine Ab-
spannung, und Kräftenverlust, die sich auf keine Art restaurieren liesen,
veranlaßt habe, woraus dann bey einem 78jährigen Alter der natürl[iche]: Tod
der Entkräftung folgte.
Innsbruck den 28. Feb[ruar]: 1839.  Dr: Albaneder [mp.]
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97 Ein großes Dankeschön gebührt Mag. Dr. Christian Lechner (Assistenzarzt am Department für 
Kinder- und Jugendheilkunde der Medizinischen Universität Innsbruck und Obmann des Medizin-
historischen Vereins „Freundeskreis Pesthaus“) und Priv.-Doz. Dr. Nicolai Leonhartsberger (Urologe 
in Innsbruck) für die Bereitschaft zur Erstellung einer Diagnose und das Beantworten vieler weiterer 
Fragen. Ein weiterer Dank gilt Frau ao. Univ.-Prof. Dr. Daniela Karall (stv. Direktorin der Pädia-
trie I, Department für Kinder- und Jugendheilkunde der Medizinischen Universität Innsbruck) für 
die zusätzliche Durchsicht der Diagnose.
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Die Autopsie war um ca. 11.00 Uhr vor-
mittags vollzogen worden, nur wenige 
Stunden vor der Bestattung des Leich-
nams, die noch am selben Tag erfolgte. 
Basierend auf dieser Untersuchung bzw. 
der bereits zu großen Teilen zitierten ein-
schlägigen Textpassagen soll hier der Ver-
such unternommen werden, eine Dia-
gnose aus heutiger Sicht zu stellen. Der 
Verfasser stützt sich dabei auf die Urteile 
fachkundiger Ärzte, welche die entspre-
chenden Textstellen gesichtet und beur-
teilt haben.97

Andreas Alois Dipauli litt an einem 
vorliegenden, mit großer Wahrschein-
lichkeit bösartigen Blasentumor, der 
als blumenkohlartiges Gewächs an der 
Blaseninnenwand saß und bereits die 
bedenkliche Größe einer halben Faust 

hatte. Fortschreitendes Tumorwachstum und damit einhergehende Verletzungen 
der lokalen Blutgefäße in der Blasenwand (Arrosion) verursachten dabei das vor-
herrschende Leitsymptom des Blutharnens (sog. Hämaturie). Diese Art des Krebses 
kann sich jahrelang ohne merkliche Schmerzen entwickeln. Da die Hämaturie um 
1835 begann, darf angenommen werden, dass Dipauli zumindest vier Jahre mit dem 
Tumor lebte!

Die Diagnose Blasentumor wird durch weitere Hinweise in der Autopsie bzw. in 
den Berichten des Sohnes Alois unterstützt: Die Schleimhautgruben etwa deuten auf 
ein Blasenauslass- oder auch Prostataproblem hin, bei dem sich die Muskelwand der 
Blase durch das erschwerte Wasserlassen teilweise verstärkt bzw. sich die Blasenwand 
insgesamt verdickt und sich an deren Schwachstellen Ausstülpungen (Harnblasen-
divertikel) bilden. Das bei Dipauli festgestellte größte dieser Divertikel hatte das Aus-
maß einer großen Walnuss. Der entdeckte Blasentumor hat also die physiologische 
Entleerung der Harnblase über längere Zeit hin erschwert. Durch die zunehmende 
Tumorgröße wurden offenbar Ende 1838 die ableitenden Harnwege verengt bzw. 
letztlich komplett verlegt. Diese Obstruktion und der damit zusammenhängende 
Rückstau verursachten wohl ein akutes Nierenversagen. Dieses wiederum bedingte 
nicht nur das reduzierte Wasserlassen, sondern auch das Anschwellen der Füße durch 
Wassereinlagerungen. Letzteres, häufig als Wassersucht bezeichnet, beschrieb auch 
der obduzierende Mediziner als „Aedema vom Becken abwerts“. Da Dipaulis Ärzte 

Abb. 10: Porträt von Dr. Joseph Theodor Alba-
neder. Bleistiftskizze von Joseph Weger (1782–
1840). TLMF, FB 4360, Bl. 18.
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 98 Christine K. Keller / Steffen K. Geberth, Praxis der Nephrologie, Heidelberg, 2. Auflage 2007, 
184.

 99 Digoxin: Drug information. URL: https://bit.ly/2sE2J7d [Zugriff: 21.1.2019].
100 Zu Sterberiten und Trauergepränge der bürgerlichen und bäuerlichen Gesellschaft in Tirol allg. vgl.: 

Rieser, Sterben (wie Anm. 4) 95–135.
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die Ödeme aber offenbar im Zusammenhang mit einem Herzleiden sahen, verschrie-
ben sie Digitalis, dessen Dosierung während des Krankheitsverlaufs sogar erhöht 
wurde. Dadurch dürften tatsächlich die von Sohn Alois festgestellten und beschrie-
benen Unruhe- und Verwirrtheitszustände des Kranken ausgelöst worden sein.

Da es im Rahmen von Tumorerkrankungen zu häufigeren Infektionen kommen 
kann, sind wiederum auch die Fieberanfälle und der „Katarrh“ erklärbar, von denen 
in den Quellen mehrmals zu lesen ist.

Es scheint aus heutiger medizinischer Sicht der Blasenkrebs also ein Nieren- 
versagen verursacht zu haben, welches letztlich zum Tod Dipaulis führte. Ob der 
Tumor durch die Obstruktion der ableitenden Harnwege ein akutes oder chroni-
sches Nierenversagen ausgelöst hat, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit sagen, wobei 
Tumore eher Ersteres verursachen.98 Für diese Todesursache sprechen insgesamt die 
im Obduktionsprotokoll beschriebenen Harnblasendivertikel, die verdickte Blasen-
wand, das verminderte bis ausbleibende Wasserlassen, die Ödeme und das Delirium, 
dessen Entstehung wahrscheinlich durch hohe, nicht an die verschlechterte Nieren-
funktion angepasste und damit akkumulierte Dosen von Digitalis mitverursacht 
wurde.99

Nochmals zusammengefasst: Der wachsende Blasentumor führte nicht nur zum 
Blutharnen, sondern über längere Zeit auch zu einer Obstruktion der ableitenden 
Harnwege. Das damit ausgelöste Nierenversagen verursachte wiederum die Ödeme 
und eine Urämie, den Verbleib harnpflichtiger Substanzen im Blut, welche letztlich 
zum Tod des bereits 77-jährigen Dipauli führte.

7. Bestattung, Grabmal und Seelenämter

Zur Zeremonie der Aufbahrung von Dipaulis Leichnam liegen keine Berichte vor, 
doch ist anzunehmen, dass diese den üblichen Riten und Gewohnheiten folgte: Der 
Tote wurde mit einem weißen Leichentuch bedeckt, wobei man das Gesicht freiließ, 
um mögliche Lebenszeichen sogleich zu bemerken. In die gefalteten Hände wurden 
ein Kreuz oder Rosenkranz sowie ein Buchszweiglein gesteckt. Die Läden des Rau-
mes, in dem die Leiche aufgebahrt war, wurden entweder halb oder ganz geschlossen. 
Besucher konnten hier dem Toten nochmals einen letzten Besuch abstatten bzw. die-
sem die gebührende Ehre erweisen.100

Die ausgehängten und verteilten Partezettel legten nicht nur dar, dass Dipauli 
„um 3¼ Uhr früh im 78sten Jahre seines Alters, gestärkt durch alle heiligen Sakra-
mente der Sterbenden, an der Entkräftung sanft im Herrn entschlafen“ war, sondern 
informierten auch über die folgenden Bestattungszeremonien und Seelenmessen. Des 
Weiteren wurde von Seiten der Familie gebeten, von Beileidsbesuchen und -schreiben 
Abstand zu nehmen.
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101 Parte und Sterbebildchen finden sich unter: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois 
Dipauli II/3. Außerdem: TLMF, Sondersammlung Partezettel.

102 Josef Anton Streicher: * 5. Juni 1806 in Innsbruck; Bildhauer; † 16. September 1867. Vgl.: Bote 
für Tirol und Vorarlberg vom 3.2.1848, 40; ebd., Ausgabe vom 17.9.1867, 1053; [Joseph von 
Lemmen], Tirolisches Ku’nstler-Lexikon, oder: kurze Lebensbeschreibung jener Künstler, welche 
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Die Graphik des Sterbebildes, welches „Zur frommen Erinnerung“ an Dipauli 
geschaffen wurde, zeigt passenderweise den Apostel Andreas („S. ANDREAS.“) 
mit dem Andreaskreuz als Marterwerkzeug. Die Lithographie schuf Carl Alexander 
Czichna (1807–1867) nach einer Vorlage des flämischen Barockkünstlers Gerard 
 Seghers (1591–1651); den Vertrieb des Sterbebildes besorgte die Lithographie-
Anstalt von Johann Nepomuk Kravogl (1803–1873) in Innsbruck.101

Die lokalen Medien berichteten relativ spät vom Ableben des Gerichts präsi den-
ten, wie der eingangs zitierte Bericht im nur zweimal wöchentlich erscheinenden 
Bote[n] für Tirol und Vorarlberg vom 28. Februar zeigt.

Die feierliche Beerdigung Dipaulis war auf Mittwoch, den 27. Februar, fest gesetzt: 
Um 15.00 Uhr wurde der Leichnam im Innsbrucker Familiengrab am alten Friedhof 
unter der Arkade Nr. 49 beigesetzt, wo sich bereits das Grabmal von Dipaulis zweiter, 
im Jahr 1835 verstorbener Gattin Maria Anna befand. Ihr zu Ehren hatte Dipauli 
beim jungen Bildhauer Joseph Streicher (1806–1867)102 ein Grabdenkmal in Auftrag 

Abb. 11: Parte anlässlich des Todes von Andreas Alois Dipauli. TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass 
Andreas Alois Dipauli II/3.
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geborne Tiroler waren, oder eine längere Zeit in Tirol sich aufgehalten haben, Innsbruck 1830, 241; 
Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 40: Streeruwitz – Suszycki, 20. – Strei-
cher gehörte zu jenen Künstlern, deren Ausbildung durch Stipendien des Tiroler Nationalmuseums 
finanziert wurde. Vgl. hierzu: TLMF, MA: 1826 (Nr. 1, 32, 78, 123, 142), 1827 (Nr. 95, 100), 1828 
(Nr. 16, 107, 108), 1829 (Nr. 25), 1830 (Nr. 46), 1834 (Nr. 33½).

103 TLMF, W 467/5, Nr. 9 (7.7.1836), o. fol. – Die Inschrift des Grabmals wurde von Dipauli über-
liefert: TLMF, Dip. 1388 („Meine Lebensereignisse. Urkunden“), Nr. 123.
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gegeben, wie seinem Schreiben vom 7. Juli 1836 an den Künstler Gebhard Flatz nach 
Rom zu entnehmen ist: 

„[…] Streicher arbeitet an einem Grabstein für meine unvergeßliche Frau, 
das ein Basrelief von 4 Figuren Maria mit dem Kinde, den H. Joseph u. die 
H. Anna als Nahmenspatronin erhält, Wenn es gut ausfällt, so wird es dazu 
beitragen, daß man es künftig nicht so leicht wie so viel andere alte Grabsteine 
auf die Seite schaffet.“103 

Das Denkmal blieb vermutlich bestehen und wurde später wohl entsprechend abge-
ändert bzw. mit einer Grabinschrift für Dipauli versehen, sofern er unter der Arkade 
nicht einen eigenen Grabstein erhielt. In Wurzbach’s Lexikon findet sich nämlich die 
folgende Bemerkung: „Auf dem Gottesacker zu Innsbruck liegt Di Pauli innerhalb 

Abb. 12: „Zur frommen Erinnerung“ an Dipauli: Sterbebild mit dem Namenspatron, dem Apostel 
Andreas. TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3.
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104 Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 3: Coremans – Eger, 315.
105 Robert Ritter von Benz: * 20. Februar 1780 in Elchingen bei Ulm; Jurist, Landmann, Gouverneur-

verweser und Landeshauptmannstellvertreter in Tirol (1837–1841); † 6. Mai 1849 in Innsbruck. 
Vgl.: Erinnerung an Robert Benz Freiherrn von Albkron, Ritter des königlich Ungarischen St. Ste-
phans-Ordens, Vice-Präsident des k. k. Guberniums für Tirol und Vorarlberg, Tiroler Landmann 
etc., Innsbruck 1850; Schober, Geschichte des Tiroler Landtages (wie Anm. 66) 521–522.

106 Johann Jenull: * 29. April 1773 in Winklern; Jurist und Präsident des Appellationsgerichtes (1839–
1851); † 3. April 1853 in Innsbruck. Vgl.: Mages von Kompillan, Die Justizverwaltung (wie 
Anm. 16) 204; Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 10: Jablonowski – Karo-
lina, 164–166.

107 Generalmajor Wenzel von Eliatschek von Siebenburg: * 29. April 1779 in Hermannstadt (Sieben-
bürgen); Feldmarschallleutnant; seit 1838 Generalmajor und in Tirol; † 19. Mai 1871 in Innsbruck. 
Vgl.: ÖBL I (wie Anm. 42) 241–242; Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 4: 
Egervári – Fuchs, 22–23.

108 TLMF, FB 1225 („Chronik von und für Innsbruck […]“, Bd. 3), o. fol. (27.2.1839).
109 Laut Beamten-Schematismus von 1839 wohnhaft in der unteren Sillgasse Nr. 288. Vgl.: Schematis-

mus (wie Anm. 13) 37.
110 E[rasmus]. von Götz, Gedanken bei der Beerdigung der sterblichen Reste weiland Sr. Excellenz 

des Herrn Andreas Alois Di Pauli, Freiherr von Treuheim, Prae sidenten des k. k. Appellations- und 
Kriminal-Obergerichts fu’r Tirol und Vorarlberg, zugleich Revisions-Gerichts des souverae nen Fue rs-
tenthums Lichtenstein, Kommandeurs des kaiserlich-o’ sterreichischen Leopoldordens, k. k. wirk-
lichen geheimen Rathes, Doktors der Rechte, Landmannes in Tirol und Steiermark, Vorstandes 
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der Arkade Nr. 49 bestattet. Ein einfacher weißer, von schwarzem Marmor umrahm-
ter Stein mit einer einfachen Inschrift ziert das Grab.“104 

Interessanterweise findet sich in den eingesehenen Familienpapieren keine 
Beschreibung der Bestattungszeremonie und ihrer Teilnehmer, sodass keine Aussagen 
darüber getroffen werden könnten, hätte nicht erneut der aufmerksame Gottfried 
Pusch in seiner Innsbrucker Chronik eine Notiz gesetzt: 

„Um 3 Uhr Nachmittags wurde seine sterbliche Hülle zur Erde bestattet. Der 
große Leichenzug beurkundete den allgemeinen Ruf, in welchem der Ver-
ewigte stand. Die Leichenbegängniß war wie folgt: Die Zünfte NB: beim gro-
ßen Kondukt. [Die] Herrn u: Bürger Congregation. [Die] Pfarr-Musik. [Die] 
Geistlichkeit. NB: 25 Priester. 12 Kanzleidiener mit brennenden Wachs kerzen 
– paarweise. Die Bahre umgeben von den Herren Sekretairs: und Protokol-
listen des Appellations-Gerichts u: Stadt u: Landrechts schwarz gekleidet mit 
brennenden Wachs-Kerzen. 12 Bediente gleichfalls paarweise mit brennen-
den Wachskerzen. Dann kamen der Herr Hofrath Ritter v: Benz105 und der 
Herr Landrechts Präsident Ritter von Jenull 106, der Herr General Major v: 
Elia tscheck107 mit den Herrn Staabs und Oberoffiziers, die übrigen Herrn 
Beamten der hiesigen Behörden und Branchen und eine Menge Bewohner 
hiesiger Stadt. Videatur in der Anlage ‚Gedanken bei der Beerdigung‘ von 
H[errn]. Gub. Sekretär E. v. Götz.“108

Am Schluss dieser Ausführungen spielt Pusch auf ein Gedicht an, das der k. k. Guber-
nialsekretär Erasmus von Götz109 im Namen des Ratsgremiums des Appellations-
gerichts für die Bestattungszeremonie verfasst hatte. Es wurde im Rahmen der 
Feier lichkeiten vorgetragen und erschien kurze Zeit später in der Offizin Wagner in 
Druck:110
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der Gesellschaft des tirolischen Ferdinandeums, Ehrenmitgliedes der k. k. Akademie der bildenden 
Kue nste in Wien und Mitgliedes der Gelehrtengesellschaft zu Rovereto, Innsbruck 1839. Zu finden 
unter: TLMF, FB 245/4 und W 872/1 bzw. TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois 
Dipauli II/2.
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Wer frue h den Blick zum Dom des Himmels wendet,
Und fest und rein, von Selbstsucht nicht geblendet,
Und immer gleich, wenn auch der Pfad sich tru’bt,
Die Pflicht, Gerechtigkeit und Weisheit ue bt,
Dem stralt der Ruhm mit seinem gold’nen Preise,
Der schwingt sich hoch in seinem Wirkungskreise,
Und sinkt die Hue lle, pflanzt sein Geist, sein Wort
Sich auf den spae ten Enkel segnend fort.

Was eig’ne Kraft dem Schicksal abgezwungen,
Talent und Fließ und Wissenschaft errungen,
Ein Halbjahrhundert ward dem Staat’ geweiht,
Bewahret Elio vor Vergessenheit,
Und wer der heil’gen Lehre treu geblieben,
Den Nae chsten hue lfreich, wie sich selbst, zu lieben,
Verewigte sein menschenfreundlich Herz,
Bedarf kein Monument von Stein und Erz.

Gesenkten Hauptes trauert die Matrone,
Die sonst so stolz die Treue Perlenkrone
Auf ihrem Sturm erprobten Scheitel trug,
Und zu den Wolken frei die Blicke schlug;
Gedrue ckt von des Verlustes schwerer Bue rde
Erschallt ihr Ach um die entriss’ne Zierde,
Um Alles, was in Ihm vereint sich fand,
O armes hart geprue ftes Vaterland!

Verwaist nun bringet dem verklae rten Denker,
Dem vae terlichen Freund’, dem milden Lenker,
Den letzten Zoll der Lieb’ und Ehrfurcht dar
Der Themis tiefgebeugte Priesterschaar,
Und Klage sae end eilt vom Mund’ zum Munde,
Von Thal zu Thal die bitt’re Todeskunde,
Doch, ob die Zeit auch zu vernichten strebt,
Das Gute wurzelt fest. Sein Name lebt!

Wenn um den Vater jetzt ihr Soe hne weinet,
Und euch die Trennung unertrae glich scheinet,
So betet doch, wie Er es stets gethan,
Die Fue gung Gottes mit Ergebung an.
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111 Vgl. dazu die Todesanzeige unter: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli 
II/3. – Zu den Gottesdiensten am Tag nach der Beisetzung: Philippe Ariès, Geschichte des Todes, 
München, 12. Auflage 2009, 229–232.

112 Alois (Anton) I. Röggl: * 26. September 1782; Prälat des Prämonstratenser-Chorherrenstiftes Wilten 
(1820–1851); † 26. Mai 1851. Vgl.: ÖBL, IX. Band: Rázus Martin – Savić Źarko, Wien 1988, 200; 
Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 26: Rhédey – Rosenauer und Nachträge 
(VI. Folge), 228–229.

113 TLMF, FB 1225 („Chronik von und für Innsbruck […]“, Bd. 3), o. fol. (28.2./1.3.1839).
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Es ist nicht aus mit diesem kurzen Leben,
Der Staub nur wird dem Staub’ zurue ckgegeben,
Die Seele, die den Frieden nie verlor,
Ein Engel trae gt zur Heimath sie empor.

Andae chtig stehen bei des Edlen Grabe
Der Mann, der Jue ngling und der Greis am Stabe,
Die Armen, deren Thrae nen Er gestillt,
Und Alle sind von einem Schmerz’ erfu’llt;
Und so erblue het an geweihter Stelle
Auf seinem Aschenkrug die Immortelle,
Und toe nt der Sang „schlaf sanft, der Du mit Muth,
Und Geist besiegt des Lebens wilde Flut.“

„Doch dich, Du frische hoffnungsvolle Jugend,
Entflamme zur Nachahmung Seine Tugend,
Und leuchtend schwebe, wie ein Meteor,
Sein Beispiel immer Deiner Bahne vor;
So wird auch Dir der Preis des Ruhmes glae nzen,
Dich dankbar Fue rst und Vaterland bekrae nzen,
Und ist auch Dir, wenn einst Dein Stern erbleicht,
Der Kae mpfe letzter, und die Erde leicht.“

Erst am folgenden Tag, dem 28. Februar 1839, wurden um 15.00 Uhr die Vigilien, 
die Totenfeier vor der offiziellen Beerdigungszeremonie, am 1. März schließlich um 
9.00 Uhr in der Stadtpfarrkirche St. Jakob der Seelengottesdienst abgehalten.111 Es ist 
erneut Gottfried Pusch, der ausführlichere Informationen hierzu liefert: 

„28. Febr[uar]. Um 3 Uhr Nachmittag für den Verewigten in der Pfarrkirche 
dahier die Vigil und am 1. März um 9 Uhr in dieser Kirche das Requiem. Der 
hochwürdige Herr Prälat von Wilten112 las während dem die H. Messe auf dem 
Maria Himmelfahrts-Altar. Das Gubernium erschien im Presbyterio. Auf allen 
Seiten wurde H. Messen gelesen.“113

Wenige Tage später, am 5. März 1839, wurde auch in Bozen eine Seelenmesse zu 
Ehren des Verschiedenen gefeiert, wie einem Schreiben von Julie Ortolani von Gar-
tenberg (1804–1892) aus Bozen an Karoline-Charlotte, die Gattin von Alois Dipauli, 
zu entnehmen ist: 
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114 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Abschrift des Schreibens.
115 Zum Alten Friedhof: Johanna Felmayer, Spitalskirche zum Hl. Geist und ehemaliger Friedhof, 

in: Felmayer et al. (wie Anm. 15) 332–349; Konrad Fischnaler, Innsbrucker Chronik mit Bild-
schmuck nach alten Originalen und Rekonstruktions-Zeichnungen, Bd. 2: Kunst- und Musik-
Chronik […], Innsbruck 1930, 58–61; Karl Klaar, Alt-Innsbruck und seine Umgebung, Band 1, 
Innsbruck 1939, 191–199; Gottfried Primisser, Denkwürdigkeiten von Innsbruck und seinen 
Umgebungen, Band 2, Innsbruck 1813, 37–92; Alexander Zanesco, Friedhöfe im alten Innsbruck. 
Zu den aktuellen Grabungen am Adolf-Pichler-Platz (Zeit – Raum – Innsbruck. Schriftenreihe des 
Innsbrucker Stadtarchivs 1), hg. vom Stadtarchiv Innsbruck, Innsbruck 2001, 7–30.

116 Für die Hilfe bei den Recherchen nach dem Grab der Familie Dipauli am Westfriedhof bedanke ich 
mich bei Mag. Alexander Legniti, Leiter des Referats Friedhöfe der Stadt Innsbruck.
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„Heute Morgens hatten wir auch hier ein recht feierliches Seelenamt, dem 
würdigen Verstorbenen von den hiesigen Mitgliedern des Ferdinandeums 
veranstaltet; welches vom Probste selbst gehalten, recht gar schön und rüh-
rend war. Deine beiden Schwäger [Franz und Josef Dipauli; Anm.] hat dieser 
Beweis von Aufmerksamkeit von Seite der Bozner ganz gerührt, und Deinen 
Louis [Alois Dipauli; Anm.] wird es gewiß auch erfreuen.“114

1852 erwog der Innsbrucker Stadtrat die Errichtung eines neuen Friedhofes außer-
halb der Stadt und 1869 erfolgte der Beschluss, den alten Stadtfriedhof bei der Spitals-
kirche aus Platznot und hygienischen Gründen aufzulassen, die Grabmäler bzw. die 
zentrale Veitskapelle zu schleifen und Bestattungen zukünftig im neuen (West-)Fried-
hof vorzunehmen.115 Dabei wurden die Grabdenkmäler am alten Friedhof zu großen 
Teilen zerstört oder wiederverwendet, wie Fragmente von Grabplatten im Kreuz-
gang des Franziskanerklosters bzw. Tiroler Volkskunstmuseums zeigen. Nur wenige 

blieben aufgrund ihrer herausragenden 
künstlerischen Arbeit oder der Bedeu-
tung des Verstorbenen erhalten und 
gelangten beispielsweise in das Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum. In völli-
gem Dunkel bleibt jedoch das Schicksal 
des Grabmals der Familie Dipauli. Man 
möchte annehmen, dass das Museum 
bestrebt war, Dipaulis Grabstein in die 
Sammlungen zu übernehmen, doch liegt 
kein Nachweis dafür vor. So ist zu ver-
muten, dass dieses – in Anbetracht des 
prominenten Verstorbenen und mögli-
cherweise auch auf Bestreben der Fami-
lie – auf den neuen Friedhof übertragen 
wurde, doch dort findet sich vom Mar-
mordenkmal Streiters keine Spur. Es 
könnte nach der Auflassung des Grabes 
nachträglich veräußert oder aber durch 
Bombentreffer im Zweiten Weltkrieg 
zerstört worden sein.116

Abb. 13: Der Wiltener Abt Alois Röggl zeleb-
rierte das feierliche Requiem zu Ehren Dipaulis. 
Stahlstich von Carl Mayer’s Kunstanstalt in Nürn-
berg nach einer Zeichnung von Ziegler. TLMF, 
W 5225/43.
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117 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 7.9.1869, 1043.
118 Das Datum wird genannt bei: Unterkircher, Chronik von Innsbruck (wie Anm. 15) 358.
119 Ludwig Michael (von) Schwanthaler: * 26. August 1802 in München; Bildhauer; † 14.11.1848 in 

München. Vgl.: Peter Volk, Schwanthaler, Ludwig Michael Ritter von, in: NDB, Dreiundzwanzigs-
ter Band: Schinzel – Schwarz, Berlin 2007, 794–796.

120 Man vgl. die Inschrift an der Schmalseite des Grabdenkmals: „F. MILLER fudit. Monachii 1845.“ – 
Ferdinand von Miller: * 18. Oktober 1813 in Fürstenfeldbruck; Erzgießer; † 11. Februar 1887 in 
München. Vgl.: Peter Volk, Miller, Ferdinand von, in: NDB, Siebzehnter Band: Merlander – Mol-
ler, Berlin 1994, 516–517.

121 Im kulturhistorischen Führer zum Dom St. Jakob wird das Grabdenkmal Dipaulis mit keinem Wort 
erwähnt. Vgl.: Franz Caramelle, Der Dom zu St. Jakob in Innsbruck, Innsbruck o. J.
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Was im Zuge der Friedhofsauflassung allerdings mit den Gebeinen von Andreas 
Alois Dipauli geschah, ist dank eines Berichts im Bote[n] für Tirol und Vorarlberg vom 
7. September 1869 bekannt: 

„Auf dem alten hiesigen Gottesacker werden jetzt beinahe allnächtlich Aus- 
grabungen von Leichen behufs der Uebertragung in den neuen Friedhof vor 
der gänzlichen Auflassung des ersteren vorgenommen. Da diese Arbeit nächt-
licher Weile ohne Lichter nicht möglich ist, so verbreitete sich in gewissen 
Schichten der hiesigen Bevölkerung das Gerücht, daß am alten Gottesacker 
ein ‚heiliger Leib‘ liegen müsse, denn man sehe beinahe allnächtlich Lichter 
auf dem Friedhofe entstehen. – In der jüngsten Zeit ließ auch Herr Baron v. 
Dipauli aus Kaltern [Alois Dipauli; Anm.] die Ueberreste seines am 25. Febr. 
1839 verstorbenen, um das Land so hochverdienten Vaters Alexander [!] Alois 
Di Pauli Freiherrn v. Treuheim, exhumiren, um dieselben in der St. Jakobs-
Pfarrkirche, wo bereits eine Gedenktafel an denselben aufgestellt ist, bei- 
zusetzen. Trotz der 30 Jahre während welcher Baron von Dipauli in der Erde 
geruht hat, waren dessen Perücke gänzlich, und dessen Kleid beinahe unver-
sehrt.“117 

Dipauli fand seine letzte Ruhestätte schließlich beim Grabdenkmal in der Stadtpfarr-
kirche St. Jakob.

8. Das Grabdenkmal

Dipaulis Söhne Josef und Alois ließen am 20. Juli 1845118 in der Innsbrucker 
Stadtpfarrkirche ein Epitaph nach dem Entwurf des bayerischen Künstlers Ludwig 
Michael (von) Schwanthaler (1802–1848)119 anbringen; kein Geringerer als der 
Münchner Erzgießer Ferdinand von Miller (1813–1887) war für den Guss ver-
antwortlich.120 Das Denkmal befindet sich nach wie vor im ersten Joch der Nord-
seite, zwischen dem linken Eingangsportal und dem nächststehenden Sebastians-
Altar.121 

Als zentrales Bildmotiv erkennt man in einer Rundbogennische das Hochrelief 
mit dem Engel und den drei Frauen am leeren Grab Christi; darüber liest man den 
dazu passenden Text: „IESUM QUAERITIS. NON EST HIC. SURREXIT“ (Jesus 
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122 Eine frühe Beschreibung des Grabdenkmals liefert der Tiroler Topograph Johann Jakob Staffler 
(1783–1868) in seiner mehrbändigen Landesbeschreibung: Johann Jakob Staffler, Tirol und Vor-
arlberg, topographisch, mit geschichtlichen Bemerkungen, II. Theil, II. Band, 2. Heft, Innsbruck 
1846, 1134. Vgl. außerdem: Johanna Felmayer, Probsteikirche und Dom St. Jakob, in: Felmayer 
et al., Die sakralen Kunstdenkmäler (wie Anm. 15) 21–101, bes. 68–69; Anton Lanser, Inns-
brucker Inschriften, Mit Uebersetzungen, Anmerkungen und einführenden Schrifthinweisen. Ein  
Behelf beim ortskundlichen Unterrichte und für Freunde der Ortsgeschichte (Beiträge zur Jugend- 
und Heimatkunde 2), hg. von der Landesgruppe Tirol des Vereines für christliche Erziehungs- 
wissenschaft, Innsbruck 1924, 23; Markus Neuwirth, Skulptur und Klassizismus, in: Kunst in 
Tirol, Band 2: Vom Barock bis in die Gegenwart (Kunstgeschichtliche Studien – Innsbruck. Neue 
Folge 4), hg. von Paul Naredi-Rainer / Lukas Madersbacher, Innsbruck/Bozen 2007, 200–216, bes. 
205–206. Eine Beschreibung des Denkmals gibt Bergmann, Medaillen (wie Anm. 8) 443–455, 
bes. 453.

123 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Nota. Dieses Dokument liegt 
dem Entwurf eines Grabdenkmals bei, das jedoch nicht Andreas Alois Dipauli gilt, sondern von 
diesem den Eltern gewidmet und 1829 für die Aufstellung in der Pfarrkirche von Aldein verwirklicht 
wurde.
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sucht ihr? Er ist nicht hier. Er ist auferstanden.). Darunter zeigt ein Tondo das Porträt 
Dipaulis im Profil nach links, flankiert von der folgenden Inschrift:122

„PIÆ MEMORIÆ ANDREÆ ALOIS
DI PAULI L[IBERI]. B[ARONIS]. DE TREUHEIM
PRÆSIDIS IUDICII APPELLAT[IONIS]. TIROL[ENSIS].
MORTUI ŒNIPONTE XXV. FEBR. MDCCCXXXIX
PARENTIS DULCISSIMI FILII MŒRENTES“

Unmittelbar unterhalb des Porträts fin-
det sich auf der Mittelkonsole des Denk-
mals das Wappen der Familie Dipauli, 
versehen mit der Freiherrenkrone.

Im Nachlass Dipaulis hat sich ein 
undatiertes Dokument aus der Hand 
des Sohnes Alois erhalten, das mit „Nota 
zur Verrechnung wegen des Monuments“ 
betitelt ist.123 Mit Bleistift wurde nach-
träglich die Notiz „Juni 1845“ hinzu-
gesetzt, was den Tatsachen entsprechen 
dürfte, denn bei der Begleichung der 
Denkmalskosten zogen Dipaulis Söhne 
u. a. auch jene 5.400 Gulden heran, 
welche sie im Mai 1845 für den Verkauf 
der väterlichen Büchersammlung Bib-
liotheca Tirolensis erhalten hatten. Sie 
beglichen damit nicht nur die Gesamt-
kosten des Denkmals in der Höhe von 
1.368 Gulden 20 Kreuzer Konven-

Abb. 14: Grabdenkmal im Innsbrucker Dom 
St. Jakob. Foto: Hansjörg Rabanser.

Hansjörg Rabanser



124 Die Konventionsmünze wurde 1750 in Österreich eingeführt und durch die Konvention vom 
20. September 1753 auch von Bayern übernommen. Die Konvention legte fest, dass eine Konven-
tionsmünze den Wert von zwei Gulden habe. Die Münze blieb in Österreich bis 1858 in Gebrauch. 
Vgl.: Reinhard Riepl, Wörterbuch zur Familien- und Heimatforschung in Bayern und Österreich, 
Waldkrainburg, 2. Auflage 2004, 441.

125 „Wie übel er sich damals selbst fühlte, zeigt sein damals gemachtes, sicher zur Erinnerung an jene 
herbe Zeit aufbewahrtes Testament.“ Vgl.: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois 
Dipauli II/3: Pro memoria von Alois Dipauli, o. fol.

126 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Erstes Testament vom 21.3.1804. 
– Zum Testament allg.: Ariès, Geschichte des Todes (wie Anm. 111) 242–254.
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tionsmünze Wiener Währung124, sondern auch alle weiteren Ausgaben, wie Fracht- 
und Lagergelder, Maut und Zölle sowie Transport- und Aufstellungskosten.

Interessanterweise wird dabei auch der „Grabstein auf d[em]. Gottesacker u. dessen 
Aufstell[ung].“ erwähnt. Es handelt sich dabei entweder um das Marmordenkmal von 
Streicher, das wohl mit einer hinzugesetzten Inschrift für den Verstorbenen entspre-
chend adaptiert worden sein dürfte, oder aber um einen eigenständigen Grabstein.

9. Testamente und Verfügungen

Alois Dipauli hatte mit seiner Vermutung wohl recht: Der prekäre und durchaus 
als gefährlich einzustufende Gesundheitszustand, den sein Vater als Landschreiber in 
Bozen mit den schmerzhaften Hämorrhoiden durchzustehen hatte, drängten diesen 
offenbar dazu, an die Aufsetzung des letzten Willens zu denken.125 So datiert das erste, 
von Dipauli in Bozen eigenhändig abgefasste Testament auf den 21. März 1804:126

„Gott, von dessen unerforschlichem Willen die Dauer meines Lebens abhängt, 
kann jede Stunde mich in die Ewigkeit abrufen. Für diesen, jeden Augenblick 
möglichen Fall errichte ich, da ich noch vollkommen gesund bin, diese letzt-
willige Verordnung.
1. Auf mein Begräbnis soll kein größerer Aufwand gemacht werden, als der 
Anstand unausweichlich erfo[r]dert. Zum Trost meiner armen Seele sollen 
30 Hh. Messen lesen gelassen werden.
2. Vermache ich der Waldnerschen Armenstiftung zu Aldein, meinem Geburts-
orte, 200 f – X, und der Curatiekirche dortselbst gegen die Haltung einer ewi-
gen Jahrsmesse 100 f – xr.
3. Jedem Kinde meiner beiden lieben Schwestern vermache ich zu einem 
Andenken 10 f 30 Xr.
4. Mit meiner innigst geliebten Gemahlin hab’ ich den Heyratsvertrag, daß das, 
was wir erhausen würden, zwischen uns gleich getheilet werden soll. Ich will aber 
nicht, daß man sich dießfalls en in eine weitschichtige und unnütze Berechnung 
einlasse. Meine Gemahlin wird nie eine andere Absicht haben, als jene, die gute 
Erziehung und das wahre Wohl unserer Kinder zu befördern. Ich ernenne sie 
daher hiermit zur Universal-Erbin meines ganzen Vermögens, mit dem, daß sie
5. jedem unserer drey Kinder 3000 f – X, zusammen also 9000 f – X als reines 
väterliches Vermögen und Erbtheil ausweisen soll. Ich weiß wohl, daß dieß 
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127 Zitiert nach dem originalen Testament, das laut Dipaulis Notiz am Umschlag erst „Nach meinem 
Tode zu eröffnen.“ war und am 26. Februar 1839 im Rat des k. k. Landrechts Innsbruck von Sekre-
tär Kappeller kundgemacht wurde. Zu finden unter: TLA, Stadt- und Landrecht Innsbruck, Testa-
mente Nr. 1339. – Zur Abschrift: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: 
Abschrift des zweiten Testaments vom 10.10.1838.
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weit mehr, als die meinen Kindern gebührende Legitima, und ungefähr das 
ist, was bey einer genauen Inventarisirung als mein reines Vermögen ausfallen 
dürfte. Ich hoffe aber, meine Gemahlin werde sich dieser Anordnung doch 
gerne unterwerfen, und die hochlöbliche Abhandlungsbehörde werde sie um 
so eher mit einer lästigen Inventarisirung verschonen.
6. Auch dieses väterliche Erbtheil soll meiner geliebten Gemahlin, so lange 
die Kinder in ihrer Verpflegung stehen, zum Nutzgenusse eingeräumt werden, 
und ich bitte sie, daß sie dasjenige, was das väterliche Erbtheil nicht erträgt, 
aus dem ihrigen ersetzen wolle. Sollte ein Sohn vor dem andern einen merklich 
größeren Aufwand erfordern, so überlasse ich es ganz ihr, die billige Gleich-
heit unter den Kindern wieder herzustellen, da die Kinder den größten Theil 
ihres Erbtheils eben von ihr zu hoffen haben. – – Zugleich danke ich ihr mit 
gerührtem Herzen für ihre ausgezeichnete, unausgesetzte Liebe zu mir, welche 
meinen Ehestand zu einem der glücklichsten gemacht hat. Ihr unsere Kinder 
zu empfehlen ist unnöthig, da ich sie als die beste, sorgfältigste Mutter kenne, 
und dankbar anrühmen muß.
7. Meinen lieben drey Kindern, Franz, Joseph und Johann, deren gute und 
christliche Erziehung ich mir nach meinen Kräften und Einsichten angelegen 
hielt, vermache ich zum väterlichen Andenken diese kurze Ermahnung: ‚Blei-
bet Christen und tugendhaft, liebe Kinder, seyet immer arbeitsam; liebet und 
ehret eure Mutter; für das Uebrige lasset Gott sorgen.‘“

Am 10. Oktober 1838 ließ Dipauli sein zweites und bis zu seinem Tod gültiges Tes-
tament aufsetzen, das einerseits im Original und andererseits in einer beglaubigten 
Abschrift aus der Hand des Expeditors Stabinger vorliegt:127

„Im Nahmen Gottes! Mein schon sieben- u. siebenzig-jähriges Alter und die 
dasselbe begleitenden Gebrechlichkeiten beweisen mir klar und ernstlich, wie 
sehr das Ende meines Erdelebens immer näher rücket, es also sehr an der zeit ist, 
jenes, was ich nach meinem Tode in Beziehung auf meinen Nachlaß beobachtet 
wissen will, letztwillig zu bestimmen. Ich erkläre daher vermittelst dieser von 
mir eigenhändig geschriebenen Urkunde meinen letzten Willen, wie nun folget:
1. Vor allem empfehle ich meine arme Seele im Vertrauen auf die Gnade mei-
nes Erlösers und Heilandes Jesus Christus, und auf die Fürbitte seiner seligsten 
Mutter Maria der wunderlichen Barmherzigkeit Gottes. In te Domine speravi, 
non confundar in æternum.
2. Mein Begräbniß soll ohne unnutzen Aufwand, doch mit gewöhnlichem 
Anstande begangen, auch sollen für mich die gewöhnlichen Funeral-Gottes-
dienste sowohl im Orte meines Todfalles, als in Orte meinem Geburtsortes 
Aldein gehalten werden. Den Patern Kapuzinern zu Innsbruck sind für fünfzig 
zum Troste meiner Seele zu lesende Heilige Messen fünfzig Gulden Reichs-
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128 Zur Erweiterung und Neuausstattung der Pfarrkirche Aldein von 1836 bis 1845: Leo Andergassen, 
Kunst und Kirche in Aldein, in: Aldein. Unser Dorfbuch, hg. vom Museumsverein Aldein, Bozen 
2012, 252–303 bes. 283–288.

129 Zur Taubstummenanstalt in Mils bei Hall vgl. man die Abhandlung des Direktors derselben: Johann 
Ettel, Die Taubstummen in Tirol, Innsbruck [1852].

130 Dieses einzige Erbstück Dipaulis für das Ferdinandeum kann in dessen Sammlungen allerdings 
nicht nachgewiesen werden. Vgl.: Ellen Hastaba, „Und wer sammelt die Perlen | Zum tirolischen 
Ehrenkranz?“ Die Bibliotheca Tirolensis-Dipauliana, in: Kulturerbe und Bibliotheksmanagement. 
Festschrift für Walter Neuhauser zum 65. Geburtstag (Biblos-Schriften 170), hg. von Heinz Hauffe/ 
Eva Ramminger / Maria Seissl / Sieglinde Sepp, Innsbruck 1998, 215–237 bes. 217.
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währung gereicht worden. Da ich seit vielen Jahren ein Mitglied so genannter 
Messenbündnisse zu Innsbruck, Bozen und Aldein bin, so ist mein Todfall 
an die Vorstehungen derselben zu notifiziren, damit der Vertrag, wie ich ihn 
gegen andere erfüllte, auch gegen mich erfüllet werde.
3. Der Kuraziekirche zu Aldein legire ich dreihundert Gulden Wiener Wäh-
rung Conventionsmünze, von welchem Betrage das Nöthige zur Stiftung einer 
jährlichen Seelenmesse für mich, und das Uebrige als Beitrag zu einem geeig-
neten Hochaltar in der Kuraziekirche, an deren Vergrößerung nun gearbeitet 
wird, verwendet werden soll.128

4. Legire ich in Reichswährung 100 fl für die Armen zu Innsbruck zur Verthei-
lung durch den Herrn Dechant und Pfarrer, und 100 Gulden für die Armen 
zu Aldein zur Vertheilung durch den Ortsseelsorger, endlich 100 f an das 
Taubstummen-Institut zu Hall.129

5. Meinem treuen Bedienten Andre haben meine Söhne, so lang er lebt, jähr-
lich sechzig Gulden Reichswährung abzureichen; auch mache ich es meinen 
Söhnen zur Pflicht, dafür zu sorgen, daß derselbe nie in Nothstand gerathe.
6. Ein für alle Mal sind meinen weiblichen Dienstboten, wenn sie zur Zeit 
meines Todes noch in meinen Diensten stehen, folgende Beträge in Reichs-
währung auszuzahlen: dem Stubenmädchen Karoline 60 Gulden, der Köchin 
Marie 50 Gulden, und der Kuchelmagd Marie 30 Gulden. Unter denselben 
Bedingnissen vermache ich auch dem Kutscher Joseph 40 Gulden.
7. Meinem vieljährigen Hausfreunde D. Joseph Schletterer, k. k. Fiskalamts-
adjuncten vermache ich zu einem Andenken die ovale goldene Tobaksdose, die 
ich selbst als Legat eines alten Freundes besitze.
8. Dem Ferdinandeum hinterlasse ich zum Andenken das Gemählde mit der 
Rahme von Schildkrötenschale130, das ihm aber erst zu übergeben ist, wann 
seine Sammlungen in einem demselben eigenthümlichen Hause aufgestellet 
sind, mit dem herzlichen Wunsche für das fortwährende Gedeihen dieses Ins-
titutes, dessen Vorsteher zu seyn ich durch eine Reihe von Jahren die Ehre 
hatte. So vielen Verdruß und Widerstand gegen meine gut gemeinten Absich-
ten ich in der letzten Zeit gefunden habe, wünsche ich diesem Institute doch 
herzlich ein fortwährendes immer höheres Gedeihen.
9. Meinem ältesten Sohne Franz vermache ich als Prälegat die Kaffe- u. Milch-
kannen nebst Taze [Tasse; Anm.] von Silber, welche ich, nach den darauf einge-
grabenen Buchstaben, von der tirolischen Landschaft zum Geschenke erhalten 
habe, und dazu auch meine Diplome, und die übrigen, mich betreffenden, in 

Zum 180. Todestag von Andreas Alois Dipauli



131 Arnold Friedrich von Mieg: * 7. Januar 1778 in Heidelberg; königlich-bayerischer Kanzleidirek-
tor, Gubernialrat und ab 1806 Kreisdirektor im Generalkommissariat des Innkreises; bewohnte 
um 1809 dasselbe Haus wie Dipauli; † 7. Januar 1842 in Frankfurt am Main. Vgl.: Der Aufstand 
der Tiroler gegen die bayerische Regierung 1809 nach den Aufzeichnungen des Zeitgenossen Josef 
Daney, hg. von Mercedes Blaas (Schlern-Schriften 328), Innsbruck 2005, 430–431.

132 Es handelt sich dabei um die Erstürmung der Innbrücke durch die Tiroler Aufständischen gegen 
die Bayern am 12. April 1809. Der Künstler Jakob Placidus Altmutter (1780–1890) schuf eine 
aquarellierte Federzeichnung mit dieser Szene. Vgl.: Meinrad Pizzinini, Andreas Hofer. Seine Zeit 
– sein Leben – sein Mythos, Innsbruck 2008, 135–138; Tiroler Freiheitskampf und Volksleben in 
Werken von Jakob Placidus Altmutter (1780–1819). Dai campi di battaglia alla vita dei campi. 
Ausstellungskatalog Südtiroler Landesmuseum Schloss Tirol, hg. vom Südtiroler Landesmuseum 
Schloss Tirol, Dorf Tirol 1993, 46 und Bildtafel 16. – Man vgl. hierzu auch den Bericht Dipaulis 
zu den Ereignissen von 1809, zu finden unter: TLMF, Dip. 1377/2; sowie: Wolfgang Meighörner, 
Das Tagebuch des Appellationsrates Andreas Alois Baron Di Pauli von Treuheim, in: Wissenschaft-
liches Jahrbuch der Tiroler Landesmuseen 1 (2008) 204–329; ders., 1809 – Der Lagebericht des 
Appellationsrates Andreas Alois Baron di Pauli von Treuheim, in: Wissenschaftliches Jahrbuch der 
Tiroler Landesmuseen 4 (2011) 320–417.

133 Joseph Schöpf: * 2. Februar 1745 in Telfs; Maler; † 15. September 1822 in Innsbruck. Vgl.: Pfaund-
ler-Spat, Tirol-Lexikon (wie Anm. 6) 532–533. – Das 1810 gemalte Porträt Dipaulis von Joseph 
Schöpf befindet sich in Bozner Privatbesitz. Vgl.: Francesco Bertoncello, Josef Schöpf (1745–
1822) e le sue opere in Alto Adige, Bozen 1993, 80.

134 Der Ansitz Windegg (oder Reinischturm) in Kaltern war ursprünglich ein ehemaliger Wohnturm, 
den die Herren von Rottenburg im 13. Jahrhundert erbauten. Johann Nepomuk von Schasser 
(1779–1827) ließ ab 1817 anstelle des Turmes einen Ansitz im klassizistischen Stil erbauen. Vgl.: 
Südtiroler Burgenkarte, hg. vom Südtiroler Burgeninstitut, Bozen 1995, 157.
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zwei Bände gesammelten Urkunden und Nachrichten, in der Ueberzeugung, 
daß er sie für die Familie sorgfältig aufbewahren werde.
10. Meinem zweiten Sohne Joseph prälegire ich meine vierekige goldene Dose 
und die kleine Rockuhr, die ich vom Herrn v. Mieg131 zum Andenken erhalten 
habe, letztere zur Erinnerung an unsern Gang auf die Innbrücke am 12 April 
1809.132 Jedem seiner Kinder sind sechs Dukaten seinem Schatzgelde zuzulegen.
11. Jeder meiner beiden lieben Schwiegertöchter, Fanny und Lotte, ist sind 
zum Andenken einer der beiden Spiegel mit vergoldeter Rahme und zwei aus 
meinem Silber von jeder auszuwählende Lauchter [Leuchter; Anm.] zu über-
geben, zugleich ersuche ich die liebe Fanny, meinem von J. Schöpf 133 gemahl-
ten Porträte, und dem Porträte ihres Gemahls und jenen seiner beiden Brüder, 
so wie ihrem eigenen einen Platz in ihrem schönen Windeck134 einzuräumen.
12. Meinem dritten Sohne Alois prälegire ich aus meinem Vermögen 3000 f, 
mit Worten drei tausend Gulden Wiener Währung Conv[entions]: Münze, 
die er nach seinem Gutbefinden aus der Barschaft, wenn so viel davon vor-
handen seyn wird, oder aus der öffentlichen Obligationen oder den Bank-
actien nach dem Kurse, oder aus den Privat-Obligationen meines Nachlasses 
auswählen kann. Diesen Vorzug, den ich dem Sohne Alois gebe, hat er durch 
seine kindliche Liebe und Sorgfalt für mich, die er mir in meinen alten Tagen 
unaufhörlich bewiesen hat, in hohem Grade verdient, und seine Brüder wer-
den ihn selbst billigen, da er dadurch auch ihre Stelle vertreten hat, und eine 
Anstellung außer Innsbruck ungeachtet meiner mehrmaligen Aufforderung 
bloß wegen meiner nicht suchen wollte. Dazu haben ihm seine Brüder aus 
meinem Mobiliar-Nachlasse, der ohnehin nur von der ordinärsten Art ist, das 
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135 Peter Paul Kirchebner: * 29. Juni 1812 in Axams; 1826–1828: Studium an der Kunstakademie in 
München, Wien und Venedig dank eines Stipendiums des Ferdinandeums; † 4. September 1846 in 
Fügen. Vgl.: ÖBL, III. Band: Hüb – Knoll, Graz/Köln 1965, 339; Ulrich Thieme / Felix Becker, 
Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von der Antike bis zur Gegenwart. Band 19: Ingou-
ville – Kauffungen. Band 20: Kaufmann – Knilling, Reprint, München 1992, 350. – Das genannte 
Gemälde zeigt den 77-jährigen Dipauli („Anno aetatis 77.“) und ist mit „P. P. K. Pin: 1838.“ sig-
niert; auf der Rahmenrückseite findet sich die falsche Künstlerbezeichnung „Peter Kircher“. Es 
befindet sich im Oberlandesgericht Innsbruck, zierte ursprünglich die Präsidenten-Galerie und wird 
aufgrund des dortigem Platzmangels in einem Depot verwahrt. Es ist durchaus möglich, dass das 
Bild über Alois Dipauli in den Besitz des Oberlandesgerichts kam. – Herrn Dr. Klaus Schröder, 
Präsident des Oberlandesgerichts, danke ich für die Erlaubnis zur, Frau ADirRegRat Silvia Pomella 
für die Begleitung bei der Einsichtnahme des Gemäldes.

136 Johann Josef Karl Henrici: * 25. Januar 1737 in Schweidnitz (Tschechien); Maler; † 29. Oktober 
1823 in Bozen. Vgl.: Eduard Widmoser, Südtirol A–Z. Band 2: G – Ko, Innsbruck/München 1983, 
206. – Das erste Porträt Dipaulis von Henrici wird um 1789 datiert und befindet sich in Privat-
besitz. Vgl.: Di Pauli, Anton Freiherr Di Pauli (wie Anm. 8), zwischen 32–33; Alma Tirler-von 
Lutz, Der Bozner Maler Johann Josef Karl Henrici 1737–1823 (Schlern-Schriften 205), Innsbruck 
1960, 62–63, 88 und Tafel XXIII.
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Nöthigste nach billigem Einverständnisse als Prälegat auszuscheiden, wozu 
ich auch mein auf sein Zudringen von Kirchebner135 gemahltes letztes Porträt 
nebst dem ersten von Henrici136 gemahlten rechne.
Dieser Vermächtnisse unbeschadet ernenne ich zu meinen Universal-Erben die 
genannten drei Söhne, Franz, k. k. Appellationsrath zu Mailand, Joseph, k. k. 
Hofrath und Delegaten zu Verona, und Alois, k. k. Kriminalgerichts-Aktuar 
zu Innsbruck zu gleichen Theilen. Ich danke ihnen zugleich für ihr von Kind-
heit auf eingehaltenes gutes Betragen, und für die mir unaufhörlich bewiesene 
kindliche Liebe und Sorgfalt, und hinterlasse ihnen das Zeugniß, daß sie mir 
nie Kummer verursachet, sondern mich fortwährend zu einem glücklichen 
Vater gemacht haben, was der liebe Gott ihnen lohnen wolle, und gewiß loh-
nen wird. Innsbruck der 10. Oktober 1838. Andreas Alois di Pauli [mp]“

Der Vergleich der beiden Testamente 
zeigt deutlich, wie sehr sich der Lebens-
standard und Vermögensstand Dipaulis 
innerhalb von 24 Jahren geändert hatte. 
Beiden Schriftstücken gemein ist die 
Anordnung zu Seelenmessen, wobei im 
ersten Testament noch 30 Messen veran-
schlagt werden, während Dipauli 1838 
bereits 50 Seelenmessen einforderte; 
durch die Mitgliedschaft bei Messbünd-
nissen in Innsbruck, Bozen und Aldein 
standen ihm solche auch zu. Finanzi-
elle Zuwendungen an kirchliche bzw. 
caritative Institutionen sind ebenfalls 
gegeben, wobei v. a. anhand des zweiten 
Testaments Dipaulis Achtung für seinen 
Geburtsort Aldein deutlich wird: Neben 

Abb. 15: Das letzte Porträt Dipaulis aus der Hand 
von Peter Paul Kirchebner (1812–1846). Ober-
landesgericht Innsbruck, Depot. Foto: Hansjörg 
Rabanser.
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137 Mit der Einsetzung des Gemäldes des in Innsbruck tätigen Malers Caspar Jele (1814–1893) wurde 
1842 der Hochaltar vollendet; dabei waren Gelder aus der Stiftung Dipaulis in die Schaffung des 
Hochaltarbildes geflossen. – Caspar Jele: * 5. Januar 1814 in Ried im Oberinntal; Schüler von 
Gebhard Flatz (1800–1881); ab 1833 Studium an der Akademie der Bildenden Künste in Wien; 
einer der wichtigsten Vertreter der Nazarener in Tirol; † 17. Dezember 1893 in Innsbruck. Vgl.: 
Pfaundler-Spat, Tirol-Lexikon (wie Anm. 6) 242; ÖBL III (wie Anm. 135) 96; Wurzbach, Bio-
graphisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 10: Zablonoswki – Karolina, 131–132.

138 Die Waldner’sche Armenstiftung in Aldein konnte nicht verifiziert werden, allerdings könnte sie mit 
dem Priester Simon Waldner in Verbindung zu bringen sein. Bei diesem handelte es sich um einen 
entfernten Verwandten der Familie, welcher erkannte, dass der junge Dipauli nicht für die Bewirt-
schaftung des elterlichen Hofes geeignet war, sondern eine Ausbildung erhalten sollte. Waldner war 
es auch, der Dipauli zum Lateinunterricht zum Priester Joseph Baumann nach Truden sandte. Vgl.: 
Joseph Schletterer, Gedächtnißrede auf Se. Erz. Andreas Alois Di Pauli Freiherrn v. Treuheim, 
Innsbruck 1839, 5. – Simon Waldner aus Aldein ist laut dem Diözesanschematismus in der Pfarre 
Auer belegt: „72 Simon Waldner Aldaini, Conf.“. Vgl. etwa: Catalogus Cleri Sæcularis, et Regu-
laris Diœcesis Tridentinæ Anno 1793, Trient [1793], 24. – Seit 1799 gab es in Aldein allerdings 
die Baroni’sche Stiftung der Familie Baroni. Vgl.: Staffler, Tirol und Vorarlberg (wie Anm. 122) 
1122–1124, bes. 1123.

139 Die von den Söhnen Dipaulis am 26. März erteilte Genehmigung zur Versteigerung findet sich 
unter: TLA, Stadt- und Landrecht Innsbruck, Verlassenschaften, Nr. 2961.

140 Zur Betonung der schlichten Leichenbegängnisse in den Testamenten: Ariès, Geschichte des Todes 
(wie Anm. 111) 412–415.
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der Stiftung von Jahresmessen erhält die Kuratiekirche 300 Gulden für die Neu- 
gestaltung eines Hochaltars im Zuge der geplanten Neugestaltung des Gotteshau-
ses.137 Im ersten Entwurf von 1804 wird noch die Waldner’sche Armenstiftung138 in 
Aldein mit 200 Gulden bedacht, 1838 widmete Dipauli hingegen je 100 Gulden 
den Armen in Innsbruck und Aldein, weitere 100 Gulden der Taubstummenanstalt 
in Hall.

Die Schenkungen waren natürlich stets so bemessen, dass die Rechte, Bedürfnisse 
und das Überleben der Hinterbliebenen gesichert waren. Bedachte Dipauli im ersten 
Testament noch seine Gattin als Universalerbin und die Kinder seiner Schwestern, 
so fiel die Aufstellung im zweiten Testament bereits detaillierter aus: Kleinere Beträge 
gingen an die Bediensteten, während der restliche finanzielle Besitz für die Söhne 
und Schwiegertöchter vorgesehen war. Diese sowie gute Freunde und Bekannte wur-
den des Weiteren mit persönlichen Gegenständen bedacht, wie Gemälden, Möbeln, 
Geschirrservice, Leuchtern, Tabaksdosen und Familienpapieren. Die verbliebenen 
Möbel wurden schließlich am 3. April 1839 öffentlich versteigert.139

Dipauli thematisierte zwar in beiden Testamenten, dass er ohne jeglichen Pomp 
bestattet werden wolle140, aber nicht wo. Möglicherweise hatte er seine diesbezügli-
chen Wünsche bereits mündlich geäußert, doch darf vielmehr angenommen werden, 
dass es außer Zweifel stand, dass er seine letzte Ruhe an der Seite der zweiten Gemah-
lin am Innsbrucker Friedhof erhalten wollte.

Die Dokumenten- und Büchersammlung Dipaulis, bekannt als Biblioteca Tirolen-
sis (heute: Dipauliana), wird im Testament mit keinem Wort erwähnt, sie ging jedoch 
an die drei Söhne als Universalerben über. Deren Interesse an einer gesamttirolischen 
Büchersammlung war allerdings nicht so groß wie jenes des Vaters, weshalb Dipauli 
am 8. Januar 1839 – und damit kurz vor seinem Tod – in einer nachträglichen, eigen-
händig verfassten Verfügung den folgenden Wunsch äußerte: 
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141 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Verfügung vom 8.1.1839.
142 Der Originalvertrag wurde von Alois Freiherr von Dipauli-Treuheim (für sich selbst und in Stellver-

tretung für seinen Bruder Joseph) bzw. von P. Albert Jäger (Ferdinandeum), Dr. Joseph Schletterer 
sowie Dr. Johann Kerer und Dr. Anton Gröber als Zeugen unterzeichnet. Vgl.: TLMF, Nachlass-
sammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Konvolut zum Vertrag über den Verkauf der Bib-
liotheca Tirolensis.

143 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Nota. – Die Selbstbiographie 
Dipaulis und die Originale der Adelsdiplome und Ehrungen befinden sich heute in der Dipauliana-
Sammlung im TLMF.
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„Meine Bibliotheka [!] Tirolensis sollen meine Söhne nach meinem Tode ver-
kaufen, da hierin keiner von ihnen die Liebhaberei des Vaters theilet, was ich 
auch gar nicht tadle. Sie sollen aber sie nicht versteigern, sondern nur bekannt 
machen, daß sie aus freier Hand zu kaufen sei. Ich meine, sie sollten dafür 
doch etwas ein paar tausend Gulden erhalten, deren Beibehaltung würde ein 
eigenes Local erfordern, und zugleich die Belästigung mit sich führen, einzelne 
Bücher davon auszuleichen. Sie sollten die Bände derselben genau zählen, und 
diese Anzahl bekannt machen. Einige wenige sind noch ausgeliehen, doch 
schon vorgemerkt.“141

Die durch den Todesfall eines Bruders verbliebenen Söhne Josef und Alois beabsich-
tigten tatsächlich den Verkauf der Bibliothek, der sich allerdings als nicht sonderlich 
einfach erwies, da Dipauli einerseits mehrere Bedingungen an diesen geknüpft hatte 
und die Söhne andererseits dafür die stolze Summe von 6.000 Gulden verlangten. 
Für das Nationalmuseum, welches sich natürlich um den Erwerb bemühte, war die 
Bibliothek damit nicht finanzierbar. Die Verhandlungen zogen sich in die Länge, eine 
Preisreduktion auf 5.400 Gulden wurde ausgehandelt, bis Kaiser Ferdinand I. in seine 
Privatschatulle griff und die Bibliothek zum genannten Preis für das – seinen Namen 
tragende – Ferdinandeum erwarb. Der Kaufvertrag datiert auf den 3. Mai 1845.142

10. Erinnerungsstücke und Erinnerungen

Alois Dipauli notierte auf der bereits erwähnten „Nota“, dass noch einige private 
Gegenstände und Dokumente des Vaters zwischen ihm und seinem Bruder Joseph 
zu teilen waren: 

„Dann berührte ich daß die Büste. das Elfenbeinkunststück. u. der Degen des 
Papa erst noch zu theilen sind. u. d[as] da ich die Biografica [„Meine Lebens-
ereignisse“; Anm.] vorzog, ich dafür dem Bruder die von ihm affectionirten 
Adelsdiplome überließ, die aber noch bei mir sind.“143 

Weitere schriftliche Unterlagen und Erinnerungsstücke ließ Alois Dipauli am 14. Juni 
1845 seiner Schwägerin Fanny zukommen. Es liegen allerdings keine Informationen 
vor, dass etwaige Erinnerungsstücke des Toten selbst durch die Familienmitglieder 
gesichert wurden, wie etwa Haare oder Stoffstücke der getragenen Kleidung. Auch 
von der Anfertigung einer Totenmaske ist nichts bekannt.
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144 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 
Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.

145 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/3: Kranken- und Sterbebericht von 
Alois Dipauli, nach 1842, o. fol.

146 Es kommt dabei laut der Schülerliste nur ein gewisser Romedius oder Josef Mayrhofer [!] in Frage. 
Vgl.: TLMF, Dip. 1388 („Meine Lebensereignisse. Urkunden.“), Nr. 1 („NOMINA LITERATO-
RUM […] Anno 1774“, Schülerliste des Gymnasiums in Brixen).

147 Zu Dipaulis Wirken in den Jahren 1809–1816: TLMF, Dip. 1377 (Tagebuch über die Innsbrucker 
Vorfälle vom Jahre 1809 mit Briefanhang: 11.4.–19.5.1809); Dip. 1378/2 (Abschrift des Tagebuchs 
des Anton Knoflach über die Vorfälle in Tirol, vorzüglich in Innsbruck vom 20.5.1809 bis zum Ende 
desselben Jahres); Dip. 1378/3 (Tagebuch über das Jahr 1809 mit einem Anhang zum Jahr 1810: 
20.5.1809 bis zum Ende desselben Jahres); Dip. 1379 (Tagebuch über die Vorfälle in Tirol vom 
22.8.1813–11.2.1814); Dip. 1380 (Tagebuch über die Vorfälle in Tirol vom 12.2.– 20.8.1814); 
Dip. 1381 (Tagebuch über die Vorfälle in Tirol vom 21.8.1814–30.5.1815); Dip. 1382/1 (Tage-
buch über die Vorfälle in Tirol vom 1.6.1815–31.1.1816); Dip. 1383–1384 (Beilagen zu den Tage-
büchern: Proklamationen, Briefe, Verlautbarungen etc.). – Außerdem: Meighörner, Das Tagebuch 
(wie Anm. 132) 204–329; ders., 1809 (wie Anm. 132) 320–417.

148 Joseph Norz: Schweinemetzger in Innsbruck. Vgl.: Gruber, Die bauliche Entwicklung Innsbrucks 
(wie Anm. 15) 414.

149 Unter der Wohnung Dipaulis befand sich ein Geschäftslokal des Juden Lazarus Uffenheimer, das 
am 12. April 1809 im Zuge der Kampfhandlungen der aufständischen Tiroler Bauern in Innsbruck 
geplündert wurde. Eine ausführliche Beschreibung davon mit der Wiedergabe von Dipaulis Erin-
nerungen an die Vorfälle findet sich bei: Thomas Albrich, Vom jüdischen Leben im historischen 
Tirol 1806–1918, in: Jüdisches Leben im historischen Tirol, Band 2: Von der bayerischen Zeit 1806 
bis zum Ende der Monarchie 1918, hg. von Thomas Albrich, Innsbruck/Wien 2013, 7–191, bes. 
25–32.
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„Zur Ehre Gottes, und mit Hinblick auf den Dankspruch ‚Ein hohes Alter  
ist die Krone der Ehre: dasselbe findet man auf den Waagen der Gerechtig- 
keit‘ kann ich nicht umhin noch einige Fälle zu erwähnen, wo die göttliche 
Vor sehung meinen Vater in nahen Todesgefahren beschützet und erhalten 
hat.“144 

Dies notierte Alois Dipauli am Ende seiner Beschreibung zur Krankengeschichte 
und dem Tod seines Vaters bzw. zur Einleitung eines neuen Kapitels, in dem er auf 
Momente im Leben einging, in denen sein Vater mehr oder weniger knapp dem Tod 
entronnen war. Sie offenbaren unscheinbare, doch nicht minder interessante Details 
aus dem Leben Dipaulis, die zum Großteil weder in dessen Lebensbeschreibung, 
noch in anderen Familiendokumenten zu finden sind. Alois gestaltete seine Darstel-
lung in Form einer Aufzählung:145

„1. Als mein Vater in Brixen studirte fiel er (glaublich auf damahligen, nun 
ausgetrokneten Vahrner See) in das Wasser, wo ihn dann ein Mitschüler, ein 
H. v. Mayrhofen146, herauszog. Mein Vater hat es mir selbst erzählt, und die-
sem v. Mayrhofen, der die letzten Jahre als armer brodloser alter Mann in 
Innsbruck lebte, öfters Unterstützungen angedeihen lassen.
2. Welchen Gefahren mein Vater in dem Jahre 1809 aus gesetzt war, hat er 
selbst beschrieben.147 Ich bemerke nur Ein Faktum, welches mir unser dama-
liger Nachbar, Schweinmetzger Jos[eph]. Norz148 erzählte, daß nämlich als die 
Bauern die Stiege hinaufstürmten (den Jud Uffenheimer149 zu suchen) und 
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150 Das heutige Stockerhaus war seit den 1730er-Jahren als Englhaus bekannt. 1840 erwarb Franz Josef 
Habtmann (1781–1850) das Gebäude und errichtete darin das Cafè Andreis, das bis 1861 bestand. 
Zurzeit, als die Familie Dipauli im Haus wohnte, war Franz von Hassauer (1757–1839) der Besit-
zer, der es 1799 erworben hatte. Vgl.: Johanna Felmayer, Die profanen Kunstdenkmäler der Stadt 
Innsbruck. Altstadt – Stadterweiterungen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (Österreichische Kunst-
topographie XXXVIII), Wien 1972, 321–325, bes. 323–324.

151 Joseph Theodor Kern von Kernburg: * 14. März 1785 in Pfullendorf (Baden-Württemberg); 1821: 
Kreishauptmann des Pustertales und am Eisack in Bruneck; 1843: Gubernialrat; † 14. Februar 1859 
in Innsbruck. Vgl.: ÖBL III (wie Anm. 135) 302.
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mein Vater ihnen entgegenkam, einer der Bauern sein Gewehr auf meinen 
Vater anschlug, welches, da es ihm Norz in die Höhe schlug, losgieng, so daß 
die Kugel in den Oberboden der Stiege fuhr. Norz führte mich dabei ins Engl-
haus150, wo ich noch im Oberboden die Kugelnarbe sah. Jetzt ist die Stiege, seit 
Habtmann das Haus besitzt, etwas vor 1−2 J[ahren]. verputzt worden.
3. Als mein Vater in Maistadt war (das Jahr weiß ich nicht anzugeben) und 
gerade bei Lorenzen die neue Straßenstrecke um das Sonnenburger Eck durch 
den Felsen ausgesprengt wurde, veranlaßte der H. Kreishauptmann Kern151, 

Abb. 16: Einzug Kaiser Ferdinands I. am Abend des 19. Mai 1848 in Innsbruck. Rechts im Bild ist das 
Englhaus (heute Stockerhaus) zu erkennen. Lithographie von Carl Alexander Czichna (1807–1867). 
TLMF, W 21292.
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152 Zum Pfund vgl.: Riepl, Wörterbuch (wie Anm. 124) 295.
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dem Papa zu Ehren, ein kleines Fest auf einem Hügel jenseits des Wassers, 
jenem Felsen gegenüber. Es war ein Gezelt mit Erfrischungen bereitet, und 
mehrere eingeladen. Nun sollten die aufgesparten Sprengminen losgehen u. 
an jenem sicher geglaubten Platze das Spektakel angesehen werden, als auf-
einmal – wie mein Vater mir und anderen, erzählte – der Kreish[auptmann]. 
v. Kern einen Schrei ausstieß, dessen Grund Niemand im ersten Augenblicke 
einleuchtete: der Grund war aber der, daß ein Stein im Gewichte von circa 
1 lb [Pfund = ca. 504 g; Anm.]152 gerade ober den Kopf meines Vaters vorbei-
flog, aber Gottlob ihn nicht berührte. Der Stein ist noch von Dr Schlett[ere]r 
aufbewahrt. – Ich war damals nicht mit, also wird es a[nn]o 1826 oder 1827 
wahrsch[ein]l[ich] gewesen sein.
4. Auch im J[ahr]. 1835, als ich meinen Vater nach Welsberg begleitete, kamen 
wir zwischen Bruneck u. Welsberg in ein furchtbares Gewitter, u. die Wildbä-
che schwollen in größter Schnelligkeit so an, daß die Litschbachbrücke etwa 
5 Minuten, nachdem wir sie passirt, weggerissen war: u. vor Welsberg, wo gar 
kein Unterstand blitzte es so gefährlich, daß durch 2 Streiche Vieh getödtet 
wurde, und der Regenguß war der Art, daß das Wasser mit den von den wun-
den Bergseiten abgespülten Steinen fortwährend unter dem Wagen durchfloß, 
während die Postpferde vom Hagel getrieben, en carriére durchsprengten. Ich 
möchte kein 2tes mal in ein solches Ungewitter kommen.
5. Als mein Vater einmal auf eine Excursion nach Mieders fuhr (es dürfte a[nn]o 
1829 oder ein paar J[ahre]. später gewesen sein) hatte er das Unglück, daß, wie 
er über den steilen Schönberg herunterfuhr (weil schlecht eingespannt war) die 
Leitseile unter die Deichsel kamen, die Pferde nicht aufgehalten werden konn-
ten, endlich der Kutschbock brach, u. der Postillon selbst herabfiel – allein 
unser damaliger Bedienter (nun Melbler [Mehlverkäufer; Anm.]) Leop[old]. 
Vorderbrunner, ein gewandter Bursche, war zeitlich abgesprungen und ver-
mochte die Pferde wenigstens durch den Zugstrang auf die Seite zu reißen, so 
daß sie gerade bei dem Steinhaufen, wo die alte Straße in die neue (nun bald 
selbst alte) Straße mündet, stehen bleiben mußten, wobei der Wagen zwar 
umfiel, doch Niemand wesentlich beschädigt ward. Im Wagen waren mein 
Vater, die Stiefmutter, Bruder Joseph & ein Fr[äu]l[ein]. von Mayrl. Ich fuhr 
mit Schlett[ere]r in einem Einspannwägerl nach. Endlich
6. erzählte mir H. Präs[ident] v. Jenull, daß als er einst bei der Frohnleichnahms-
Prozeßion mit meinem Vater, der etwas vor ihm gieng, aus der Pfarr kirche 
zog, ein Stein (wahrscheinl[ich] aus Unvorsichtigkeit der Glocken buben) vom 
Thurme herab u. gerade hinter meinem Vater niederfiel, den er, da er natürlich 
entblößten Hauptes gieng, leicht hätte treffen und tödten können.“

Das Schicksal – und in den Augen der äußerst gläubigen Familie Dipauli wohl vor-
wiegend die Gewogenheit Gottes – hatte es mit Andreas Alois Dipauli gut gemeint. 
Zufälle und viel Glück hatten ihn vor größeren und kleineren Unglücksfällen sowie 
einem vorzeitigen Tod bewahrt.
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153 Der Tod. Philosophische Texte von der Antike bis zur Gegenwart, hg. von Héctor Wittwer, Stutt-
gart 2014, 164. Zitiert nach: Max Scheler, Tod und Fortleben, in: Schriften aus dem Nachlass. 
Bd. 1: Zur Ethik und Erkenntnislehre, hg. von Maria Scheler, 2. Aufl., Bern 1957, 36–49.

154 Johannes Schuler: * 11. Dezember 1800 in Matrei am Brenner; Politiker, Schriftsteller, Archi-
var, Universitätsprofessor und Redakteur des „Bote[n] für Tirol und Vorarlberg“ (1828–1848); 
† 12. Oktober 1859 in Innsbruck. Vgl.: ÖBL, XI. Band: Schoblik Friedrich – [Schwarz] Ludwig 
Franz, Wien 1999, 318–319.

155 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Schreiben von Schuler (28.2.1839).
156 [Joseph von Hormayr], Andreas Alois Freiherr von Di Pauli, in: Bote für Tirol und Vorarlberg vom 

16.9.1839, Extra-Beilage, o. S.
157 Vgl.: Joseph von Hormayr (Hg.), Taschenbuch für die vaterländische Geschichte 30 (1841) 404–

446.
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11. Würdigungen

„Erste Bedingung für ein Fortleben nach dem Tode ist der Tod selbst“, so der deut-
sche Philosoph Max Scheler (1874–1928) in seiner Schrift Tod und Fortleben.153 Die-
ses Fortleben war Dipauli sicher, denn bereits kurz nach dessen Tod wurden Stim-
men laut, dem Verstorbenen die nötigen Würdigungen zukommen zu lassen. Am 
28. Februar 1839 stellte Johannes Schuler (1800–1859)154, Redakteur des Bote[n] für 
Tirol und Vorarlberg, in einem Schreiben an Dr. Joseph Schletterer die Anfrage, ob für 
Dipauli bereits ein Nachruf geplant sei bzw. „ob vielleicht schon irgend eine Verfü-
gung getroffen worden ist, dem um das Land hochverdienten Manne dieses schrift-
liche Monument zu setzen“.155 Tatsächlich wurden kurz darauf in diversen regionalen, 
aber auch europäischen Medien Würdigungen und Nachrufe auf den Verstorbenen 
abgedruckt, wobei jene Darstellung hervorzuheben ist, die am 16. September 1836 
in einer Extrabeilage des Bote[n] für Tirol und Vorarlberg zu lesen war; sie stammte 
mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Feder von Joseph Freiherr von Hormayr 
(1781–1848).156 Nur zwei Jahre später 
erschien im Taschenbuch für die vater-
ländische Geschichte aus der Feder Hor-
mayrs eine weitere umfangreiche Wür- 
digung Dipaulis, die sich bei der Lek- 
türe allerdings weniger als Biographie 
denn vielmehr als Beschreibung der 
Geschehnisse um 1809 entpuppt, in der 
Hormayr nicht mit Eigenlob sparte.157 
Ebenfalls erwähnt werden soll die Ge- 
dächtnisrede von Dipaulis langjährigem 
bzw. treuem Wegbegleiter, dem k. k. 
Fiskalamtsadjunkt Dr. Joseph Schlette-
rer, im Rahmen einer Gedenkfeier der 
Generalversammlung der Ausschussmit-
glieder des Tiroler Nationalmuseums am 
14. Mai 1839. Die Feierlichkeit begann 
mit einer Seelenmesse in der Silbernen 
Kapelle in der Innsbrucker Hofkirche 
und fand mit der Rede Schletterers im 

Abb. 17: Porträt von Dr. Joseph Schletterer. 
Bleistiftskizze von Joseph Weger (1782–1840), 
TLMF, FB 4360, Bl. 8.
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158 Schletterer, Gedächtnißrede (wie Anm. 138) [erneut abgedruckt in: Neue Zeitschrift des Ferdi-
nandeums für Tirol und Vorarlberg 6 (1840) 1–43]; TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas 
Alois Dipauli II/2: Schreiben mit der Einladung zur Generalversammlung (22.4.1839).

159 Bernhard Friedrich Voigt: * 5. Juli 1787 in Weimar; Buchhändler und Verleger; gab 1823–1852 die 
Zeitschrift „Neuer Nekrolog der Deutschen“ heraus; † 17. Februar 1859 in Weimar. Vgl.: Allge-
meine Deutsche Biographie, 40. Band: Vinstingen – Walram, Leipzig 1896, 203.

160 Neuer Nekrolog der Deutschen 17 (1839 [erschienen 1841]) 241–251. – Ein handschriftlicher 
Entwurf zum Artikel über Dipauli findet sich unter: TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas 
Alois Dipauli II/2: Entwurf zum Nekrolog von Voigt. – Vorausgegangene Schreiben von Voigt sind 
ebenfalls vorhanden. Vgl. ebd.: Schreiben von Voigt (Weimar, 30.6. und 27.11.1839).

161 Hermann von Gilm: * 1. November 1812 in Innsbruck; Jurist und Dichter; † 31. Mai 1864 in Linz. 
Vgl.: Pfaundler-Spat, Tirol-Lexikon (wie Anm. 6) 134.

162 TLMF, Nachlasssammlung, Nachlass Andreas Alois Dipauli II/2: Gedicht (September 1836).
163 Zit. nach: Gedichte von Hermann von Gilm. Gesamtausgabe, hg. von Rudolf Heinrich Greinz, 

Leipzig 1894, 396–397. Gilms Sonett findet sich auch in: Di Pauli, Anton Freiherr Di Pauli (wie 
Anm. 8) 11.
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Akademischen Saal des Museums ihren Fortgang.158 Diese Darstellungen bieten eine 
kurze Biographie Dipaulis, sind jedoch mit der nötigen Vorsicht zu lesen, da nicht 
alle Angaben oder Daten korrekt sind und der Verstorbene natürlich im besten Licht 
dargestellt wird. Generell ist die Beschreibung Schletterers aber äußerst aufschluss-
reich, gehörte er doch neben dem Sohn Alois Dipauli zu den engsten Vertrauten und 
Weg- bzw. Lebensbegleitern des Verstorbenen. Die aufmerksame Lektüre von Schlet-
terers Rede legt außerdem den Schluss nahe, dass er auf Dipaulis Lebensbeschreibung 
Zugriff hatte.

Auf den erwähnten Nachrufen aufbauend entstanden weitere Würdigungen, von 
denen an dieser Stelle nur eine exemplarisch erwähnt sei: Der Verleger Bernhard 
Friedrich Voigt (1787–1859)159 in Weimar bezeugte bereits im Sommer 1839 Inter-
esse an einer biographischen Skizze Dipaulis für seine Zeitschrift Neuer Nekrolog der 
Deutschen; der Artikel erschien 1841.160

Des Weiteren liegt auch eine literarische Würdigung vor: Hermann von Gilm 
(1812–1864)161 hatte Dipauli bereits im Herbst 1836 anlässlich von dessen 50-jäh-
rigem Dienstjubiläum mit einem Gedicht bedacht.162 Nun widmete Gilm dem Ver-
storbenen erneut ein Sonett:163

An Andreas Alois di Pauli.

Aus dem Gebirge ward ein Bauernknabe
Vom roten Adler in das Thal getragen:
„Sie haben mich vergessen; du wirst sagen
Woher ich wohl mein grünes Kränzlein habe!“

Er geht und sagt’s mit seiner Rednergabe,
Und jedes Herz fängt stärker an zu schlagen;
Was blüht und reift in unsern neu’sten Tagen,
Ist seine Saat – und er liegt noch im Grabe.
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164 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 5.5.1842, 144; Oesterreichisch-Kaiserliche Wiener Zeitung vom 
9.4.1842, 729 (Rubrik: „Wissenschaftliche und Kunstnachrichten“).

165 Josef Bermann: * 18. Juli 1810 in Wien; Kunst- und Musikalienhändler, Schriftsteller und Verleger; 
† 4. Juli 1886 in Wien. Vgl.: Wurzbach, Biographisches Lexikon (wie Anm. 31), Band 1: A – Blu-
menthal, 321.

166 Ein Exemplar davon findet sich unter: TLMF, Historische Sammlungen, MOA 1121.
167 Leonhard Forrer, Biographical dictionary of medallists, coin-, gem-, and seal-engravers, mint-

masters, etc. ancient and modern. With references to their works, B. C. 500 – A. D. 1900, Band 6, 
London 1916, 428–429.
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O, daß mein Lied die Fesseln all’ durchglühte,
Damit das Erz aus ihren Adern flösse,
Als Bild di Paulis an das Licht zu steigen!

Dann strahlte wieder seines Geistes Größe,
Dann wärmte wieder seines Herzens Güte,
Zum zweitenmal auf ewig unser eigen.

12. Gedenkmedaille und Straßenname

Nur wenige Jahre nach Dipaulis Tod entstand die Idee, diesem zur Ehre eine Gedenk-
medaille zu prägen, welche im Mai 1842 durch diverse Medien allen Interessierten 
zum Erwerb angeboten wurde. Die Zeitungsberichte legen den Grund für die Schaf-
fung der Münze dar: „Die edle Persönlichkeit, die Verdienste sowohl um den Staat 
und das Vaterland, als auch um die Justizpflege und die vaterländische Geschichte 
veranlassten mehrere Landsleute und Verehrer des Verklärten ihm in dieser Medaille 
ein kleines Denkmal zu widmen.“164

Die Medaille wurde in zwei verschiedenen Exemplaren aufgelegt: Die Ausgabe 
in Silber war 3 Lot schwer und konnte für 7 Gulden erstanden werden, während 
die Münze in Bronze nur 1 Gulden 30 Kreuzer kostete. Der Vertrieb der Gedenk-
medaille erfolgte durch die Kunsthandlung des Joseph Bermann & Sohn am Graben 
in Wien165 und die Wagner’sche Buchhandlung in der Universitätsstraße in Inns-
bruck.

Die repräsentative Medaille in Silber weist einen Durchmesser von 53 mm auf 
und wiegt 52,45 Gramm.166 Sie zeigt auf der Vorderseite den Kopf Dipaulis im Pro-
fil nach links, umgeben von der Inschrift: „ANDREAE AL[OISIO]. DI PAULI 
L[IBERO]. B[ARONI]. DE TREUHEIM PRAESIDI JUDICII APPELLAT[ORII]. 
TIROL[ENSIS].“. Unterhalb des Profilkopfes findet sich die Künstlersignatur: 
„I. WEISS F[ECIT].“; es handelt sich dabei um den Medailleur Johannes Weiss 
(1794–1861).167 Die Rückseite präsentiert das Wappen Dipaulis, bekrönt mit der 
Baronialkrone sowie drei Helmen samt Helmzier und flankiert von zwei Hunden 
als Schildhaltern. Die umlaufende Beischrift lautet: „NATO ALDEINI XIV. NOV. 
MDCCLXI MORTUO OENIPONTE XXV. FEBR. MDCCCXXXIX.“. Unterhalb 
des Standpodestes der Wappendarstellung findet sich der Schriftzug: „IUSTITIA 
FIDE LITERIS DE PATRIA MERITISSIMO AMICI.“

Zum 180. Todestag von Andreas Alois Dipauli



168 Ein Exemplar davon findet sich unter: TLMF, Historische Sammlungen, MOA 1122.
169 Stadtarchiv Innsbruck (StAI), Protokoll des Innsbrucker Gemeinderates 1981, S. 734 (mit Beilage; 

Aktenzahl: II 1080/1981); außerdem: Herbert O. Glattauer, Innsbrucker Straßennamen erzählen, 
Innsbruck 1994, 16; Josefine Justic, Innsbrucker Straßennamen. Woher sie kommen und was sie 
bedeuten, Innsbruck/Wien 2012, 188.
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Die Ausführung in Bronze ist ident gestaltet, wenngleich die Münze einen Durch-
messer von 54 mm besitzt und 66,50 g wiegt.168

Eine weitere, deutlich spätere Würdigung Dipaulis erfolgte im Jahr 1981, als auf 
Antrag des Kulturausschusses vom 2. April 1981 eine Straße im Innsbrucker Stadt-
teil Hötting West / Kranebitten zu Ehren des Appellationsgerichtspräsidenten die 
Bezeichnung Andreas-Dipauli-Straße erhielt.169

Es mag auf den ersten Blick verwundern, dass Dipauli, wenngleich ein hochrangiger 
Beamter, eine solche Ehre zuteil und die Erinnerung an ihn auf vielfältige Weise mehr 
oder weniger wach gehalten wurde. Dies hängt einerseits sicherlich mit seinem lang-
jährigen Dienstverhältnis, dem Arbeitseifer und den Verdiensten in Bozen, Wien, 
Graz und Innsbruck zusammen. Vielmehr jedoch dürfte Dipaulis anderweitiges 
Wirken dafür ausschlaggebend gewesen sein. Seine umfangreiche Sammeltätigkeit 
zur Dokumentation der Landesgeschichte, der Einsatz für die „junge“ Institution 
des Tiroler Nationalmuseums als langjähriger Vorstand des Museumsvereins, seine 
vielfältige Publikationstätigkeit und die damit zusammenhängenden Kontakte zu  
Juristen und Politikern sowie Künstlern und Literaten ließen und lassen Dipauli aus 
der Masse seiner Berufskollegen hervortreten. Die lobenden Worte und Auszeich-
nungen der Zeitgenossen erhielt Dipauli für sein reges Schaffen wohl zu Recht; eine 
aktuelle Würdigung, etwa in Form einer umfassenden Biografie, steht nach wie vor 
noch aus.

Abb. 18 und 19: Vorder- und Rückseite der Gedenkmedaille in Silber, die 1842 zu Ehren Dipaulis 
geprägt worden war. TLMF, Historische Sammlungen, MOA 1121.

Hansjörg Rabanser



1 Zu P. Benedikt (Andreas) Feilmoser vgl. insbesondere: Andenken an den Hochwürdigen Herrn An-
dreas Benedikt Feilmoser, Doktor der Theologie und ordentlicher Professor derselben zu Tübingen, 
aus den Kirchenblättern für das Bistum Rottenburg besonders abgedruckt (Lorenz Lang), Rottenburg 
1831 (N. B. Es handelt sich hier um die Rede, die der katholische Stadtpfarrer Joseph Schönweiler 
[Direktor des Wilhelmstifts] am 22. Juli 1831 am Grab B. A. Feilmosers gehalten hat); Andreas 
Mitter bacher, Der Einfluß der Aufklärung an der Theologischen Fakultät der Universität Inns-
bruck (1790–1823) (Forschungen zur Innsbrucker Universitätsgeschichte 2), Innsbruck 1962; Tho-
mas Naupp, Beiträge zur Kultur- und Geistesgeschichte der Benediktinerabtei St. Georgenberg-Fiecht 
von den Anfängen bis zur ersten Aufhebung im Jahre 1807, Staatsprüfungsarbeit am Institut für 
Öster reichische Geschichtsforschung Wien 1980, 138–172; ders., Das Theologische Hausstudium 
im Benediktinerstift Fiecht, in: Der Schlern 86/5 (2012) 4–63, hier: 40–63; ders., Schule und Stu-
dium in St. Georgenberg-Fiecht bis zum Klosterbrand 1868, in: Missionskalender der Abtei St. Geor-
genberg-Fiecht 2014, 51–63; Hugo Hurter S. J., Nomenclator Literarius Recentioris Theologiae 
Catholicae, Tom. III. Theologiae Catholicae Seculum Tertium post celebratum concilium Tridenti-
num, Fasc. III (ab anno 1801–1820), Innsbruck 1884, 802 f.; Matthias Mayer, Andreas P. Benedikt 
Feilmoser, in: Der Tiroler Anteil des Erzbistums Salzburg, kirchen-, kunst- und heimatgeschicht-
lich, Band 2: Westendorf, Hopfgarten, Kelchsau, Itter, Selbstverlag Going 1940, 212–214; Johann 
Adam Möhler, Nekrolog über Feilmoser, in: Theologische Quartalschrift 13 (1831) 744–748; 
Rudolf Reinhardt, Andreas Benedikt Feilmoser (1777–1831), in: Theologische Quartalschrift 150 
(1970) 44–46 (mit Porträt); Ludwig Rapp, Zur Erinnerung an Professor Feilmoser, in: Bote für Tirol 
und Vorarlberg vom 16. April 1887, 680–681, 18. April 1887, 692–693, und 19. April 1887, 701; 
Michael Tocha, Grundkurs in katholischer Aufklärung. Andreas Benedikt Feilmoser, seine Lehrer 
und die Bildungswelt der Benediktiner in Villingen, in: Freiburger Diözesan-Archiv. Zeitschrift des 
Kirchengeschichtlichen Vereins für Geschichte, christliche Kunst, Altertums- und Literaturkunde des 
Erzbistums Freiburg mit Berücksichtigung der angrenzenden Bistümer 136 (2016) 133–157.

P. Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831) 
vom Benediktinerstift Fiecht: Ein aufklärerischer Geist 

an den Universitäten Innsbruck und Tübingen

P. Thomas Naupp OSB

1. Der Schüler Andreas Feilmoser

Beym Höllerer, in einem kleinen Bauerngut in Hopfgarten im Brixental, wurde An-
dreas Feilmoser am 8. April 1777 geboren. Von seiner frommen Mutter, Anna geb. 
Schroll, verwitwete Feilmoser (der verstorbene Vater hieß Andreas Johannes) erhielt 
er nicht nur eine religiöse Erziehung, sondern von ihr erlernte er auch die Grund-
lagen im Lesen und Schreiben. Der Hilfspriester zu Hopfgarten, Martin Kaisermann, 
nahm sich des Zwölfjährigen an, der schon früh seine Neigung zum geistlichen Stand 
und eine gute Begabung gezeigt hatte, um ihn mit einigen anderen Knaben auf das 
Gymnasialstudium vorzubereiten. Dieses absolvierte Andreas Feilmoser von 1789 bis 
1794 bei den Benediktinern in Salzburg. Während dieser Zeit genoss er die finanzielle 
Unterstützung des Benediktinerstiftes St. Peter.1 



2 Fiecht, Stiftsarchiv (im Folgenden StAF), Lade (im Folgenden L) 58: Vermögenskontrakt vom 
27. September 1796, geschlossen zwischen Anna Schroll und dem Stift („Contract wegen Fr. Bene-
dict Feilmoser 1796, den 27ten Sept.“). 

3 Das Kreisamt Schwaz teilte dem Abt des Stiftes Fiecht am 27. Dezember 1796 das Hofdirektorial-
dekret vom 8. und das Gubernialreskript vom 20. Dezember mit. Danach könne Andreas Feilmoser 
in das Stift aufgenommen werden, „da die für das Benediktiner Stift Viecht bestimmte Anzahl von 
18 zur Seelsorge tauglichen Subjekte nicht erfüllt sey […]“ und Feilmoser gute Zeugnisse über das 
zurückgelegte philosophische Studium aufweisen könne. Er habe aber „sofort das theologische Stu-
dium bei einer erbländischen Lehranstalt fortzusetzen […]“. StAF, L 58.

4 StAF, L 58: Brief des Abtes Anselm von St. Georgen in Villingen vom 16. Dezember 1797.
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Im Wintersemester des Jahres 1794 bezog Feilmoser die philosophische Fakultät 
der Universität Innsbruck, um hier in einem zweijährigen Kurs bei den Professoren 
Nitsche, Stapf, Stadler, Zallinger, Wikosch und Hubel die philosophischen Fächer 
einschließlich der Pädagogik zu studieren. Der Lehrkörper stellte dem jungen Studen-
ten in Anbetracht seines sittlichen Betragens, seines Fleißes und Studienfortschrittes 
am Ende des philosophischen Kurses ein ausgezeichnetes Zeugnis aus.

2. Klostereintritt und theologische Ausbildung

Wie aus der Petition Feilmosers vom 24. Mai 1796 an den Fiechter Prälaten, Abt 
Alphons Pacher, hervorgeht, in welcher er um die Aufnahme in die Klostergemein-
schaft ersuchte, hatte der Kandidat schon durch längere Zeit eine Unterstützung 
vonseiten des Klostervorstehers genossen.2 Nach reiflicher Überlegung, betonte Feil-
moser in seinem Gesuch, habe er den Eintritt in das Benediktinerkloster Fiecht als 
das Beste erkannt. Die Einkleidung erfolgte dann am 10. September 1796, wobei der 
Novize den Namen Benedictus erhielt. Die erforderliche staatliche Bewilligung traf 
allerdings erst im Dezember desselben Jahres ein.3 

Nach Ablauf des Noviziatsjahres gedachte der Abt den begabten Kleriker zum theo-
logischen Studium in das Benediktinerkloster St. Georgen in Villingen im Schwarz-
wald zu schicken. Engere Beziehungen zu dieser Abtei waren durch den Aufenthalt 
mehrerer Villinger Patres in Fiecht geknüpft worden, welche infolge der Kriegswirren 
ihr Stammkloster fluchtartig verlassen hatten. So konnte schon der Novize Feilmoser 
in Fiecht bei P. Georg Maurer aus Villingen die Anfangsgründe für seine späteren 
ausgezeichneten Kenntnisse in den orientalischen Sprachen erlernen. Noch im Laufe 
des Jahres 1797 kehrten jedoch die Villinger Mönche wieder in ihre Heimat zurück.4 

Der Bitte des Abtes von Fiecht, Frater Benedikt zum Theologiestudium nach Vil-
lingen schicken zu dürfen, entsprach Abt Anselm von St. Georgen bereitwillig, schon 
aus Dankbarkeit für die seinen Mönchen gewährte Gastfreundschaft. Nachdem auch 
das Gubernium in Innsbruck seine Erlaubnis gegeben hatte, konnte Feilmoser ohne 
weitere Verzögerung abreisen und das Studium im Schwarzwaldkloster beginnen. 
Als Professoren, bei denen er sein Theologiestudium absolvierte, werden der schon 
erwähnte Georg Maurer (für das Alte und Neue Testament und für Moral) und Gott-
fried Lumper (für Dogmatik und Kirchengeschichte) genannt. Während Lumper den 
konservativeren Theologen der Aufklärungszeit zugerechnet wird, erregte Maurer am 
17. August 1796 bei seiner Promotion an der Innsbrucker Universität unliebsames 

P. Thomas Naupp OSB



5 StAF, L 58: Schreiben des Kreisamtes Schwaz an den Prälaten von Fiecht vom 16. Februar 1800, 
10. Juli 1802 und 30. August 1803.

6 Vgl. Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung (wie Anm. 1) 84.
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Aufsehen, da er bei der Disputation die These verteidigte, dass man die angeblich 
Besessenen als Betrüger oder als Betrogene anzusehen und zu behandeln habe; diese 
Sentenz hat später auch Feilmoser vertreten und in seine Dämonologie aufgenommen.

Nach nicht ganz dreijährigem Studium kehrte der Ordenskleriker mit dem bes-
ten Zeugnis über das gesamte theologische Studium nach Tirol zurück. Der Stu-
dienkonsess in Innsbruck erkannte dieses Zeugnis an, da es von einer unmittelbar 
österreichischen Lehranstalt ausgestellt sei, und teilte dem Gubernium mit, dass aus 
diesem Grunde Feilmoser von jeder ferneren Prüfung befreit sei. Damit stand auch 
von staatlicher Seite der Zulassung zur Profess und zu den Weihen nichts mehr im 
Wege. Am 12. April 1801 legte Frater Benedikt die feierlichen Gelübde ab und wurde 
am 24. Juni desselben Jahres zum Priester geweiht. 

Das Hofkanzleidekret vom 7. August 1791 gestattete den Klöstern und Bischöfen 
wieder die Errichtung eigener theologischer Hauslehranstalten; allerdings wurden die 
daran geknüpften Bedingungen als sehr hart und praktisch undurchführbar empfun-
den. Zwei weitere Hofdekrete (7. September 1799 und 9. Jänner 1800) erleichterten 
die Einhaltung der Bestimmungen.

3. Lehrtätigkeit im Stift Fiecht

Gleich nach seiner Rückkehr aus Villingen übernahm Frater Benedikt noch im 
Herbst des Jahres 1800 – also noch vor seiner feierlichen Profess und den höheren 
Weihen – das Klosterlektorat für das alttestamentliche und neutestamentliche Bibel-
studium. Die Lehrbefähigungsprüfung legte er schriftlich am 19. und 20. Februar 
1801 beim Kreisamt in Schwaz ab. Es waren Fragen aus der Einleitung in die Bücher 
des Alten und Neuen Testamentes, aus den hebräischen Altertümern, aus der Herme-
neutik und aus Biblischer Exegese. Ein Jahr darauf erlangte Feilmoser außerdem die 
Lehrbefähigung für Moral und 1803 noch jene für Kirchengeschichte.5 

Als Klosterlektor hat Feilmoser seine ersten Publikationen herausgegeben, die 
wir vor dem Hintergrund der damaligen Studiengesetzgebung sehen müssen. Eine 
gewisse weitere Erleichterung der Vorschriften für das Theologiestudium in den 
Kloster lehranstalten brachte nämlich ein kaiserliches Handbillet, dessen Inhalt dem 
Stift Fiecht am 8. Juli 1802 durch das Brixner Ordinariat mitgeteilt wurde. Danach 
wurde den Theologiestudenten in solchen Lehranstalten die Ablegung der Prüfungen 
an der Universität aus allen Fächern erlassen, wenn im Kloster über jeden Gegenstand 
öffentliche Disputationen nach gedruckten Thesen gehalten wurden. Als Thesen hatte 
der Klosterlehrer solche Streitsätze zu wählen, die entweder wörtlich oder der Sache 
nach in den vorgeschriebenen Lehrbüchern enthalten waren. Die Herausgabe der The-
sen, die also Prüfungsfragen waren, hatte der jeweilige Professor zu besorgen. Vor der 
Drucklegung derselben mussten die Thesen der Zensurstelle des Guberniums vorge-
legt werden, wobei zwar der Studiendirektor der Theologischen Fakultät verantwort-
lich zeichnete, jedoch jeweils der Fachprofessor die Zensurierung vorzunehmen hatte.6 

P. Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831)



 7 Tiroler Landesarchiv Innsbruck, Präsidiale Zensur 1803, Nr. 8: Schreiben des Direktors der Theo-
logischen Fakultät an das Gubernium.

 8 Brixen, Konsistorialarchiv, Protokollbuch 1803, Nr. 308.
 9 Vgl. ebd. Nr. 387.
10 StAF, L 58: Konzept des Briefes.
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Dieser Anordnung gemäß gab P. Benedikt Thesen aus jenen Gegenständen in 
Druck, die er in Fiecht dozierte. So wurden im Jahre 1803 die Sätze aus der Einlei-
tung in die heiligen Bücher des Alten Testamentes zur Zensur vorgelegt. Der damalige 
theologische Studiendirektor Joseph Gallus Isser beanstandete vor allem den 2. Satz, 
der den „davidischen Psalmen die Erhabenheit“ gänzlich abspreche. In anderen Dis-
putationssätzen behauptete Feilmoser, dass die Bücher Job, Jonas, Tobias und Judith 
reine Lehrgedichte seien.7 

Im Jahre 1802 wurden der Zensur auch Thesen aus Moraltheologie vorgelegt, bei 
denen sich der Zensor veranlasst sah, noch vor der Drucklegung im folgenden Jahr 
zehn Lehrsätze gänzlich zu streichen und sonstige Berichtigungen vorzunehmen. Nach 
der öffentlichen Disputation im März 1803 sah sich der damalige Dekan von Fügen, 
Johann Nepomuk von Waldreich, geradezu verpflichtet, die Thesen Feilmosers dem 
Konsistorium in Brixen zu übersenden. Angeblich sei durch die Verteidigung dieser 
Lehrsätze öffentliches Ärgernis erregt worden. Wenn auch der Dekan am Charakter 
des talentierten Feilmoser nichts auszusetzen hatte, so meinte er, den Klerikern in 
Fiecht würden weit verderblichere Grundsätze beigebracht als dies an den öffentlichen 
Universitäten der Fall sei und es bestehe die Gefahr, dass sich das kantische Heidentum 
unter dem Deckmantel der frommen Mönchskleidung noch weiter ausbreite. Der 
Dekan meinte weiter, der junge Professor sei als ein durch die Studien im Ausland 
Irregeführter zu betrachten, und empfahl schließlich als Vorkehrungsmaßnahmen, 
dass die Schüler Feilmosers ihre Eignungsprüfung für den Seelsorgedienst in Zukunft 
nicht mehr bei ihm in Fügen ablegen sollten, sondern in Brixen vor dem Konsisto-
rium. Auch die Thesen sollten vor ihrer Drucklegung nicht mehr der Zensurstelle des 
Guberniums, sondern dem Ordinariat zur Begutachtung vorgelegt werden.8 

Die Professoren an der Brixner Diözesanlehranstalt erklärten manche Thesen Feil-
mosers – vor allem die aus der christlichen Sittenlehre – für anstößig, und so beschloss 
das dortige Konsistorium, ein Mahnschreiben an den Prälaten von Fiecht zu richten, 
das die Unterschrift des Fürstbischofs von Brixen trägt.9 Der Abt von Fiecht wird 
darin aufgefordert, dafür Sorge zu tragen, dass den Studenten in Fiecht echte katholi-
sche Grundsätze vermittelt werden, und die Stiftskleriker seien in Zukunft verpflich-
tet, die Curaprüfung in Brixen abzulegen.

Abt Alphons Pacher ließ sich aber vom Brixner Mahnschreiben nicht einschüch-
tern und verwies in einem Antwortschreiben vom 28. April 1803 auf die staatliche 
Studiengesetzgebung, die eben befohlen habe, die Theologieschüler nur nach den 
vorgeschriebenen Lehrbüchern zu unterrichten. In dem durch das Brixner Konsisto-
rium übermittelten kaiserlichen Handbillet vom 8. Juli 1802 seien die Anordnungen 
bezüglich der Thesen und der öffentlichen Disputation getroffen worden. Außerdem 
werde in Fiecht die ganze Moraltheologie noch privat nach einem kirchlichen Autor 
gelehrt und deren praktische Anwendung in Dogmatik und Pastoral wiederholt. 
Diese Methode des moraltheologischen Unterrichts werde er fortsetzen, solange die 
gegenwärtigen Vorlesebücher vorgeschrieben seien.10 

P. Thomas Naupp OSB



11 „Die lateinisch abgefassten Thesen beschäftigen sich in der Hauptsache mit der Geschichte der Kir-
che bis zum Mittelalter und zeigen das Bemühen des Autors um wissenschaftliche Gründlichkeit. 
Feilmoser versucht, einzelne geschichtliche Tatsachen von den Quellen her zu erfassen und neu zu 
beleuchten. Diese kurzen Sätze über historische Themen bieten freilich keine hinreichende Grund-
lage zur Beurteilung von Feilmosers Geschichtsauffassung.“ Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung 
(wie Anm. 1) 187.

12 Es gab nach dem Trienter Konzil immer wieder Versuche und Diskussionen, wie man die Unauflös-
lichkeit der katholisch geschlossenen Ehe „relativieren“ kann; dabei führte man die aufgezählten drei 
Begründungen an: 1. Lange (bewusst) herbeigeführte Abwesenheit eines Gatten; 2. Schwierigkeiten 
(zwanghaft) beim Zusammenleben; 3. die nachfolgende Impotenz, also die Beischlafunfähigkeit des 
einen Ehegatten nach der Eheschließung.

225

Daraufhin beruhigte man sich in Brixen für kurze Zeit. Es kam aber bald wieder 
zu heftigen Auseinandersetzungen mit dem Brixner Ordinariat, als Feilmoser als Lek-
tor der Kirchengeschichte im Stift Fiecht im Jahre 1803 auch Lehrsätze über dieses 
Gebiet herausgab. Sie erschienen unter dem Titel Animadversiones in historiam eccle-
siasticam quas pro publica disputatione in monasterio Fiechtensi discutiendas proposuit 
Benedictus Feilmoser.11 

In den Animadversiones vertritt Feilmoser die Ansicht, dass sich nicht nur im 
Barnabas brief, sondern auch im kanonischen Brief des Apostels Judas verschiedene 
ungeschichtliche und apokryphe Erzählungen befänden. Von der Zensur scharf ver-
urteilt wurde die 15. These, in der Feilmoser behauptet, in der Bußpraxis der frühen 
Kirche hätten die Bischöfe keine formula iudiciaria gebraucht. Einige von ihnen hät-
ten sogar vermerkt, dass durch sie allein den Menschen kein Nachlass der Sünden 
gewährt werde, sondern die Pönitenten würden dadurch nur zur Erkenntnis ihrer 
Vergehen geführt werden. In der 19. These legte er dar, dass man vom 4. Jahrhun-
dert an allmählich zur Heiligenverehrung um ihrer selbst willen übergegangen sei, 
während man vorher die Heiligen nur im Hinblick auf die Besserung der Menschen 
verehrt habe. In der 21. These lässt uns P. Benedikt wissen, dass früher in einigen Kir-
chen des Abendlandes der Usus bestanden habe, die Ehe aus verschiedenen Gründen 
zu trennen, so dass eine Wiederverheiratung entweder eines oder beider Gatten mög-
lich gewesen sei. Als Gründe werden geltend gemacht die absentia affectata coniugis, 
die molesta cohabitatio und die impotentia superveniens.12 

Einerseits könne er Martin Luther in seinem reformatorischen Bestreben verste-
hen (29. These), dem Klerus jegliche Gelegenheit zu Gewinn und Geschäft genom-
men zu haben, die ja so viele Übelstände in der Kirche verursacht hätten, andererseits 
hätten jene unrecht (23. These), die behaupteten, es sei falsch, den Inhalt der Canones 
des Konzils von Trient den Protestanten zuliebe zu beschneiden, weil sie zu vergessen 
schienen, wie eingehend man z. B. trotz der Definition des Lugdunense über den Her-
vorgang des Heiligen Geistes noch im Konzil von Ferrara-Florenz mit den Griechen 
verhandelt habe. In der 31. These behauptet Feilmoser ohne Einschränkung, Papst 
Leo der Große habe sich gleich zweimal getäuscht, als er sich dem 28. Kapitel des 
Konzils von Chalkedon widersetzte. In der 35. These erklärt er ohne Umschweife, 
dass die Christen nach den ersten drei Jahrhunderten u. a. durch ihren religiösen 
Fanatismus und unapostolischen Religionseifer ihre Verfolgung nicht selten selbst 
verursacht hätten. 

P. Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831)



13 Annalen der Literatur und Kunst in den österreichischen Staaten 3 (1804) Band 2, Nr. 75, Sp. 24.
14 StAF, L 58: Schreiben des Konsistoriums Brixen vom 16. Februar 1804.
15 StAF, L 58: Schreiben des Abtes Pacher an das Konsistorium Brixen vom 28. Februar 1804, Konzept.
16 StAF, L 58: Im Brieftext steht irrtümlich 1803.
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Die Annalen der Literatur und Kunst in den österreichischen Staaten widmeten Feil-
mosers Thesen aus der Kirchengeschichte eine sehr wohlwollende Rezension. Die 
Schrift zeuge „von dem thätigen Untersuchungsgeiste eines viel versprechenden jun-
gen Priesters, der die Kunst, die Wahrheit aus ihren ersten Quellen zu schöpfen und 
rein und ungetrübt zu erhalten, verstehe“, heißt es dort.13 

Ganz anderer Meinung war wieder einmal der Dekan von Fügen. Er fand, dass 
diese Sätze aus der Kirchengeschichte, die bei der Disputation am 15. Dezember 
1804 in Fiecht verteidigt wurden, noch viel weniger orthodox seien als jene aus der 
Moraltheologie. Er führte sie deshalb dem Brixner Konsistorium zu, das dem Abt  
von Fiecht erneut einen strengen Verweis erteilte und ihn anwies, sowohl den Stifts-
lektor Feilmoser als auch die Kleriker in Schranken zu weisen; denn diese Thesen 
könnten nicht nur von keinem Gelehrten gebilligt werden, sondern hätten „viel- 
mehr jeden derselben wegen der zweydeutigen und beleidigenden Ausdrücke ge- 
ärgert“.14 

Im Konsistorialschreiben wurde dem Abt mit einer Anzeige in Wien gedroht und 
mit der Schließung der theologischen Hauslehranstalt. In Zukunft müsse der Prälat 
alle Sätze, die sich mit geistlichen Dingen befassten, zuerst dem Ordinariat in Brixen 
abliefern, bevor sie dem Gubernium vorgelegt würden. In seinem Antwortschrei-
ben versicherte Abt Alfons, Feilmoser nehme nur solche Stellen in seine Thesen aus 
der Kirchengeschichte auf, die er „aus alten Kirchenscribenten mit Bezeichnung der 
Zitaten“ (sic!) herausgeschrieben habe. Und wie schon im Jahr zuvor verweist der Abt 
nochmals auf die bestehenden staatlichen Studienordnungen, die immer Ursachen 
solcher Auseinandersetzungen bleiben würden, falls man sie nicht abändere.15 

Das bischöfliche Konsistorium gab sich aber diesmal mit der Erklärung des Fiech-
ter Abtes nicht mehr zufrieden. Die Kollisionen mit dem Ordinariat könnten nicht 
allein die vorgeschriebenen Lehrbücher und die darin enthaltenen Lehrmeinungen 
herbeiführen, denn auch in den übrigen Klöstern Tirols mit eigenem Hausstudium 
werde nach den angeordneten Vorlesebüchern vorgetragen, und über keinen Lehrer 
eines anderen Stiftes seien so bittere Klagen eingetroffen wie über den Klosterlektor 
Feilmoser. In dem Schreiben des Brixner Konsistoriums an Abt Pacher vom 8. März 
1804 heißt es dann wörtlich: 

„Denn wenn Feilmoser Sätze aus alten Kirchenscribenten aufführen will, so 
muß er nicht gerade die auffallendsten aus denselben ausheben und sie als 
platte Wahrheiten oder auch nur als öffentlich zu verfechtende Sätze aussetzen, 
ohne deren Ungrund oder wenigst deren Bedenklichkeit ehevor durch Verglei-
chung mit anderen Kirchenscribenten genau untersuchet und abgewogen zu 
haben“.16 

Dem Prälaten wird außerdem noch empfohlen, die Sätze Feilmosers vor dem Absen-
den an das Ordinariat anderen gelehrten Männern zur Begutachtung vorzulegen. 

P. Thomas Naupp OSB



17 Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung (wie Anm. 1) 191.
18 Brixen, Konsistorialarchiv, Protokollbuch 1804, Nr. 662.
19 Brixen, Konsistorialarchiv, Konzeptbuch 1804, 553–555.
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„Feilmoser, der sich wohl in seiner Ehre als staatlich approbierter Klosterlektor 
und ernster Wissenschaftler verletzt fühlte, glaubte noch ein übriges tun zu 
müssen und ersuchte die bischöfliche Behörde in Brixen in einem Verteidi-
gungsschreiben um Mitteilung der beanstandeten Sätze. Dann, so erklärte er, 
wolle er sich im einzelnen rechtfertigen.“17 

In Brixen scheute man offenbar eine persönliche und offene Konfrontation mit Feil-
moser und beschloss, eine höhere Instanz anzurufen. Das Brixner Ordinariat über-
sandte sowohl die gedruckten Thesen P. Benedikts als auch die an den Abt von Fiecht 
ergangenen Schreiben am 2. Mai 1804 dem Erzbischof von Wien, Sigismund Anton 
Graf von Hohenwart. Der Wiener Erzbischof fand die Sätze des Klosterlehrers „mehr 
denn anstößig“.18 Er empfahl dem Brixner Ordinariat, die Thesen aus der christ lichen 
Sittenlehre und aus der Kirchengeschichte an den Kaiser weiterzuleiten, was der 
Fürstbischof von Brixen, Karl Franz Graf von Lodron, am 12. Juni 1804 auch tat.19 

„Der Brixner Ordinarius stellt es schließlich dem Monarchen anheim zu ent-
scheiden, auf welche Weise hier Abhilfe geschaffen werden könne und was 
zur Verhütung weiteren Unheils vorgekehrt werden solle. Eines aber will Graf 
Lodron durch staatliche Gesetze sicher verfügt wissen, daß die Klosterlehrer 
ihre Thesen so veröffentlichen müßten, daß man von ihrer Lehre ein sicheres 
Urteil fassen könne und die Zöglinge, besonders die minder gelehrten, keinen 
Anlaß zum Mißverstande und Mißbrauch in denselben finden könnten.“20 

Der Kaiser ließ allerdings dann die Angelegenheit auf sich beruhen, da sich die Tiro-
ler Landesstelle zugunsten Feilmosers ausgesprochen habe. P. Benedikt gab 1804 wie-
der Disputationsthesen heraus (gedruckt bei Wagner in Innsbruck), diesmal über die 
Bibelwissenschaft des Neuen Bundes. Der Titel lautet: Sätze aus der Einleitung in die 
Bücher des Neuen Bundes und der biblischen Hermeneutik für die öffentliche Prüfung in 
dem Benediktinerstifte zu Fiecht. In diesen Thesen hat das Brixner Ordinariat keine 
„hauptsächlichen Bedenken gefunden“.21 Nach einigen Korrekturen, die der Zen-
sor der Theologischen Fakultät in Innsbruck Ingenuin Koch, Professor der neutesta-
mentlichen Wissenschaften, anbringen zu müssen glaubte, hatte das Gubernium am 
3. August 1804 die Druckbewilligung derselben ausgestellt.22 

Feilmoser war allerdings über die Zensur ungehalten und schickte am 10. Sep-
tember 1804 eine ausführliche Verteidigung seiner Thesen an die Landesstelle in 
Innsbruck. Seine Disputationsschrift umfasste 30 Sätze, mit deren Hilfe sich die 
Katholiken gegen die protestantisch-rationalistische Bibelkritik behaupten können 
sollten. 

P. Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831)



23 Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung (wie Anm. 1) 194.
24 StAF, L 58: Konzept vom 22. Oktober 1805.
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„Daher soll der Verfasser den traditionellen katholischen Standpunkt nur inso-
weit verteidigen, als er nach seiner Meinung hinreichende Vernunftgründe 
gegen die vorgebrachten Behauptungen der Rationalisten zur Verfügung hat. 
Zumeist schließt sich der Autor der Meinung des Freiburger Professors für neu-
testamentliche Wissenschaft, J. L. Hugs an, was er bisweilen auch ausdrücklich 
hervorhebt. […] Ausführlich beschäftigen sich dann die Thesen des Lektors 
mit dem Matthäusevangelium, den Paulusbriefen und der synoptischen Frage, 
während von den Katholischen Briefen keine Erwähnung geschieht.“23 

Im Jahre 1805 wollte Feilmoser noch einmal Thesen aus der Moral herausgeben, die 
er vorschriftsmäßig zuvor dem Ordinariat zur Zensur übersandte.24 Dazu kam es aber 
nicht mehr, denn er verlor 1806 seine Stelle als Klosterlektor, nachdem Abt Pacher 
am 25. April 1806 verstorben war, der ihn bisher immer gegen die Anklagen des 
Brixner Ordinariats in Schutz genommen hatte. P. Benedikt wurde für kurze Zeit auf 
die Stiftspfarren Terfens und Achental versetzt.

4. Feilmosers Berufung an die Universität Innsbruck 
im Jahr 1806

Die Abberufung von der Lehrtätigkeit in Fiecht sollte für Feilmoser kein definitiver 
Abschied vom Lehramt insgesamt sein, sondern nur eine kurze Unterbrechung; ja 
schon das Jahr 1806, das dem Land Tirol durch die Einverleibung in das Herrschafts-
gebiet Bayerns (1805) nicht gerade Erfreuliches gebracht hatte, bot für den Bibelwis-
senschaftler eine günstige Situation.

Damals wirkten an der Innsbrucker Universität folgende Philosophie- und 
Theologieprofessoren: Johann Bapt. Spechtenhauser (geb. 1762 in Schnals, gest. in 
Innsbruck 1820), der Kirchenrechtler Johann Schuler (gest. 1833), der Philologe 
Kaspar Unterkircher (geb. 1775 in Prad, gest. 1836 in Prad), Franz Dominik Craf-
fonara (geb. 1772 in Wengen/Gadertal, gest. 1849 als fürstbischöflicher Kanonikus 
in Brixen), Josef Gallus Isser (1758–1817), der Moraltheologe Franz X. Köck (geb. 
1765 in Innsbruck, gest. 1814), Josef Valentin Maurer (gest. 1836), der Theologe 
Johann Bapt. Bertholdi (geb. 1764 in Prezzo, gest. 1827), der Naturwissenschaftler 
Josef August Schultes (geb. 1773 in Wien, gest. 1831 in Landshut), der Kirchenhisto-
riker Ingenuin Koch (geb. 1762 in Lermoos, gest. 1835 in Fügen), der Logiker Ignaz 
Thanner (geb. 1770 in Neumarkt/Bayern, gest. 1856 in Salzburg), der Historiker 
Johann Albertini (geb. 1780 in Brez, gest. 1850 in Trient) und der Ästhetikprofessor 
P. Benitius Mayr (geb. 1760 in Hall, gest. 1826 in Innsbruck).25 

Wahrscheinlich auf Initiative von Josef von Hormayr und Anton von Roschmann 
erfolgte später die Entfernung einiger dieser Professoren, wie Isser, Albertini, Bert-
holdi, Spechtenhauser, Schultes und auch Feilmoser, sowie der Gymnasialprofessoren 
Alois Jud (geb. 1779 in Brixlegg, gest. 1837 in Kallham) und Christian Gilg (geb. 
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26 Vgl. Othmar Kollmann, Pius Zingerle. Orientalist aus dem Benediktinerstift Marienberg (1801–
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sorgte.

27 Vgl. Rudolf Granichstaedten-Czerva, Andreas Hofers alte Garde, Innsbruck 1932, bes. 49–53.
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1770 in Meran, gest. 1856 in Weingarten) und des Schuldirektors Josef Hubel (geb. 
1769). Der Grund mag darin gelegen haben, dass diese Professoren ihre Studen-
ten mehr zum Studium anhielten und ihnen gleichzeitig vom sinnlosen Kriegsdienst 
abrieten.26 

Dass Andreas Hofer den Studenten grundsätzlich gewogen war, berichtet uns 
schon Ludwig von Hörmann, dem angeblich ein alter Meraner erzählte, Hofer habe 
in früheren Zeiten, wenn er mit seinem Rösslein aus Passeier nach Meran geritten 
kam, immer die Studenten im Gasthaus aufgesucht, habe ihnen Wein gezahlt und 
mit ihnen gekneippt. Seine Kriegsaufrufe und Appelle fanden am 8. April 1809 bei 
den jungen Akademikern ein erstaunliches Echo, so dass Hofer schon am 28. April 
1809 eine akademische Studentenkompagnie bilden konnte, die den Professor Andreas 
von Mersi (geb. 1779 in Innsbruck, gest. 1861 in Brixlegg) zum Hauptmann erkor. 
Da sich Professor Feilmosers Gesinnung grundsätzlich gegen die Insurrektion und 
gegen die Aufständischen richtete, ließ ihn Andreas Hofer persönlich am 19. August 
1809 von der Universität entfernen und hielt ihn zunächst im Pustertal in Gewahr-
sam.27 

In seiner kritischen Haltung gegen die Kampfhandlungen sah sich Feilmoser 
bereits im Frühjahr 1809 bestätigt. Im Mai rückten die bayerischen Truppen durch 
das Inntal gegen Innsbruck vor und setzten Schwaz und Vomp in Brand. Die plün-
dernden und mordenden Soldaten waren der Befehlsgewalt ihres Generals Wrede 
entglitten. Den Schützen von Terfens gelang es mit anderen aus dem Gericht Thaur, 
den Vormarsch bei der Vomperbacher Brücke aufzuhalten, und am 16. Mai sah sich 
der bayrische General Wrede gezwungen, einen Waffenstillstand zu unterzeichnen. 
Dieser hielt gerade einmal 36 Stunden. Zwischenzeitlich konnten Hofer, Speck bacher 
und Haspinger am Berg Isel Aufstellung nehmen und in einer zweiten Schlacht am 
26. Mai die bayerische Armee besiegen.

Auf ihrem Weg Richtung Innsbruck hatten die feindlichen Soldaten die Fens-
ter an Kirche und Mesnerhaus in der dem Stift Fiecht inkorporierten Pfarre Terfens 
ein geschlagen, wie wir aus den Kirchenrechnungen erfahren. Auch Messgewänder 
und das Bahrtuch waren gestohlen worden. Sicherlich gab es auch Plünderungen 
in anderen Häusern. Die Einwohner, die nicht an den Kampfhandlungen teilnah-
men, Frauen und Kinder, waren auf den Vorberg bzw. in das Vomperloch geflüchtet. 
P. Thomas Zacherl, zu jener Zeit Lokalkaplan in Terfens und seit 1806 Administrator 
des Stiftes Fiecht, schildert die Situation im Dorf in jenen Maitagen:

„Den 15. May in jenem Schrökenstage war ich abends ganz allein im Dorfe, 
weil sich die meisten Dorfbewohner schon auf die Berge geflüchtet hatten; ich 
war entschlossen, das Dorf nicht zu verlassen! Allein Nachbarn, die von Berge 
herunter gelaufen, haben mich wohl meinend gezwungen, dass ich mit ihnen 
den Berg zugangen bin. […] Am 16ten May ist schon die Landsturmmann-

P. Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831)



28 StAF, L 128, Fasz. VI, Nr. 10: Brief des P. Thomas Zacherl an das Landgericht Thaur vom 28. Feb-
ruar 1818; vgl. auch Thomas Naupp, Der Dichter Alois Weißenbach „besingt“ Graf Lehrbach im 
Klostergarten zu Fiecht, in: Festschrift Mensch und Archivar. Anton Eggendorfer zum 70. Geburts-
tag. Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich NF 72/73/74 (2006–2008) [2010] 269–290, 
bes. 280–283.

29 Vgl. Thomas Naupp / Martin Reiter, Die Rolle des Klerus im Freiheitskampf 1809. Ergänzt mit 
einem Augenzeugenbericht des späteren P. Anton Knoflach über Innsbrucks Ereignisse 1809, 
St. Gertraudi 2009, 113–114.

30 Vgl. ebd. 111–120.

230

schaft in Derfens angekommen, und alsogleich wurde mein Mundvorrath in 
Anspruch genommen, denn ich hatte nichts fortgeblündert. […] Nur jene 
Dorfmänner, denen meine Einrichtung bekannt gewesen war, wussten, dass 
ich bis auf den letzten Brosamen aller Victualien und der letzten Tropfen des 
Gedränks beraubt wurde.“28 

Es plünderten also nicht nur die feindlichen Truppen, auch die Tiroler Insurgenten, 
die zu Hunderten gegen die Vomperbacher Brücke aufmarschiert waren, suchten in 
den verlassenen Häusern nach Proviant. Wie sich der Terfner Lokalkaplan Zacherl, 
damals auch Distrikts-Schulinspektor, in einem späteren Brief vom 26. Jänner 1813 
erinnert, „wurde der letzte Brosam von Viktualien von den Tiroler Insurgenten 
geplündert, während der notorische österreichische Major Theimer und der berüch-
tigte[!] Kapuziner Joachim Haspinger im Widum zusprachen“.29 

P. Zacherl gehörte also auch nicht zu den glühenden Landesverteidigern. Als 
Freund der aufklärerisch gesinnten Professoren P. Benedikt Feilmoser und Anselm 
Holzer war er manchen Reformen der Bayern, wie sie uns aus heutiger Sicht plausibel 
erscheinen, nicht abgeneigt. Weil er die beiden Herren in den Terfner Widum auf-
genommen hatte, wurde ihm mit der Deportation gedroht. Da Feilmoser mehrfach 
öffentlich an der Haltung Andreas Hofers Kritik geübt hatte, musste er die Deporta-
tion in Kauf nehmen, allerdings nur für kurze Zeit, da sich Landrichter Attlmayer für 
ihn verwendete. So konnte Feilmoser bereits nach drei Monaten Exil wieder an die 
Innsbrucker Universität zurückkehren.30 

5. Feilmosers enge Kontakte zu akademischen Lehrern 
und Studenten

P. Feilmoser war bereits vor seiner Berufung nach Innsbruck mit mehreren Gelehrten 
in regem Kontakt. Besonders verehrte er den Franziskanerpater Herkulan Oberrauch 
(1728–1808); Feilmoser besuchte die Vorlesungen dieses Professors, den er wegen 
seiner Tugenden, seiner Grundsätze in der Moraltheologie und seiner Askese hoch-
schätzte. Nach dessen Tod 1808 hatte er mit Professor Schultes den Plan gefasst, 
dem im Franziskanerkloster Schwaz bestatteten P. Herkulan in der Innsbrucker Jesu-
itenkirche ein Monument zu setzen und sein vom Maler Josef Schöpf ausgeführtes 
Porträt in der Stuba academica der Universität anzubringen. Doch dieser Plan kam 
ebenso wie jener des Grafen Tannenberg, ihm in Schwaz einen kostbaren Grabstein 
aus Marmor zu setzen, wegen des kurz darauf ausgebrochenen Kriegssturms (1809) 
nicht zur Ausführung.
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Auch den gelehrten Franziskaner Dismas Tuzer (1779–1856) hat Feilmoser mehr-
mals gebeten, eine ausführliche Biographie über P. Herkulan, der von der Bevölke-
rung wie ein Heiliger verehrt wurde, zu verfassen. Tuzer kam der Bitte nach und 
erstellte ein ausführliches Manuskript, das dann verschiedene Umarbeitungen erfuhr. 
Eine Variante dieser Biographie ließ der Moraltheologe Josef Ambros Stapf (1785–
1844) im National-Kalender vom Jahr 1824 abdrucken.31 

Der Lieblingsschüler Feilmosers war aber nicht Stapf, sondern Jakob Probst 
(1791–1870), der nach seiner Ausbildung in Innsbruck dann in Brixen Archäologie, 
hebräische, chaldäische, syrische und arabische Sprache, Exegese und Einleitung in 
die Bücher des Alten Bundes lehrte.32 Da Feilmoser an der Innsbrucker Universität 
vorübergehend auch Kirchengeschichte und orientalische Sprachen gelesen hatte, 
konnte Probst als Professor vor allem dessen gut vermittelte methodische Erfahrun-
gen in seine Lehrveranstaltungen in Brixen einbringen. Aus der Schule von Feilmoser 
und Probst ging schließlich der angesehene Syrologe P. Pius Zingerle hervor.33 

An der Theologischen Fakultät der Universität Innsbruck war die Frage der Neu-
besetzung der vakanten Lehrkanzel für alttestamentliche Wissenschaft akut gewor-
den. Der bisherige Inhaber dieses Lehrstuhls, Josef Leopold Scheth, wollte nämlich 
als österreichischer Patriot nicht mehr in dem an das Königreich Bayern angeglieder-
ten Land Tirol bleiben und legte sein Lehramt 1806 nieder. 

Interessanterweise machte gerade bei der Neuberufung der theologische Studien-
direktor Josef Gallus Isser auf den ehemaligen Klosterlektor Feilmoser aufmerksam. 
Isser hatte Feilmoser schon in den vergangenen Jahren wiederholt seiner aufrichtigen 
Sympathie versichert und dies, obwohl er als „Studiendirektor die Zensurberichti-
gungen bei den Disputationsthesen hatte unterfertigen müssen“.34 Auch die baye-
rische Behörde in Tirol unterstrich die Eignung Feilmosers als Nachfolger Professor 
Scheths. Sie verwies im Jahr 1808 in einem Schreiben an die Regierung in München 
neuerlich darauf, er sei eben 

„ein gelehrter, hell denkender, fleißiger und vorzüglich auch sittlich gebildeter 
Mann, welcher seinen edlen Eifer für wissenschaftliche Kultur, noch während 
er in seinem Kloster lebte, durch die Streitigkeiten bewahrt hatte, in welche er 
seiner Freymüthigkeit wegen in seinen Denk- und Lehrmeinungen mit dem 
Bischof von Brixen gerieth“.35 

Diese Behörde wusste auch im Jahr 1807 zu berichten, dass Feilmoser ein Mann von 
„ganz vorzüglichen Anlagen sei und viele im Geiste der neuen philosophischen Sys-
teme gesammelten Kenntniße besitze“.36 
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6. Feilmosers Promotion zum Doctor Theologiae und seine Ernennung 
zum ordentlichen Universitätsprofessor

Mit dem Dekret vom 13. November 1806 wurde Benedikt Feilmoser auf ein Probejahr 
zum Professor der Einleitung in das Alte Testament, der hebräischen Altertümer und 
der orientalischen Sprachen an der Innsbrucker Universität ernannt. Am 20. Novem-
ber übernahm er die provisorische Lehrkanzel.37 Wenn auch die Ernennung zum 
ordentlichen Professor durch den bayerischen König noch auf sich warten ließ, so war 
man nach Feilmosers einjähriger Lehrtätigkeit sowohl an der Theologischen Fakultät 
als auch bei der bayerischen Regierungsstelle in Innsbruck äußerst zufrieden. Da er 
ein hohes Ansehen bei seinen Kollegen genoss, erfolgte am 14. Jänner 1807 seine Pro-
motion zum Doktor der Theologie. Man dispensierte ihn sogar von den Rigorosen 
auf Grund der bereits abgelegten Qualifikationsprüfungen für das Klosterlektorat. 
Im März 1808 wurde Feilmoser beim Gubernium vorstellig und machte auf seine 
miserable materielle Lage aufmerksam, da er immer noch nur provisorischer Profes-
sor sei. Diese prekäre finanzielle Situation war vor allem seiner eigenen Weiterbildung 
und Forschung abträglich, da er sich die kostspieligen Bücher und andere Hilfsmittel 
nicht mehr anschaffen konnte. Das Stift vermochte auch nicht mehr in die Bresche 

zu treten, denn Fiecht war bereits 1807 
durch die bayerische Regierung aufgeho-
ben worden. Mit Dekret vom 21. Okto-
ber 1808 wurde Benedikt Feilmoser end-
lich definitiv zum ordentlichen Professor 
ernannt und sein jähr liches Gehalt auf 
600 Gulden festgesetzt.38 

Vor Feilmosers Ernennung zum 
ordentlichen Professor war dem Pro-
fessor für Neues Testament, Ingenuin 
Koch, die einträgliche Pfarrei Meran 
angeboten worden. Er folgte dieser Ein-
ladung (Ernennung am 23. Mai 1808) 
– jedoch nicht ganz freiwillig. Dieses 
diplomatische Angebot kam einer Ent-
fernung von der Lehrkanzel gleich, denn 
Koch war der bayerischen Regierung seit 
1807 unliebsam geworden wegen seiner 
zu engen Kontakte zum Brixner Ordi-
nariat – er war nicht nur Universitäts-
Vizekanzler, sondern auch Stellvertreter 
des Bischofs von Brixen. 

Das war der bayerischen Regierung 
ein Zuviel an kirchlicher Gesinnung und  

Abb. 1: 1808 wurde P. Benedikt Feilmoser ordent-
licher Professor in Innsbruck. Lithographie, Bene- 
diktinerstift Fiecht.
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ein entscheidendes negatives Kriterium in Bezug auf die Tauglichkeit zu einem 
öffentlichen Lehramt. Den so vakant gewordenen Lehrstuhl sollte auf einstimmigen 
Beschluss des Lehrkörpers der Theologischen Fakultät in Innsbruck Benedikt Feil-
moser versehen; dieser kam dem Ruf gerne nach. 

Als Feilmoser im November 1806 nach Innsbruck kam, galt noch die österreichi-
sche Studienordnung, die das Theologiestudium auf vier Jahre festgesetzt hatte. Schon 
ein Jahr später verkürzte die bayerische Ordnung das Studium um ein Jahr. Das bedeu-
tete für Feilmoser eine zusätzliche Belastung bei gleichbleibendem Stoffgebiet.

7. Zahlreiche Lehrverpflichtungen

Professor Feilmoser hielt Vorlesungen über die Einleitung in die Bücher des Alten 
Testamentes, über die biblische Archäologie und die hebräische Sprache (im Winter-
semester), über die Einleitung in die Bücher des Neuen Testamentes, über die Exegese 
nach dem Urtext und die mit dem Hebräischen verwandten Dialekte (im Sommer-
semester). Die Anzahl der Wochenstunden schwankte zwischen zehn und zwölf. 

Ebenso wie seine Kollegen musste Feilmoser noch weitere Lehrverpflichtungen 
innerhalb der Theologischen Fakultät (Lyzeum) übernehmen. Da die finanzielle Lage 
äußerst schlecht war, wurde dem an sich schon auf ein Minimum reduzierten Pro-
fessorenkollegium auch noch die Besorgung der Fächer, für die keine eigenen Leh-
rer angestellt werden konnten, aufgebürdet. So traf es Feilmoser, von 1810 bis 1817 
die Vorlesungen aus Katechetik (mit praktischen Übungen; drei Wochenstunden) zu 
halten. Mit dem Studienjahr 1811/12 übernahm er noch eine einstündige Vorlesung 
über griechische und lateinische Philologie für den philosophischen Kurs und eine 
zusätzliche über die griechische Sprache als Vorbereitung der Kandidaten für das Bibel-
studium. Außerdem erfahren wir noch von einer dreistündigen Vorlesung über „mora-
lische“ oder „praktische Exegese“, die für Hörer des dritten Kurses bestimmt war. 

Da der amtierende Ordinarius für Kirchengeschichte im April 1809 deportiert 
worden war, musste Feilmoser noch im Sommersemester 1809 und im Wintersemes-
ter 1809/10 die Kirchengeschichtsvorlesungen abhalten. Im Dezember 1817, also 
bald nach der Rückkehr Tirols zu Österreich, beantragte die Zentralorganisierungs-
Hofkommission über Ersuchen des Tiroler Guberniums beim Kaiser,

„daß dem ausgezeichneten Professor Feilmoser eine allerhöchste Belobigung 
ausgesprochen und eine Remuneration von 300 Gulden gewährt werde. Die-
ser Lehrer habe nämlich im letzten Studienjahr (1816/17) nicht nur gewissen-
haft die zahlreichen Vorlesungen über die Bibelfächer des Alten und Neuen 
Testamentes, über Hebräisch und die damit verwandten Dialekte sowie über 
Katechetik gehalten, sondern überdies noch an der Philosophischen Fakultät 
über griechische Sprache und lateinische und griechische Literatur unterrich-
tet. Diesen Vortrag genehmigte der Kaiser im Jänner 1818 und liess Feilmoser 
den oben genannten Betrag anweisen und wegen des ausgezeichneten Beneh-
mens die allerhöchste Zufriedenheit aussprechen.“39 
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40 Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen Theologie und ihrer Hülfs-
wissenschaften, Band 4, Freiburg i. Br., 2. Auflage 1886, Sp. 1297.
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Außer diesen Lehrverpflichtungen war Feilmoser viele Jahre Vorstand (Dekan) der 
Theologischen Fakultät. Während der bayerischen Regierung hieß dieses Amt Direk-
tor der theologischen Sektion; nach 1817 nannte man es wieder Direktor des theologi-
schen Studiums. Am 1. Dezember 1817 wurde Feilmoser zum sogenannten Rektorats-
assessor gewählt.

Die Themen der Vorlesungen entnahm er teils den sogenannten Vorlesebüchern  
– diese Vorschrift bestand auch in der bayerischen Zeit –, teils den eigenen Manu-
skripten. Für den Unterricht in den biblischen Sprachen – Hebräisch, Aramäisch, 
Syrisch und Arabisch – benutzte er die vom Wiener Theologieprofessor Johann Jahn 
herausgegebenen Grammatiken. Diese Bücher waren aber für die Studenten fast  
unerschwinglich, so dass er sich im Studienjahr 1812/13 veranlasst sah, seinen Hö- 
rern einen Auszug der hebräischen Sprachlehre nach Jahn zum Gebrauche am könig-
lichen bayerischen Lyceum zu Innsbruck zur Hand zu geben (Innsbruck 1813, 103 Sei-
ten).

Vom Studienjahr 1810/11 an stand seinen Schülern sein eigenes Werk mit dem 
Titel Einleitung in die Bücher des neuen Bundes für die öffentlichen Vorlesungen (Inns-
bruck, Wagner 1810) zur Verfügung, auf das im folgenden Kapitel noch näher einge-
gangen wird. Nach den österreichischen Studienvorschriften, die in Innsbruck 1817 
eingeführt wurden, durfte kein Professor zwei Lehrkanzeln gleichzeitig innehaben. 
Feilmoser entschied sich daraufhin für den Lehrstuhl der Bibelwissenschaften des 
Neuen Testamentes.

8. Feilmosers aufklärerische Ideen und sein Lehrbuch 
Einleitung in die Bücher des neuen Bundes

Schon als Gymnasiast kam Andreas Feilmoser bei den Benediktinern in Salzburg mit 
der Aufklärungsphilosophie in Berührung. Als Aufklärungstheologe ist auch der schon 
erwähnte P. Georg Maurer zu bezeichnen, Professor in Villingen, dessen Lehren auf 
Feilmoser abgefärbt hatten. Maurer war wie schon erwähnt bei seiner Promotion 
in Innsbruck negativ aufgefallen, da er bei der Disputation die These verteidigte, 
„dass man die angeblich Besessenen als Betrüger und als Betrogene anzusehen und 
zu behandeln habe“.40 Diese Sentenz hat später auch Feilmoser vertreten und in seine 
Dämonologie aufgenommen. Während seiner Professur in Innsbruck wohnte Feil-
moser bei der Familie seines ehemaligen Lehrers Friedrich Nitsche. Dieser war Pro-
fessor der Philosophie und von den Ideen der politischen und religiösen Aufklärung 
ganz durchdrungen. Auch er hat den jungen Professor im Sinne einer freieren und 
aufgeklärteren religiösen Einstellung beeinflusst. So suchte Feilmoser beim Brixner 
Ordinariat um Dispens an, jeden Samstag mit seinem Hausherrn Fleischspeisen 
essen zu dürfen (1806). Ein Jahr später richtete er ein Gesuch um Befreiung von der 
Verpflichtung zum Breviergebet an die bischöfliche Behörde, mit der Begründung, 
wegen der vielen Arbeit keine Zeit dafür zu haben; er wolle sich die angeschlagene 
Gesundheit nicht ganz ruinieren. 
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In Ermangelung eines geeigneten 
Lehrbuches sah sich Feilmoser gezwun-
gen, eine Einleitung in die Bücher des 
neuen Bundes für die öffentlichen Vorle-
sungen (1810) herauszugeben. Denn es 
gab ein Verbot, nach Skripten zu lehren, 
und die kostspieligen Werke des Frei-
burger Professors Hug konnten sich die 
Hörer nicht leisten. Feilmosers Buch, 
das 472 Seiten umfasst, gliedert sich in 
zwei Teile: Der erste Teil handelt von der 
besonderen Einleitung über die histori-
schen Bücher des Neuen Bundes − den 
Evangelien und der Apostelgeschichte 
(5–203), von den dogmatischen Schriften 
des Neuen Bundes – den vierzehn pauli-
nischen und sieben katholischen Brie-
fen (204–367), von den prophetischen 
Schriften des Neuen Bundes (368–384) 
sowie von der Apokalypse. Der zweite 
Teil behandelt die allgemeine Einleitung 
mit den Allgemeinen kritischen Bemer-
kungen über den Neuen Bund (398–472); 
in diesem Abschnitt werden auch die 
Textgeschichte, die Inspiration und die 
Kanonizität der Schriften des Neuen 
Testamentes behandelt.

Bei der Beurteilung dieses Buches 
der Aufklärungszeit müssen wir uns 
vor Augen halten, dass die Bibelwissen-
schaften damals auf katholischer Seite 
noch in den Kinderschuhen steckten. Katholische Autoren berücksichtigten die For-
schungsergebnisse der rationalistischen Protestanten entweder gar nicht oder sie taten 
das Gegenteil, indem sie diese kritiklos übernahmen. Feilmoser, der hervorragende 
Kenntnisse der Bibelsprachen und der Altertumswissenschaften besaß, setzte sich 
sehr wohl mit den protestantischen Doktrinen auseinander. Das hat allerdings bei 
den kirchlichen Stellen Staub aufgewirbelt. 

Jetzt war u. a. seine Inspirationstheorie der Angelpunkt einer geistigen Auseinan-
dersetzung unter seinen katholischen Kollegen geworden. Als Rezensent trat wieder 
einmal der Theologieprofessor Ingenuin Koch auf den Plan, der der Ansicht war, 
Feilmosers Inspirationslehre sei zu negativ, 

„da er dieselbe als eine Leitung der Vorsehung auffasse, die den Hagiographen 
nur von solchen Fehlern und Irrtümern bewahre, die das Wesen der Religion, 
also Glauben und Sittenlehre, gefährdeten […] diese Ansicht sei deshalb so 
nüchtern, weil doch Christus den Aposteln den Hl. Geist verheissen habe, 
und weil weder die Lehre der Kirchenväter noch die Praxis der Kirche den  

Abb. 2: Das Hauptwerk Andreas Benedikt Feil-
mosers, die 1810 in Innsbruck erschienene Ein-
leitung in die Bücher des neuen Bundes (Titelseite). 
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42 Ebd. 211.
43 Vgl. ebd. 211 f.
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Unterschied zwischen wesentlichen und unwesentlichen, inspirierten und 
nicht inspirierten Schriftstellen kenne, sondern nur schlechthin das Wort Got-
tes“.41 

Anstößig fand Koch u. a. auch Feilmosers Erklärung des Dämonischen, weiters setze 
er den Hebräerbrief herab, und kaum gerechtfertigt sei auch seine Ansicht, dass es 
durchaus möglich gewesen wäre, dass Maria nach der Geburt Jesu mit Josef noch 
weitere Kinder gezeugt hätte. Die Beurteilung Kochs schließt mit der Feststellung, 
dass Feilmoser zweifellos viel Gutes und Schönes gesammelt, aber auch bisweilen 
dem Zeitgeist gedient habe. 

Viel feindlicher gesinnt war dem ehemaligen Benediktiner der Innsbrucker 
Gymnasialprofessor Kaspar Unterkircher – später Theologieprofessor am Lyzeum 
zu Trient. Er war auch der Autor der anonym herausgegebenen, 1818 in Augsburg 
erschienenen Schrift Die Lehrweisheit in einem Beyspiele dem katholischen Theologen 
zur Würdigung vorgelegt, die letzten Endes auch den Ausschlag zur Entfernung Feil-
mosers von der Innsbrucker Lehrkanzel gab. Unterkircher, der um jeden Preis einen 
Lehrstuhl an der Universität Innsbruck erlangen wollte, versuchte auf verletzende 
und gehässige Weise, Mängel in Feilmosers Buch aufzudecken, indem er Sätze und 
Satzteile aus dem Zusammenhang riss und dadurch beweisen wollte, dass der Autor 
ein „reiner Naturalist sei, dessen priesterliche Verrichtungen man als religiöse Maske-
raden zur Täuschung der Mitmenschen betrachten müsse und der letztlich bestrebt 
sei, das Christentum nicht nur auszuhöhlen, sondern sogar zu beseitigen“.42 Im Jahre 
1819 wurden Gutachten von Professoren an der Wiener Theologischen Fakultät 
eingeholt. Der Alttestamentler Petrus Fourerius Ackermann, Nachfolger des aufge-
klärten Kollegen Jahn, ist zunächst im Urteil zurückhaltend; danach aber findet er 
doch verfängliche und anstößige Passagen und meint, in Bezug auf die Apostel wür-
den unanständige Ausdrücke gebraucht. Der Professor für Moraltheologie Theobald 
Fritz und der Professor für Kirchengeschichte Jakob Ruttenstock gaben an, dass in 
Feilmosers Werk manches unklar formuliert sei und es der katholischen Lehre nicht 
ganz gerecht werde, daher eigne es sich auch nicht für den öffentlichen Unterricht. 
Feilmosers Fachkollege für Neues Testament an der Wiener Universität, der spätere 
Fürstbischof von Seckau, Roman Zängerle, sprach von einem wegen seines durchaus 
naturalistischen Geistes für den katholischen Unterricht gänzlich unbrauchbaren Lehr-
buch. Ähnlich scharf markiert auch das ausführlichste Wiener Gutachten, das vom 
Dogmatikprofessor Gregor Ziegler stammt, die Position des beurteilten Werkes. Als 
konservativer Theologe weist Ziegler nach, dass Feilmoser sich darin öfters in ganz 
offenen Widerspruch zu den katholischen Dogmen setzt, die Würde des inspirierten 
Wortes Gottes missachtet und einer rationalistischen Auffassung der Hl. Schrift den 
Weg bahnen will. Im Gegensatz dazu werden fast durchwegs die literarischen Vorzüge 
des Buches hervorgehoben.43 
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44 Peter Stachel, Das österreichische Bildungssystem zwischen 1749 und 1918, in: Geschichte der öster-
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9. Die Entfernung Feilmosers von der Innsbrucker Universität

Wie bereits erwähnt, gereichte dem Innsbrucker Professor Feilmoser die anonyme 
Schrift Die Lehrweisheit […] (tatsächlich von Kaspar Unterkircher verfasst) sehr zum 
Schaden. Das Brixner Konsistorium bekam sie ebenfalls zu Gesicht und beschloss 
daraufhin, Feilmoser ab Jänner 1819 die Beichtjurisdiktion nicht mehr zu erteilen. 
Ungehalten über diesen Brixner Entscheid, beabsichtigte Feilmoser eine Gegenschrift 
zu verfassen, deren Druckbewilligung ihm aber die oberste Polizei- und Zensur-
behörde in Wien nicht gestattete. Diese berief sich auf die damals in Österreich beste-
henden Zensurgesetze, denen zufolge anonym im Ausland – im vorliegenden Fall 
in Augsburg – erschienene Schriften als nicht existent zu betrachten seien und man 
folglich auch keine Entgegnung im Inland drucken dürfe. Auf Betreiben des Brixner 
Ordinariats und der Studienhofkommission in Wien verfügte der Kaiser, Feilmoser 
müsse unverzüglich vom Lehramt entfernt werden. Das Tiroler Gubernium teilte 
diesen Beschluss am 13. April 1820 dem Direktor des theologischen Studiums und 
Feilmoser selbst mit. Die Kurie in Rom hatte das beanstandete Werk mit einem ent-
sprechenden Gutachten schon ein Jahr vorher (16. Juli 1819) über den Wiener Nun-
tius Kardinal Severoli erhalten, der sich mit dem Wiener Dogmatikprofessor Ziegler 
darüber besprochen hatte. 

Nach dieser Verfügung brachte Feilmoser doch noch eine Gegenschrift auf die 
polemische Lehrweisheit Unterkirchers mit dem Titel Die Verketzerungskunst in einem 
Beispiel dem katholischen Theologen zur Würdigung vorgelegt (Rottweil 1820, 98 Seiten) 
in Druck. In ihr fasste er die theologischen Auffassungen, die er in seiner Einleitung 
in die Bücher des neuen Bundes dargelegt hatte, zusammen. Daraufhin legte er seine 
Lehrämter am 17. April 1820 nieder und verließ noch am selben Tag Innsbruck, 
nachdem ihm schon vorher die Lehrkanzel für Exegese des Neuen Testamentes in 
Tübingen angeboten worden war. Es war ein glücklicher, aber nicht kausaler Zusam-
menhang, dass die Entfernung Feilmosers von der Innsbrucker Lehrkanzel und die 
Berufung nach Tübingen zusammentrafen. 

Zu staatlichen Vorgangsweise schreibt P. Stachel: 

„1819 wurden der Prager Theologieprofessor Bernard Bolzano (1781–1848) 
und der Innsbrucker Professor für Bibelexegese Andreas Benedikt Feilmoser 
(1777–1831) mit der Begründung, sich nicht an die vorgegebenen Lehrbü-
cher zu halten, ihrer Posten enthoben – wobei die offizielle Begründung, zum 
im Fall Bolzanos – allerdings einem wesentlich komplexeren Sachverhalt eine 
bloß äußere juridische ‚Korrektheit‘ verlieh. […] Fünf Jahre später, 1824, 
wurde auf persönl. Betreiben des Kaisers der Philosoph Leopold Rembold 
(1787–1844), der Lehrer des späteren Schulreformers Franz Exner, mit der 
nämlichen Begründung von seiner Wiener Lehrkanzel suspendiert, was hef-
tige, von der Polizei unter Gewaltanwendung niedergeschlagene Proteste der 
Wiener Studentenschaft nach sich zog.“44
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45 Ebd. 121 Anm. 35; vgl. auch Hartmann Strohsacker, Aktenstücke zum Falle Feil moser 1816 und 
1819, in: Zeitschrift für Katholische Theologie 42 (1918) 676–684, hier: 677–679.
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Er stellt anschließend fest, dass der 

„Lehrer nicht allein die Aufgabe hatte, die Schüler allgemein zu guten Staats-
bürgern und funktionierenden Staatsdienern zu erziehen, er hat auch exakt 
und ohne Einschränkung das zu lehren, was der Staat als Lehrinhalt vorgibt – 
wobei das Wort ‚exakt‘ durchaus wörtlich zu verstehen ist. Zu den Grundfesten 
der Bildungspolitik des absolutistischen Staates gehörte nämlich die strikte 
Bindung des Unterrichtes an die vom Staat verordneten Lehrbücher. Den Pro-
fessoren war es unter Androhung des Entzugs der Lehrerlaubnis untersagt, 
auch nur im geringsten Detail vom Text des Lehrbuches abzuweichen, irgend 
etwas hinzuzufügen oder wegzulassen. Nur in einigen wenigen Fällen wurde 
es einzelnen Lehrenden erlaubt, nach eigenen Heften zu lesen, diese muss-
ten jedoch zuvor im Druck vorliegen und von der Studienhofkommission 
überprüft und genehmigt worden sein. Der in den gesetzlichen Vorschriften 
zumeist für die Lehrbücher benutzte Terminus ‚Vorlesebuch‘ entsprach also in 
der Tat der Realität des Unterrichtsgeschehens: In der Mehrzahl beschränkten 
sich die Lehrenden an den Universitäten und Lyceen darauf, den – bis 1824 
noch lateinisch verfassten – Text des Lehrbuches laut vorzulesen, Prüfungen 
bestanden in der Regel in der mehr oder weniger wörtlichen Wiedergabe aus-
wendig eingelernter Textpassagen […].“45 

Der Lehrstuhl für das Neue Testament an der katholischen Fakultät in Tübingen 
war vakant geworden, nachdem der Exeget Peter Alois Gratz im Jahre 1819 nach 
Bonn gegangen war. Noch im Juni sah man sich um einen Nachfolger um. Freilich 
hätte man gerne einem einheimischen Kandidaten den Vorzug gegeben. Da aber im 
gesamten württembergischen Raum kein wissenschaftlich allgemein anerkannter und 
qualifizierter Gelehrter auszuforschen war, berief man den schon bekannten Professor 
Andreas Benedikt Feilmoser aus Innsbruck nach Tübingen; das Anstellungsdekret der 
württembergischen Regierung erhielt er am 25. April 1820. Am 2. Juli 1819 nahm 
Bernhard von Werkmeister im Auftrag des katholischen Kirchenrates in Württem-
berg die ersten formellen Kontakte mit Feilmoser auf. Dieser wollte zunächst seinen 
Wirkungskreis, in dem er sich durch dreizehn Jahre befunden und das Zutrauen 
vieler junger Geistlicher gefunden hatte, nicht allzu gerne verlassen. Als ihm aber 
durch seine Gegner die Existenz in Innsbruck gänzlich vergällt wurde, ging er aber 
schließlich mit Freuden in die neue Wirkungsstätte.46 

Dass Feilmoser dem Ruf nach Tübingen gefolgt war, hatte auch der Umstand 
bestimmt, dass die dortige evangelisch-theologische Fakultät „seit Jahren die Sache 
des Christentums als einer göttlichen Offenbarung auf das Angelegenlichste gegen 
die auf dasselbe gemachten Angriffe vertheidigte“, wie er selbst sagte.47 Interessant 
ist auch die Feststellung, dass die katholisch-theologische Fakultät, die erst 1817 von 
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48 Vgl. Rudolf Reinhardt, Die katholisch-theologische Fakultät im ersten Jahrhundert ihres Beste-
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Ellwangen (1812–1817) nach Tübingen verlegt worden war, im ersten Jahrhundert 
ihres Bestehens nur zwei Berufungen von auswärts hatte, und zwar Andreas Benedikt 
Feilmoser aus Innsbruck (1820) und Jakob Zukrigl aus Wien (1848).48 

10. Ordinarius für Exegese des Neuen Testaments in Tübingen

In Tübingen war das Professorenkollegium an der katholisch-theologischen Fakul-
tät der Ansicht, dass gerade das Fach der Exegese dasjenige unter den theologischen 
Fächern sei, welches bisher von den Katholiken am stiefmütterlichsten behandelt 
worden sei.

Man könne darin den Katholiken bittere Vorwürfe machen, da ihre Theologie den 
Protestanten nachstünde. Schon aus dem Bestreben, der evangelisch-theologischen 
Fakultät in keiner Weise nachzustehen und im Interesse der Bibelwissenschaft an sich 
müsse es sich die katholische Fakultät zur Pflicht machen, den Lehrstuhl für Neues 
Testament mit einer ordentlichen Besetzung zu erledigen. Für Feilmosers Berufung 
an diesen Lehrstuhl war hauptsächlich sein 1810 erschienenes Buch Einleitung in die 
Bücher des neuen Bundes ausschlaggebend. Es wurde als „Beweis seiner Einsichten und 
seines ruhigen und bescheidenen Forschungsgeistes gelobt“.49

Der neue Professor erhielt in Tübingen ein jährliches Gehalt von 1500 Gul-
den. Offenbar kam für die Kirchenbehörden Österreichs die Berufung Feilmosers 
nach Tübingen zu plötzlich und unvermutet. Man ließ nichts unversucht, ihn beim 
General vikariat in Rottenburg anzuschwärzen. Besonders sauer reagierte der Nun-
tius am Wiener Hof, Antonio Gabriello Kardinal Severoli, da sich Feilmoser seinem 
Einflussbereich entzogen hatte, ehe es zu einer von ihm eingeleiteten Verurteilung 
gekommen war. Er hatte stark gehofft, dass der Bischof von Brixen Feilmoser die für 
einen Abgang aus der Diözese vorgeschriebenen Dimissorialien verweigern würde. 
Der Nuntius war fest davon überzeugt, 

„daß es allein die schlechten Geistlichen des Königreiches Württemberg 
waren, welche Feilmoser nach Tübingen wünschten, an ihrer Spitze natürlich 
Bernhard von Werkmeister, von dem man stark bezweifelt, daß er Christ sei, 
wie man es auch bei Feilmoser bezweifelt. Darum sei der Eifer des General-
vikars anzustacheln, damit in der katholischen Fakultät der Universität nicht 
die Wahl auf ein so unwürdiges und verrufenes Subjekt falle.“50 

Doch der Generalvikar in Rottenburg konnte beruhigt sein: Man stellte fest, dass die 
Grundsätze in Feilmosers Einleitungswerk zwar sehr frei seien, er erlaube sich jedoch 
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„keine Abweichung von dem buchstäblichen Sinne der Hl. Schrift und sei 
daher in dem Ergebnis seiner Schriftforschung durchaus orthodox, wie er 
denn auch in Sinn und Wandel ein exemplarischer Mann und gewiß ein guter 
katholischer Priester sei“.51

Tatsächlich wurden über Feilmoser in seiner Tübinger Zeit keinerlei Beschwerden 
laut – im Gegenteil, im Vergleich zu Innsbruck war er hier beliebt und wegen seiner 
vorzüglichen wissenschaftlichen Arbeit angesehen.

11. Feilmosers literarische Tätigkeit in Tübingen

Mit der Übersiedlung nach Tübingen beginnt ein neuer Abschnitt im Leben Feil mosers. 
Man könnte annehmen, die im Verhältnis zu Innsbruck gänzlich andere Atmosphäre 
hätte gerade ihm die beste Voraussetzung für ein ungemein fruchtbares Schaffen bie-
ten müssen. So gesehen, mag das Ergebnis dieses Jahrzehnts dürftig erscheinen. An 
seinem Ende lag nicht mehr vor als die verbesserte Auflage seines neutestament lichen 
Einleitungswerkes (1830) und eine Reihe von Beiträgen in den Heften der 1819 
gegründeten Theologischen Quartalschrift. Feilmoser war, wie er selbst mehrmals zum 

Ausdruck brachte, kein Freund der Viel-
schreiber und mochte sich schon deshalb 
von eigenen Publikationen zurückgehal-
ten haben, weil er den Markt an theolo-
gischer Literatur gesättigt glaubte. 

Hinzu kommt aber auch ein sich über 
die gesamte Tübinger Zeit erstrecken-
des Augenleiden, welches ihn zu starker 
Reduzierung seiner Arbeit zwang. Wohl 
mochte er für später an eine größere 
Publikation gedacht haben; allein, er ist 
damit nicht mehr fertig geworden.52

Gemeinsam mit dem Dogmatiker 
Johann Sebastian Drey, dem Professor 
für orientalische Sprachen Johann Georg 
Herbst, dem berühmten Moralprofessor 
Johann Baptist Hirscher und Johann 
Adam Möhler gab Feilmoser die Theo-
logische Quartalschrift heraus und war in 
den Jahren 1823 und 1827 sogar deren 
Chefredakteur.53 In dieser Vierteljahres-

Abb. 3: Andreas Benedikt Feilmoser als Profes-
sor der katholischen Theologie an der Universi-
tät Tübingen. Lithographie von Ludwig August  
Helwig (Helvig), 1831. Stiftsarchiv Fiecht.
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schrift wurden bis 1831 alle seine Beiträge − ohne Angabe des Verfassers − veröffent-
licht.54 Das Verzeichnis der Artikel Feilmosers, das Mitterbacher bietet, wurde vom 
Autor komplettiert, da in den vergangenen Jahrzehnten vor allem in Tübingen dazu 
wichtige Literatur erschien.55

12. Die kritische Tübinger Schule und Feilmosers Reformbestrebungen

In der ersten Phase ihres Bestehens stand die katholisch-theologische Fakultät in 
Tübingen stark unter dem Einfluss der Aufklärung, wie sie für den katholischen 
Raum typisch war.56 Diese hat zwar ein stark rationales Element aufgewiesen, man 
darf sie aber keineswegs als rationalistisch abtun. Die Forderung der Tübinger in 
Bezug auf eine mögliche, ja notwendige Kirchenreform wurde von vielen vernom-
men; denn gerade den wissenschaftlich tätigen Theologen ist die Aufgabe zugekom-
men, die kirchliche Verfassung, Disziplin und Politik zu kritisieren, wozu man in der 
Regel die Sparte „Materialien zur Geschichte und Beurteilung des neuesten Kirchen-
wesens“ in der Theologischen Quartalschrift benutzte.57 

Folgende kirchenpolitische und theologische Ansätze lassen sich in dieser ersten 
Phase der Tübinger Schule nachweisen: 

1.  Die Überprüfung der herkömmlichen Disziplin. – Rational, d. h. mit Hilfe des 
menschlichen Verstandes werden die altehrwürdigen Elemente der Frömmigkeit 
und Kirchenordnung auf den Grad ihrer Berechtigung untersucht. Dies gilt z. B. 
für die Ohrenbeichte: Johann Sebastian Drey bestritt deren Einsetzung zur bib-
lischen Zeit. Auch die Praxis, den Laien den Kelch und die deutsche Liturgie-
sprache zu versagen, stieß auf Kritik. In die seit langem laufende, mitunter recht 
lebhafte Diskussion um den Zölibat schaltete sich die Fakultät ein. Herbe Worte 
trafen auch allen religiös verbrämten Unfug und kirchlich geförderten Aberglau-
ben. Von der Berechtigung einer solchen Kritik war man tief überzeugt. Feilmoser 
äußerte 1828 die Meinung, es sei nötig, dass die Kirchenfenster hin und wieder 
geöffnet würden und die lange eingeschlossene Stickluft wieder einmal mit der 
reinen Atmosphäre in Verbindung gesetzt werde.

2.  Die Überprüfung der herkömmlichen kirchlichen Verfassung. – Hier stehen 
die frühen Tübinger im Banne des klassischen Kirchenbildes. Auch für sie ist die 
Urkirche, die ecclesia primitiva, das Regulativ, das jeder späteren Epoche als Norm 
zu dienen hat. Die Konsequenz und die Forderungen für die Gegenwart waren 
vielfältig. So wurde verlangt, die synodalen Elemente der kirchlichen Verfassung 
wiedereinzuführen bzw. ihnen im kirchlichen Alltag das alte Gewicht wiederzu-
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geben. Die starr monarchische Kirchenleitung sollte abgebaut werden; als Aus-
druck dafür forderte man die Möglichkeit, vom Papst an ein allgemeines Konzil 
zu appellieren. Die Laien sollten nicht mehr bloße Hörer sein; man wollte sie an 
der kirchlichen Leitungsgewalt beteiligen. Dass bei einer solchen Unvoreingenom-
menheit auch die Amtsführung der Kleriker öffentlich kritisiert werden konnte, 
ist verständlich. So fand z. B. Feilmoser scharfe Worte über das laxe Verhalten vie-
ler Prediger; einigen Bischöfen seiner Zeit bescheinigte er sogar „Schwachsinn“.58

3.  Die Bibelkritik: Der biblische Text wurde nicht mehr als erratischer Block hinge-
nommen. Man untersuchte ihn auf Spannungen und Brüche. Eine Voraussetzung 
dafür war das Aufgeben der strengen Auffassung von der Verbalinspiration. 

4.  Aus der Skepsis gegenüber der im Barock allzu sehr kultivierten systematischen 
Theologie flüchtete man sich zum Teil in einen unreflektierten Biblizismus, der 
von den späteren spekulativen Leistungen her naiv anmuten mag. Man darf aber 
nicht übersehen, dass gerade dieser Biblizismus eine Voraussetzung für die Leis-
tungen der Systematiker im 19. Jahrhundert wurde.

5.  Typisch für diese Phase der Tübinger ist ein starker Trend zur Toleranz. Das Pro-
gramm der Theologischen Quartalschrift zeigt aber, dass man keineswegs gewillt 
war, Toleranz mit Religionsmengerei zu verwechseln.59 

Feilmoser gehörte zweifelsohne zur Gruppe der Aufklärer in Tübingen.60 Er, der 
vorher in Fiecht und in Innsbruck auch Kirchengeschichte doziert hatte, vertrat die 
Auffassung, dass die Geschichte der Kirche Norm und Basis für eine jede Reform 
darstelle, ja, die Geschichtlichkeit fordere geradezu diese Reformen heraus. Feilmoser 
war vor allem von der Geschichte der frühen Zeit beeindruckt.61 

Um Feilmoser aber besser verstehen und beurteilen zu können, muss man jene 
Momente in Betracht ziehen, die ihn geprägt haben. Zweifellos liegen die geistigen 
Wurzeln in der Aufklärung und im Josephinismus des 18. Jahrhunderts. Schon bei 
den Benediktinern in Salzburg – das wurde bereits oben erwähnt – lernte der junge 
Feilmoser die modernen Philosophien von Descartes, Leibniz, Wolff und vor allem 
Kant kennen. Seine geistige Beweglichkeit, Überlegenheit, ja Freizügigkeit im Den-
ken verdankte er der intensiven Beschäftigung mit diesen Philosophen. Wenn er auch 
eine besondere Schwäche für Kant zeigte, so war seine Haltung ihm gegenüber nicht 
ganz unkritisch. Er spürte offenbar die Gefahren der Philosophie, wollte man sie nur 
als Allheilmittel gegen die Zeitübel einsetzen. 

„Dem Vorwurf, der ihn als Kantianer beschuldigte, entgegnete er, daß er 
sowohl Kants Philosophie gebrauche und sie auch anderen vorziehe, ohne sich 
jedoch mit ihr voll identisch zu setzen. Als Vergleich führte er die Kirchenväter 
an, welche die platonische Philosophie angenommen hätten, ohne sich dabei 
sämtlichen Behauptungen Platons anzuschließen.“62 
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Später schien er noch distanzierter der modernen Philosophie gegenüber gewesen zu 
sein, denn er meinte, man könne mit heutigen philosophischen Systemen in Bezug 
auf eine Reform der Kirche genauso wenig ausrichten wie im 16. Jahrhundert mit 
der Scholastik.63 

Feilmoser ging es aber um eine Reform der Kirche, und er unterließ es bis zu 
seinem Lebensende nicht, unaufhörlich gegen kirchliche Missstände anzugehen. Zur 
Mitwirkung an der Reform der Kirche sind nach Feilmoser alle aufgerufen. Er warnt 
jedoch vor überstürzten Reformen; daher müssten Forderungen und Vorschläge 
zunächst kritisch geprüft werden, ob sie nicht auch nachteilige Folgen mit sich zögen. 
Feilmoser stellt außerdem an die Reformer harte Bedingungen und hohe Anforde-
rungen. Sie müssten einmal eine gründliche Kenntnis der Heiligen Schrift, dann der 
Kirchenväter und der Geschichte, in erster Linie die der alten, besitzen. 

Die Beseitigung kirchlicher Missbräuche ist Feilmoser zufolge am besten durch 
ein Eingreifen des Staates gewährleistet. Wenn sich dieser einer positiven Reform 
anschließt, kann er jene Schritte anordnen, welche kirchliche Behörden vi inertiae 
(hier: in ihrer Unbeweglichkeit, Zögerlichkeit) zu tun niemals in der Lage sind. Den 
Beweis dafür sieht Feilmoser in den Reformen Kaiser Josephs II., die für ihn das Mus-
terbeispiel darstellen. Doch will er sie nicht überall angewandt wissen, weil „nicht 
jeder die Fähigkeit und Größe eines Joseph II. besitzt“.64 

Zunächst sind es äußere Reformen, auf die Feilmoser sein Augenmerk richtet. 
Sie betreffen die Einschränkung der Feiertage, Massenwallfahrten, den übertriebenen 
Bilderkult und die abgeschmackte Heiligenverehrung. Weiters tritt er aber auch für 
eine gründlichere Ausbildung der Priester ein, denen es hauptsächlich an homileti-
scher Schulung fehle. Sogar die Hirtenbriefe der Bischöfe prangert er an, vor allem 
dann, wenn sie sich in Glaubensfragen widersprächen. Er fragt sich, ob sie das aus 
Schwachsinn täten oder um sich jenseits der Alpen zu empfehlen. Es sei geradezu 
schizophren, wenn Bischöfe etwa warnende Schreiben gegen Übersetzungen des 
Neuen Testaments erließen, dagegen Gebetbücher, die selbst das Konzil von Trient 
nicht gestattet hätte, mit ihrem Imprimatur versehen würden.

„Nicht die Dogmen sind es, welche eine Vereinigung der Kirchen verhindern, 
sondern die Mißbräuche in der kirchlichen Verfassung, Disziplin und Ein-
richtung, besonders die Anhängsel und Auswüchse, welche im Laufe der Zeit 
wie Schmarotzerpflanzen sich angeheftet haben. Nicht das Dogma z. B., daß 
man die Heiligen verehren und anrufen dürfe, wie es die Kirchenversammlung 
von Trient vorträgt, wohl aber der an Abgötterei grenzende Unfug, welcher an 
Wallfahrtsorten so häufig getrieben wird.“65 

Die Romantik tat er als „poetisch frömmelnde Schule“ und als „Wetterleuchten des 
Verstandes und französische Sophisterei“ ab.66 
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Im Gegensatz zu seinen Kollegen in Tübingen hatte er eine kritischere Einstellung 
zum Mönchtum. Er war der Ansicht, „die Weltpriester hätten einen höheren Rang 
als die Mönche, da ihr Stand von Christus selbst eingesetzt worden sei und sie sich 
ex professo mit der Erhaltung und Ausweitung der Religion beschäftigen“.67 Ob er 
diesen Ausspruch aus innerster Überzeugung tat oder um seine nunmehrige Position 
als Weltpriester zu begründen, bleibt offen.

Um das Jahr 1830 war in der Diözese Württemberg durch Gymnasialprofessoren 
eines Konvikts in Ehingen ein Antizölibatsverein gegründet worden – er nannte sich 
Verein für die kirchliche Aufhebung des Cölibatsgesetzes. Diese Bewegung wurde aber 
durch eine königliche Entscheidung bald abgewürgt. Der Katholische Kirchenrat 
wurde von der Regierung beauftragt, von den Leitern und Lehrern anderer Konvikte 
(Tübingen, Rottweil) eine Unterschriftsleistung gegen diesen Verein einzuholen. 
Die Professoren der katholischen Fakultät in Tübingen enthielten sich zunächst der 
Unterschrift, aber nicht so sehr, weil sie für die Abschaffung des Zölibats plädierten, 
sondern vielmehr, weil sie sich nicht zu Lehrern des Konviktes (Wilhelmsstift Tübin-
gen) zählten und daher von „höchster Stelle“ eine eindeutige Anweisung erwarteten. 
Es ist bekannt, dass Feilmoser am Zölibat festhielt.68 

13. Feilmosers Privatbibliothek

Die Privatbibliothek Feilmosers hatte ursprünglich an die 600 Schriften umfasst, die 
er am 12. Jänner 1831 – kurz vor seinem Tod – der Bibliothek des Wilhelmsstiftes 
in Tübingen vermachte. Die Bestände wurden aber später in die Konviktsbibliothek 
übersiedelt, so dass sich jetzt nicht mehr alle Titel ausmachen lassen.69

Feilmosers Bibliothek umfasst nur reine Fachliteratur. Klassiker des 18. und 
19. Jahrhunderts finden sich nicht darunter. Die Bücher verteilen sich auf die Sach-
gebiete Exegese, Patrologie, Geschichte und Philosophie (Kant). Im Bestand finden 
sich unter anderem auch die sechsbändige Londoner Polyglotte von 1657 und die 
Väterausgabe der Mauriner (17 Bände). Eine große Anzahl antiker Schriftsteller 
komplettierten diese vortreffliche Büchersammlung. 

Feilmoser abonnierte daneben eine Reihe von Literaturzeitungen, u. a. die Ober-
deutsche Allgemeine Literaturzeitung. In diesem Periodikum erfuhren auch seine frü-
hen Schriften eine wohlwollende Besprechung. Außerdem bezog er regelmäßig das 
Archiv für die Theologie und ihre neueste Literatur, die Felder-Mastiaux’sche Literatur-
zeitung und schließlich das Kritische Journal, das sich gegen Letztere richtete. Auch 
siebzehn Vorlesungsmanuskripte Feilmosers finden sich im Wilhelmsstift. Sie gehen 
alle auf die Fiechter oder Innsbrucker Zeit zurück; aus der Tübinger Zeit findet sich 
keines. Schließlich ist noch ein Bündel mit Predigten und Konzepten aus den Jahren 
1800 bis 1812 auf uns gekommen. 
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Man kann sich vorstellen, dass das Stift Fiecht nicht gerade begeistert war, Feil-
mosers wertvolle Bestände im Besitz des Wilhelmsstiftes zu wissen; es machte das 
Eigentumsrecht auf seinen Nachlass geltend. Man führte damals ins Treffen, Feil-
moser habe bis zu seinem Tod dem Konvent von Fiecht angehört, da er von seinen 
Gelübden niemals nach kanonisch gültigem Recht entbunden worden sei. Die Kon-
viktskommission in Tübingen wies jedoch auf die definitive Aufhebung der Klöster 
Tirols im Jahre 1807 hin: Dadurch habe Feilmoser die Möglichkeit gehabt, Eigentum 
zu erwerben und darüber zu verfügen. Zweitens könne er gar nicht mehr Mitglied 
eines österreichischen Konventes sein, nachdem er einmal den österreichischen Staats-
verband verlassen hätte. Drittens hätte Feilmoser selber sich zwar durchaus dankbar 
gegenüber seinem ehemaligen Orden gezeigt, durch den er seine gesamte Ausbildung 
erfahren hatte, hätte jedoch die Auflösung des Stiftes als einen Akt göttlicher Vor-
sehung angesehen, durch welchen er selbst zu einem höheren Stand geführt worden 
sei, eben dem Weltpriesterstand, gab die Kommission weiter an.

Das Gutachten schließt mit der Bemerkung, dass sich der Stand des verstorbenen 
Professors Feilmoser als der eines ehemaligen Ordensgeistlichen darstelle, der zwar 
nie kanonisch säkularisiert worden sei, aber durch den Lauf der Zeitereignisse aus 
seinem Klosterverband gekommen und in der letzten Lebensphase auch räumlich 
von demselben so weit entfernt gewesen sei, dass alle Ansprüche des Klosters Fiecht 
auf seinen Nachlass eo ipso erloschen seien. Das Stift Fiecht hatte so das Nachsehen.70 

14. Versuch einer Würdigung

Die Gründe, warum Feilmoser niemals einen Biographen gefunden hat, der sich 
umfassend mit seinem Leben befasste, mögen die verschiedensten gewesen sein: 
Einer ist sicher seine Einordnung in die Reihe der Aufklärungstheologen und somit 
in eine Periode, die die kirchliche Geschichtsschreibung nur allzu lange mit Schwei-
gen zu umgeben versuchte. Andererseits dürfen wir jedoch nicht übersehen, dass das 
Bemühen um eine Revision und Rehabilitation dieses Zeitabschnittes in den letzten 
Jahrzehnten zunehmend stärker geworden ist. Auch erlaubt der nunmehr größere 
zeitliche Abstand zu dieser Epoche die Möglichkeit einer objektiveren Beurteilung. 
Aufgrund der intensiveren Forschungen zur Innsbrucker Universitätsgeschichte in 
den letzten Jahren und der jüngeren Studien zum damaligen akademischen Betrieb 
in Tübingen kam man zur Erkenntnis, dass Andreas Benedikt Feilmoser einerseits 
„einer der fähigsten Männer an der theologischen Fakultät“ in Innsbruck zu seiner 
Zeit war und andererseits „zu den profiliertesten Gestalten der katholischen Theolo-
gie seiner Zeit“ in Tübingen zählte.71 

Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 22. Dezember 1839 berichtete, dass die 
katholische Fakultät in Tübingen erst unter Feilmoser in ganz Deutschland be- 
rühmt gewesen sei, und auch die Real-Encyclopädie für die protestantische Theologie 
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und Kirche führt als Grund für die Berühmtheit der katholisch-theologischen Fakul-
tät an der württembergischen Landesuniversität die Professoren Feilmoser, Herbst, 
Drey und Hirscher an.72 

Auch an den Mönch P. Benedikt Feilmoser sei an dieser Stelle nochmals erinnert, 
der bereits im Oktober 1801 mit der Leitung der Novizen und Kleriker im Stift Fiecht 
betraut wurde, weil sein Abt, Alfons Pacher, seine Frömmigkeit und Ordnungsliebe 
als „ungeheuchelt“ und „vorbildlich“ bezeichnete.73 Dass er diese gott bezogene Hal-
tung auch in seiner Innsbrucker Zeit beibehalten hat, bescheinigten ihm nicht nur 
immer wieder die staatlichen Stellen, sondern sogar das Brixner Ordinariat, das seine 
Absetzung als akademischer Lehrer vehement betrieb und schließlich auch erreichte. 
Der intellektuelle Professor Feilmoser betätigte sich aber in Innsbruck vor allem auch 
als Seelsorger. Er war ein begehrter Beichtvater und ein großer Kreis von Gebildeten 
wählte ihn als Seelenführer.74 

Dass Feilmoser in Innsbruck nicht ganz unbeliebt gewesen sein muss, zeigen die 
Reaktionen auf seine Abreise von Innsbruck nach Tübingen im April 1820. Ludwig 
Rapp z. B. berichtet: 

„Mehrere Professoren, viele Studenten, der Innsbrucker Musikverein und 
selbst der Abt des Stiftes Fiecht gaben ihm bis Zirl das Ehrengeleit. Der Direk-
tor des philosophischen Studiums in Innsbruck, Benitius Mayr, ein Servit, 
ferner der Musikprofessor Martin Goller (Konventuale des Stiftes Fiecht) und 
Anton Müller (Lehrstuhl für Klassische Philologie 1819–1825) widmeten 
neben anderen dem Scheidenden Abschiedsgedichte.“75 

Dem damaligen Abt von Fiecht, Thomas Zacherl, ist vom Brixner Ordinariat ein 
strenger Verweis erteilt worden, weil er Feilmoser bei seiner Abreise von Innsbruck 
bis nach Zirl begleitet hatte.76 

Auch in Tübingen genoss Feilmoser bei seinen Kollegen wegen seines anspruchs-
losen und liebenswürdigen Wesens ehrliche Hochachtung; sogar die Staats- und Kir-
chenbehörden waren ihm gewogen. Seine Hörer waren ihm der großen Verdienste 
wegen, die er sich um ihre wissenschaftliche Ausbildung erwarb, sehr zugetan.77 

Professor Feilmoser fühlte sich auch in Tübingen in erster Linie als Seelsorger. 
Seine gesamte Lehrtätigkeit sollte nichts anderes sein als Dienst am Nächsten. Seine 
Gründe gegen einen erneuten Eintritt in das Stift Fiecht waren keine leeren Phrasen; 
denn wie sehr „nach Willkür Gutes zu tun sein Anliegen war, zeigt nicht zuletzt der 
Betrag von rund 400 Gulden, welchen er allein in den ersten neun Monaten des Jah-
res 1830 an Studenten abgegeben hatte“.78 
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Es dürfte wohl mehr als nur eine äußere Geste gewesen sein, wenn man hört, dass 
bei Feilmosers Begräbnis in Tübingen am 22. Juli 1831 neben den offiziellen Abord-
nungen der einzelnen Fakultäten und der staatlichen Dienststellen auch der Bischof 
von Rottenburg, das Domkapitel, die gesamte protestantische Geistlichkeit von 
Tübingen und zahlreiche Menschen beider Konfessionen und aller sozialen Schich-
ten teilnahmen.79 Ein derartiges Ereignis lässt wohl etwas von der Bedeutung und der 
Persönlichkeit des Verstorbenen erahnen und bringt den Verlust zum Ausdruck, den 
jene empfunden haben mögen, die Feilmoser das letzte Geleit gegeben haben. 

Abschließend stellt sich aber doch noch die Frage, wie Feilmoser seine nicht 
mit der kirchlichen Lehre konformgehenden Grundsätze mit seiner priesterlichen 
Frömmigkeit vereinbaren konnte. Denn wie bereits dargelegt, wurden einerseits 
seine Frömmigkeit und der seelsorgliche Eifer allgemein gelobt – vor allem zu seiner 
Innsbrucker Zeit –, andererseits jedoch seine Thesen nicht nur durch das Brixner 
Ordinariat, sondern auch durch das Professorenkollegium der Wiener Theologischen 
Fakultät verworfen und verurteilt. Man stellte einhellig fest, dass er als Professor an 
der Theologischen Fakultät in Innsbruck im Interesse der „gesunden katholischen 
Lehre“ nicht mehr tragbar sei und seines Lehramtes enthoben werden müsse. Der 
große Stein des Anstoßes war die in seinem Lehrbuch vertretene Inspirationstheorie. 
Wieweit er die übernatürliche Ordnung im Christentum als wesentlich erkannt und 
anerkannt hat, ist nicht leicht zu beantworten. Es scheint, als habe er das Übernatür-
liche als etwas rein Äußerliches interpretiert, als etwas, das von außen zur Natur des 
Menschen hinzukomme, das aber keine wesentlich neue Beziehung zu Gott und den 
Mitmenschen begründe. So verstanden, wären für ihn die Begriffe Gnade und Über-
natur inhaltsleer geblieben. In der alt- und neutestamentlichen Offenbarung sieht er 
in erster Linie eine Mitteilung und göttliche Bestätigung solcher Wahrheiten, die wir 
ohnehin mit der bloßen Vernunft erkennen können; daneben gibt er allerdings die 
Mitteilung von Geheimnissen zu.

Wenn man Feilmosers Einleitungswerk und Die Verketzerungskunst […], die eine 
Zusammenfassung seiner theologischen Auffassungen des ersteren Werkes bietet, auf-
merksam verfolgt, ist man versucht anzunehmen, dass seine Frömmigkeit auf der 
naturhaften Ebene der philosophischen Gottbegegnung bleibt und seine Lehre als 
unchristlich und naturalistisch bezeichnet werden kann. Doch wird man selbst dies-
bezüglich im Urteil etwas zurückhaltender sein müssen, denn es könnte durchaus 
sein, dass er während der Tübinger Zeit seine Ansichten dort und da geändert hätte. 
Leider sind seine exegetischen Vorlesungen ungedruckt geblieben, da er sie im Ver-
trauen auf sein getreues und verlässliches Gedächtnis überhaupt nicht niedergeschrie-
ben hatte.80 

So manche philosophische Anschauung seiner Frühzeit mag er fallengelassen 
haben, sodass der Stadtpfarrer und Direktor des Wilhelmsstiftes Josef Schönweiler 
in seinem Nachruf am Grabe des verdienten Professors den Trauernden versichern 
konnte, „Feilmoser habe während seiner Krankheit das Bekenntnis abgelegt, daß er 
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81 Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung (wie Anm. 1) 216; vgl. auch Schitterer, Feilmoser (wie 
Anm. 46) 220.

82 Mitterbacher, Einfluß der Aufklärung (wie Anm. 1) 217.
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sich je länger je mehr von der Wahrheit und Vortrefflichkeit des Lehrbegriffes und 
der Einrichtung der Kirche überzeugt habe und daß er in ihrem Glauben sterbe“.81 

15. Abschiedsgedichte

In diesem Kapitel sollen nun einige Gedichte vorgestellt werden, die von Feilmosers 
Studenten bzw. Hörern, Studienkollegen, Professoren und Literaten anlässlich seiner 
Übersiedlung von Innsbruck nach Tübingen verfasst wurden.82

Zwei handschriftliche Aufzeichnungen befinden sich im Fiechter Stiftsarchiv; 
es handelt sich um kleinformatige Heftchen. Die eine Handschrift trägt den Titel 
Gedichte verfaßt bei der Gelegenheit der Abreise des Herrn Professors Feilmoser nach 
Tübingen, den 20. April 1820 (16 Seiten), die andere nennt sich Abschiedsgedichte auf 
die traurige Abreise nach der Universität Tübingen des Hochwürdigen und Hochgelehrten 
Herrn P. Andreas Benedict Feilmoser Doctors und Professors Theologiae von seinen Zög-
lingen und Freunden gewidmet den 18. April 1820 (32 Seiten). 

Alle Gedichte bringen großes Bedauern über den Verlust dieses beliebten und 
geachteten Hochschulprofessors zum Ausdruck, um so mehr, als Feilmosers Aus-
scheiden aus dem Professorenkollegium und somit sein Abgang von der Innsbrucker 
Universität wie erwähnt nicht freiwillig geschah. Ein paar besonders ansprechende 
Kostproben der zahlreichen Abschiedsgedichte sollen hier wiedergegeben werden.

Den Anfang macht der in Böhmen geborene Theater- und Musikkritiker und 
Publizist Anton Müller (1792–1843). Er wurde 1819 als Professor für klassische Spra-
chen und Ästhetik an die Innsbrucker Universität berufen, wo er bis 1825 dozierte. 
Seine Beschäftigung mit alten Sprachen erzeugte seine große Verbundenheit mit dem 
Philologen und Exegeten Feilmoser. 

In einem mehrstrophigen Gedicht (im Folgenden in einer Auswahl vorgestellt) 
bedauert er das Scheiden seines Fachkollegen und echten Freundes von Innsbruck:

„Ein stetes Scheiden ist dies Erdenwallen
Nichts bleibt, was die flücht’ge Hore beut.
Es haucht der Nord, und Blatt und Blüten fallen.
Und niederlegt die Erd’ ihr Feyerkleid.
Das Lied ertönt, und schon muss es verhallen.
Kaum glüht der Strahl, schon hüllt in [= ihn] Dunkelheit.
Das Zeitmeer wogt am Strand bald auf bald nieder,
Und was es fluthend brachte, nimmt es wieder.

Doch mag’s in seine Wirbel alles ziehen:
Eins bleibt – des Weisen Sein für immerdar.
Die Lilien, die in seinem Busen blühen,
Kein Erdenfrühling sie zum Licht gebar.
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Kein Erdendunkel löscht der Seele Glühen,
Sein frommes Herz ist Gottes Weihaltar;
Mit höhern Geistern steht er rein im Bunde,
Er hört ihr Flüstern in der Weihungsstunde.

Du gehst mit männlich ruhigem Gemüthe,
Die weite Erde ist dein Vaterland;
Denn überall treibt Gottes Weinberg Blüthe,
Wo ihn bepflanzt des Frommen weise Hand.
Und allhin schaut Jehovas Vatergüte,
Und findet lohnend, wer wie du ihn fand;
Nicht dein Verlust ist, was du selbst erkoren,
Dein Vaterland – wir haben dich verlohren.

Was uns geehrt, wir müssens andern gönnen,
Nicht schmerzlos ist, der Vater, Freund entbehrt;
Nur Tücke kann sich lächelnd von dir trennen,
Wer’s kann, nicht deines Blickes ist er wert.
Wer dich gekannt, laut muss er es bekennen.
Wie er dich liebte, hat er dich geehrt.
Es schändet sich, wer deiner wagt zu höhnen;
Der Gute wird dein Angedenken krönen.“

Das zweite Beispiel bietet eine Kostprobe aus der Feder des Servitenpaters Philipp 
Benitius Mayr (1760–1826). Er war mit Feilmoser im Professorenkollegium und 
dozierte Religionsphilosophie und Ästhetik. In der Handschrift Abschiedsgedichte auf 
die traurige Abreise nach der Universität Tübingen des Hochwürdigen und Hochgelehr-
ten Herrn P. Andreas Benedict Feilmoser Doctors und Professors Theologiae von seinen 
Zöglingen und Freunden gewidmet den 18. April 1820 findet sich auf den Seiten 8 bis 
9 Mayrs fünfstrophiges Gedicht, das von Johann Gänsbacher, wie zu lesen ist, „in 
Musik gesetzt“ wurde: 

1. Strophe
„Du gehst nur hin, du gehst nicht fort;
Es gibt noch in Tirol ein Ort,
Da kannst, da willst, da musst du wohnen;
In Freundes Herzen Heiligthum,
Da bleibt dein Bild, Verdienst und Ruhm,
Da wird die Liebe ewig thronen.“

2. Strophe
„Die Welt ist Gotteshaus, nichts fern;
Zieh’, wo du willst, du bleibst ein Stern,
Du glaubest nirgendwo vergebens:
Man findet hier, man findet dort, 
Den tiefsten Sinn von Gottes Wort 
Im schönen Buche deines Lebens.“
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83 Von der Zensur ganz durchgestrichen! Statt „Christusblick“ wurde „Freundesblick“ gestattet!
84 Aiolos (lat. Aeolus) ist der griechische Gott der Winde.
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3. Strophe
„So gehe dann an Gottes Hand,
Ein sorglos’ Kind ins fremde Land,
Mit deinem Glaub’, mit deiner Bibel.
Erhaben über Raum und Zeit,
Mit deiner Seele Heiterkeit;
Nur für den Unglaub’ gibt es Uebel.“

4. Strophe
„Dein Feld ist groß, dein Tag ist schön,
Auch dort wirst du dein’ Erndte seh’n, 
Und eine biedre deutsche Jugend!
Beseelt von deinem Vaterblick,
Erkennt kein anders Menschenglück,
Als in den Armen reiner Tugend.“

5. Strophe
„Leb’ wohl! Nur eins noch: Schenk Tyrol
Noch einen Christusblick83 – leb’ wohl!
Bald tönt dein Ruhm zu uns, o Lieber!
Wie ferner Aeols84 Harfenklang
In hoher Achtung Fey’rgesang,
Zum alten Vaterland herüber.“

Den Schluss des Abschiedsgedichtereigens möge der Priesterdichter und Schriftsteller 
Johann Alexius Mayr (1778–1821) bilden, der Feilmoser kurz vor seinem frühen 
Tod ein mehrstrophiges Gedicht mit einleitendem und abschließendem lateinischem 
Chronogramm widmete. Es findet sich auf den Seiten 20 bis 22 der obgenannten 
Handschrift Abschiedsgedichte auf die traurige Abreise nach der Universität Tübingen 
des Hochwürdigen und Hochgelehrten Herrn P. Andreas Benedict Feilmoser Doctors und 
Professors Theologiae von seinen Zöglingen und Freunden gewidmet den 18. April 1820.

„SIC VerItas InVICto LVMIne spLenDet [= 1820]

Die Wahrheit wird nicht überwunden,
Wird sie auch oft in trüben Stunden
Verleumdet und verdrängt vom Neid,
Bald glänzt sie neu im hellen Lichte,
Dies zeigt uns oftmal die Geschichte
Dies zeigt sich neu an Dir uns heut’.

Wirst Du, geliebter Mann voll Ehre
Mit Deiner Tugend, Deiner Lehre

P. Thomas Naupp OSB



85 Tatsächlich ist Mayr am 18. November 1821 gestorben.
86 Vgl. dazu: Der Concurs zu Innsbruck den 5. Mai des Jahres 1811, in: Neue Tiroler Stimmen vom 

16. Oktober 1902, 1 (Titelseite).
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Vom blinden Eifer hier mißkannt;
Was macht es Dir? – Du bleibst doch immer
Der Nämliche, und hoher Schimmer
Glänzt Dir jetzt in dem fremden Land.

Hätt’ dankbar Dich Tyrol erkennet,
So hättest Du Dich nie getrennt,
Wir würden froh stets hier Dich sehn; 
Doch wenn Dich Mißgunst nie entfernte,
Wo bliebe Deinem Ruhm die Ernte,
Die Dir nun blüht in Tübingen?

Zwar würdest anspruchslos und bescheiden
Den Ruhm des fremden Landes meiden;
Doch sieh, es darf, kann nicht so seyn.
Du bist zum Segen auserlesen,
Mußt dort seyn, was Du hier gewesen
Auch dort den Tugendsamen streun.

Zieh glücklich hin; Du bleibst uns theuer
Das sang in wehmuthvoller Feyer
Am letzten Abend Innsbruck Dir:
‚Sey glücklich dort im neuen Kreise!‘
So singe ich zuletzt, zwar leise,
Doch traulich-theuer bleibst Du mir.

So lebe also wohl, Du Lieber!
Denk manchmal noch zu uns herüber
An die verlaßnen Freunde hier!
Die Freundschaft kennt ja keine Grenzen.
Siehst du nicht unsre Thränen glänzen,
So schwebt doch unser Gruß bey Dir.

St. Georgenberg, am 29. April 1820. Johann Alexius Mayr. Nunc requievit in 
pace die decima quinta Nov(embris).85 

HIC ReLIqVIae SaCerDotIs ALeXII Mayr [= 1821]“

Auf den Seiten 23 bis 25 derselben Handschrift steht: „Zweyte durchaus verbesserte 
Auflage auf Kosten des Verfassers“. Mayr nimmt darin verklausuliert den damali-
gen konservativen Vorlesungsbetrieb aufs Korn, der letzten Endes Feilmoser zu Fall 
brachte.86
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87 Radebrechen leitet sich von hinrichten, rädern her; im übertragenen Sinn bedeutet es das „Quälen“ 
der Sprache. Hier ist Feilmosers liberale Bibelauslegung angesprochen.
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„So gehst du also wirklich fort,
War in Tyrol denn gar kein Ort,
Wo du in Muse wolltest wohnen?
Das Vaterland ist Heiligthum!
Was geizest Du nach fremden Ruhm
Und willst auf der Katheder thronen?

Ach bist du nahe oder fern,
So glänzt dir nirgendwo ein Stern,
Und Ruhe suchest du vergebens,
Vergebens suchst du sie auch dort!
Wenn du noch folterst Gottes Wort –
Das Wort der Wahrheit und des Lebens!

So trage denn dein Allerhand
Von Wissenschaft ins fremde Land
Radbreche87 nur nicht mehr die Bibel
Und räuchre nicht den Geist der Zeit
Sonst flieht dich wahre Heiterkeit –
Schon hier war bange dir und übel.

Dein Wirkungskreis ist herrlich schön,
Doch willst du einst die Erndte sehn,
So tausch nicht mit Wirrwarr die Tugend,
Leit gründlich ihren Forscherblick –
Der Zweifler ist stets fern vom Glück,
Demüth’ger Glaube führt zur Tugend.

Betrüb’ nicht mehr, wie in Tyrol,
Jetzt Deines Bischofs Blick: Leb’ wohl!
Dein Fortgehen höret mancher lieber
Als Gassenmusik und Gesang,
Ja, auch als Aeols Harfenklang
Nur komm! Ach komm – nicht mehr herüber!“

Darauf folgt die Antwort des Professors Feilmoser auf den Inhalt der zweyten Auflage. 
Feilmoser (es ist seine eigene Handschrift!) bringt darin zum Ausdruck, dass er Inns-
bruck (Irrwahn) gemessenen Schrittes verlässt und den neuen Wirkungskreis Tübin-
gen anstrebt, wo er mit freyem Geist forschen und lehren kann; er versichert, dass er 
von dort nicht mehr zurückkehren wird.

„Ja Freund, ich gehe wirklich fort,
Denn in Tyrol gibt’s keinen Ort

P. Thomas Naupp OSB
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Wo ich mit Ehre könnte wohnen;
Der Menschheit wahres Heiligthum,
Die Geistes Freyheit und den Ruhm
Der Weisheit – läßt man dort nicht thronen.

Die Geister sind sich nirgends fern,
Es glänzet ihnen Gottes Stern
Und nirgends sucht man ihn vergebens.
Der Christ lebt hier, der Christ lebt dort,
Voll Seelenruh’ – Denn Gottes Wort
Ist ihm die Quelle seines Lebens.

Froh trage ich mein Allerhand
Von Wissenschaft ins fremde Land
Dort herrschet neben Gottes Bibel
In Eintracht auch der Geist der Zeit –
Bey einer Seelen-Heiterkeit
Erblickt der Weise nirgends Uebel.

Mein Wirkungskreis ist herrlich schön,
Ich werde einst die Ernte sehn;
Denn eine wackre deutsche Jugend,
Mit freyem Geist und einem Blick
Empfängt von mir das wahre Glück
Die Christuslehre und die Tugend.

Nur Irrwahn trübte in Tyrol,
Nicht ich – des Bischofs Blick! Leb’ wohl!
Beym Scheiden hörte ich: Mein Lieber!
Der Freunde Musik und Gesang.
Er war mir Äols Harfenklang.
Doch – komme ich nicht mehr herüber.“

16. Feilmosers in Druck erschienene Schriften (chronologisch)

1.  Sätze aus der christlichen Sittenlehre für die öffentliche Prüfung in dem Benedic-
tinerstifte zu Fiecht, Innsbruck 1803 (o. P., gezählt 24 Seiten).

2.  Sätze aus der Einleitung in die Bücher des alten Bundes und den hebräischen 
Alterthümern, Innsbruck 1803.

3.  Animadversiones in historiam ecclesiasticam, quas pro publica disputatione in 
monasterio Fiechtensi discutiendas proposuit Benedictus Feilmoser, Oeniponte 
(Innsbruck) 1803.

4.  Sätze aus der Einleitung in die Bücher des neuen Bundes und der biblischen Her-
meneutik, Innsbruck 1804.

5.  Einleitung in die Bücher des neuen Bundes, Innsbruck 1810 (472 Seiten).
6.  Auszug aus der hebräischen Sprachlehre nach Jahn, Innsbruck 1813.
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7.  Einleitung in die Bücher des neuen Bundes, Tübingen, 2. Auflage 1830 (verlegt 
bei Heinrich Laupp).

8.  Die Verketzerungskunst in einem Beyspiele dem katholischen Theologen zur 
Würdigung vorgelegt von Dr. A. B. Feilmoser, Professor der katholisch-theologi-
schen Facultät an der Universität in Tübingen, in der Herderischen Buchhand-
lung Rottweil 1820 (98 Seiten). 

9.  Ueber die Versuchungsgeschichte Jesu, in: Theologische Quartalschrift 9 (1827) 
25–72 und 195–234. 

10. Diverse Rezensionen über Werke anderer Autoren und auch von anderen Auto-
ren über Feilmosers Werke, in: Annalen der Literatur und Kunst in den österrei-
chischen Staaten; z. B. Jg. 1802, Nr. 84, Sp. 668 f.: Rezension Feilmosers über 
J. V. Paurs Werk: Einige Fest- und Gelegenheitspredigten, Linz 1802; Jg. 1804, 
2. Band, Nr. 75, S. 23: Rezension über Feilmosers Opusculum Animadversiones 
in historiam ecclesiasticam, quas pro publica disputatione in monasterio Fiech-
tensi discutiendas proposuit Benedictus Feilmoser, Oeniponte (Innsbruck) 1803. 

17. Feilmosers anonym erschienene Beiträge 
in den Jahrgängen 1820 bis 1830 der Theologischen Quartalschrift 

Tübingen (ThQ) (chronologisch)

ThQ 2 (1820):
Nekrolog für Prof. J. B. Spechtenhauser, 753 f.; Nekrolog für Prof. F. Stapf, 752 f.

ThQ 3 (1821):
Ferd. G. Mayer, Beiträge zur Erklärung des Evangeliums Johannis für Sprachkundige, 
Linz 1820 (Rezension), 45–60; Hirtenbrief des Bischofs von Laibach, Karl Graf v. 
Herberstein, vom Jahre 1782 (Urkunde), 122–160; C. Th. Bretschneider, Probabilia 
et evangelii et epistolarum Joannis Apostoli indole et origine, Lipsiae 1820 (Rezen-
sion), 262–313, 464–544; G. Riegler, Fest- und Gelegenheitspredigten, Band 1, H. 1 
und 2, Bamberg 1818 (Rezension), 728–734.

ThQ 4 (1822):
J. L. Hug, Einleitung in die Schriften des neuen Testaments, Band 1, Stuttgart/
Tübingen, 2. Auflage 1821 (Rezension), 276–300; J. L. Hug, Einleitung, Band 2 
(Rezension), 461–505; Novum Testamentum graeco-latinum […], edidit P. A. Gratz, 
Tübingen 1821 (Rezension), 505–515; A. J. Binterim, Propenticum ad problema 
criticum: Sacra Scriptura novi testamenti in quo idiomate originaliter ab Apostolis 
edita fuerit? […] Moguntiae 1822 (Rezension), 654–677; J. V. Paur, Die Zeiten und 
Feste der katholischen Kirche, Prag 1821 (Rezension), 718–727.

ThQ 5 (1823):
S. Köfler, Grundansicht von Staat und Kirche […], Innsbruck/München 1821 
(Rezension), 300–333; J. M. A. Scholz, Biblisch-kritische Reise […], Leipzig / Soran 
1823 (Rezension), 634–654; C. F. Böhmert, Ueber des Flavius Josephus Zeugniß von 
Christo, Leipzig 1823 (Rezension), 654–676.
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ThQ 6 (1824):
A. Sinnacher, Beyträge zur Geschichte der bischöflichen Kirche Säben und Brixen 
in Tyrol, 1.–3. Band, Brixen 1820–1823 (Rezension), 118–161; P. A. Gratz, Kri-
tisch-historischer Kommentar über das Evangelium des Matthäus, Band 1, Tübingen 
1821 (Rezension), 293–316; A. J. Binterim, Katholische Bemerkungen zu dem kriti-
schen Kommentar von Dr. Gratz […], Band 1, Mainz 1823 (Rezension), 464–505; 
A. Scholz, De Menologiis […], Bonnae 1823 (Rezension) und A. J. Binterim, Kalen-
darium […] ad Menologium editum, Coloniae 1824 (Rezension), 671–687.

ThQ 7 (1825):
K. A. v. Reichlin-Melldegg, Die Theologie des Magiers Manes […], Frankfurt a. M. 
1825 (Rezension), 108–115; A. Hahn, Das Evangelium Marcions […], Königsberg 
1823 (Rezension), 511–529; F. Lücke, Commentar über die Briefe des Evangelisten 
Johannes […], Bonn 1825 (Rezension), 529–540; Anonym, P. Aegidius Jais, nach 
Geist und Leben geschildert […], München/Regensburg 1826 (Rezension), 734–
744.

ThQ 8 (1826):
B. Wagner, Der Sieg des Kreuzes, Band 1, Frankfurt a. M. 1825/26 (Rezension), 
285–314; Kritik eines Artikels über die Manharter in Tirol (IV. Intelligenzblatt), 
574–583; J. Schultheiß, Epistola Jacobi commentario […] explanata, Turci 1824 
(Rezension), 667–704.

ThQ 9 (1827):
J. v. Paur, Neue Glaubens- und Sittenreden […], 2 Bde., Wien 1826 (Rezension), 
705–713; L. van Eß, Novum Testamentum graece et latine […], Tubingae 1827 
(Rezension), 714–716; P. A. Gratz, Novum Testamentum graece et latine, ed. nova, 
Moguntiae 1827 (Rezension), 716–718.

ThQ 10 (1828):
Pfarrer von Dittersdorf, Von der katholischen Kirche, 3 Hefte, Breslau o. J. (Rezen-
sion), 252–315.

ThQ 11 (1829):
Bulle des Pabstes Pius II. gegen den Herzog Sigismund von Oesterreich-Tirol 
(Urkunde), 573–591; G. Böhl, Ueber die Zeit der Abfassung und den Paulinischen 
Charakter der Briefe an Timotheus und Titus, Berlin 1829 (Rezension), 751–767. 

ThQ 12 (1830):
P. A. Jais, Predigten, 2 Bde., Salzburg 1828 (Rezension), 784–786.
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1 Einige Vertreter der Christenheit arbeiten sich an einem grundsätzlichen Problem ab: Wie recht-
fertigt man das gezielte Töten am Schlachtfeld hinsichtlich der eigentlich pazifistisch ausgelegten 
Ethik der eigenen Religion? Damit das „Du sollst nicht töten!“ aus der Bergpredigt weiterhin 
moraltheologische Gültigkeit besitzt, muss das Töten vor Gott zu einem Töten für Gott umgedeutet 
werden. Die Argumente namhafter Theologen lassen sich mit einem Exemplum aus ihren Reihen 
treffend subsumieren: Joseph Mausbach, ab 1892 Professor für Moraltheologie und Apologetik in 
Münster, lehrt durch seinen politischen Katholizismus die Intention des Krieges als eine sittliche Idee 
der Gerechtigkeit, weil der Krieg die Ungläubigen für ihr Abfallen vom Christentum bestrafe, um 
die nun für den Glauben und für Buße kämpfenden Christen im Kollektiv zu vereinen. Vgl. Martin 
Lätzel, Die katholische Kirche im Ersten Weltkrieg. Zwischen Nationalismus und Friedens willen, 
Regensburg 2014, 62.

2 Der 1814 in Wien erstmals erschienene Band Leyer und Schwerdt erfährt allein bis 1834 sieben 
Neuauflagen. Theodor Körner, der selbst als Leutnant des Lützowschen Freikorps an den Befrei-

Aspekte der Polemik um Karl Kraus und Bruder Willram: 
Öffentlichkeitsdiskurs der frühen 1920er-Jahre im Zeichen politisch-

literarischer Demagogie 

Hannes Mittermaier

Der weitum entbrannte Fanatismus rund um den Ersten Weltkrieg hat ein neues 
Bedürfnis nach einer Antwort auf die Sinnhaftigkeit des Daseins freigelegt. Im exis-
tenziellen Notstand, der eine besondere Schwere durch das beispiellose technische, 
strategische und militaristische Ausmaß erlangt hat, werden die Fragen nach Sinn, 
Leben, Schicksal, Tod und Glück wieder virulent und aktualisieren sich im kruden 
Alltag des Krieges stetig neu. Sein Katalysator ist seine unermessliche Brutalität, denn 
gerade ihretwegen gelingt es den Ideologen, dem Krieg eine eschatologische Bedeu-
tung unterzujubeln. Jetzt scheide der Krieg die Guten von den Bösen, er biete jedwe-
der Form von Glaubensabtrünnigkeit Paroli und sei eben wegen seiner theologischen 
Bestimmung durch und durch gerecht.1

Neben diesen theologischen Verklärungsversuchen ist es die profane Öffentlich-
keit, die sich genauso um Sinnstiftung bemüht. Dem eigenen Dasein einen Sinn zu 
geben, meint, es in ein Für und ein Wider politischer Settings einzuschreiben. Daraus 
resultiert eine äußerst prekäre Ambivalenz im Prozess von allgemeiner Meinungs-
bildung. Im folgenden Beitrag wird diese These am Beispiel einer öffentlichen Aus-
einandersetzung von Karl Kraus und Bruder Willram verfolgt, die sich in eine Mixtur 
aus Binnennationalismus, ökumenischer Glaubensnobilitierung, profaner Mythifi-
zierung historischer Sachverhalte und sakralisierter Sinnzusammenhänge einschreibt. 
Sowohl Willram als auch Kraus sind öffentliche Repräsentanten mit starken Affinitä-
ten zu literarischen Tätigkeiten. Bruder Willrams Gedichte gehören zur Kriegs lyrik, 
die seit dem 19. Jahrhundert etwa durch Theodor Körners Anthologie Leyer und 
Schwerdt zunehmend an Einfluss gewinnt2 und immer schon inhaltlich wie stilistisch 



ungskriegen teilnahm und damit seinen Gedichten biographische Authentizität verleiht, wendet sich 
mit seinen Kriegsliedern an eine alteingesessene bürgerliche Klasse, die sich restaurativ für den Krieg 
ausspricht, um die alte Lebenswelt ihres Standes wiederherzustellen. Zur ästhetischen Methode Kör-
ners gehört die Ersetzung der altbekannten Liebessymbolik durch eine pathetische Metaphorik. So 
wird die Geliebte durch das Vaterland ersetzt und der Kampf in erotischem Vokabular beschrieben. 
Der häufig zitierte Rollenwechsel vom Sänger zum Krieger ist ein Identifikationsmoment, mit dem 
sich vor allem die akademisch gebildete Schicht der Freiwilligen anfreunden konnte. Vgl. Stichwort 
Körner, in: Killy Literaturlexikon. Autoren und Werke des deutschsprachigen Kulturraumes, hg. von 
Wilhelm Kühlmann, Berlin/New York, 2. Auflage 2009, Band 6, 575 ff.

3 Eberhard Sauermann spricht in diesem Zusammenhang von einer „poetischen Mobilmachung“, 
die zur Kriegsbegeisterung im Ersten Weltkrieg erheblich beigetragen habe. Dabei sei der Zweck 
der Lyrik ein propagandistischer: „Schwarzmalerei bei der Darstellung der Eigenen und der Feinde, 
Verharmlosung zur Erklärung der Rückschläge, Nivellierung aller Unterschiede bei der Illusionie-
rung einer Kampfgemeinschaft, Lächerlichmachen des Feindes zur Stärkung des Muts, Lobpreisung 
von Armeeführern, Soldaten, Truppen und Kriegsgerät zur Erreichung von Vorbildwirkung, Bezug-
nahme auf historische Persönlichkeiten und Ereignisse zur Suggerierung von Erfolg, Ausgabe von 
Durchhalteparolen zur Bekämpfung von Auflösungserscheinungen und zur Erreichung des gemein-
samen Ziels.“ Eberhard Sauermann, Populäre Tiroler Kriegslyrik – „Bruder Willram“, in: Populäre 
Kriegslyrik aus dem Ersten Weltkrieg, hg. von Nicolas Detering / Michael Fischer / Aibe-Marlene 
Gerdes, Münster 2013, 41–66, hier 41.

4 Anton Müller war niemals Ordensbruder irgendeiner Kongregation. Sein Pseudonym Bruder Will-
ram wählt er sich während seiner Zeit im Priesterseminar in Brixen (1888–1892). Sein Künstler-
name geht wohl zum einen auf die Verehrung des bayerischen Mönchs Willram († 1085 in Ebers-
berg) zurück; zum anderen lehnt er sich an den Kapuzinerpater Thomas Stock an, der selbst als 
Bruder Norbert mit patriotischen Texten am Ende des 19. Jahrhunderts ein Vorbild für Anton Müller 
ist. Vgl. David Schnaiter, „Beten für den Krieg?“ Bruder Willram und der „Heilige Kampf“ Tirols, 
Diss. Innsbruck 2002, 57. Im Folgenden verwende ich einheitlich die Bezeichnung Bruder Willram.

5 Ebd. 6.
6 Sauermann, Populäre Tiroler Kriegslyrik (wie Anm. 3) 43.
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mit Kriegsbejahung sympathisierte. Die allgemeine Kriegsbegeisterung am Vorabend 
des Ersten Weltkrieges forciert ebenso deren Ästhetisierung, der sich die Kriegslyrik 
formal wie inhaltlich widmet. Im Krieg avanciert die Lyrik dann zum beliebtesten 
Textgenre, was mit Sicherheit auch an ihrer medialen Zugänglichkeit liegt: Durch 
ihren verhältnismäßig geringen Umfang und ihre Knappheit wird sie von etlichen 
lokalen Zeitungen schnell in Umlauf gebracht. Vor allem Tageszeitungen tragen mit 
solchen Publikationen zum allgemeinen Stimmungsbarometer3 in der Gesellschaft 
und an der Front maßgeblich bei.

Der einflussreichste (Kriegs-)Lyriker Tirols des beginnenden 20. Jahrhunderts 
ist der 1892 in Brixen zum Priester geweihte Religionslehrer und spätere Landtags-
abgeordnete Anton Mül ler, der vor allem durch seine literarischen Texte, die er alle-
samt unter dem Pseudonym Bruder Willram4 veröffentlicht, zu den „meistgelesene[n] 
Autor[en] Tirols des beginnenden 20. Jahrhunderts“5 zählt. Zu seiner Popularität 
trugen neben vielen patriotischen Reden vor allem die Gedichtbände Das blutige 
Jahr! (1915) und Der heilige Kampf. Neue Kriegslieder (1916) bei. Beide Bände werden 
noch während der Kriegszeit in meh reren Auflagen bei Tyrolia in Innsbruck gedruckt 
und zählen vor 1918 zu den „erfolgreichsten Kriegslyrik-Bänden im deutschsprachi-
gen Raum“.6

Bruder Willrams literarisch-ideologische Tätigkeit versammelt politische und 
theologische Tendenzen seiner Zeit. Als amtlichem Vertreter der christlichen Reli-
gion ist es ihm untersagt, aktiv als Priester an der Front mit einem Schwert zu kämp-
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7 Bruder Willram, Das blutige Jahr! Gedichte, Innsbruck 1915, 7.
8 Ebd. Vorwort zur 5. Auflage.
9 Meiner Analyse liegt die These zugrunde, dass Medien – egal, in welchem politischen Kontext sie 

auftreten – nicht unabhängig ihres politischen Umfelds funktionieren, was besonders für ein heu-
tiges demokratisches Verständnis irritierend wirkt. Gerade die Beobachtung der Zeit rund um den 
Ersten Weltkrieg bestätigt die Labilität öffentlicher Meinungsprozesse, die in einem Wechselverhält-
nis zwischen politischer Vereinnahmung und Beeinflussung öffentlicher und allgemeiner Wertungen 
stehen. Zwei jüngere Publikationen wenden sich u. a. der Frage nach dem Status von Meinungs-
bildung im 20. Jahrhundert zu: Brigitte Hamann, Der Erste Weltkrieg. Wahrheit und Lüge in Bil-
dern und Texten, München 2014, und Ute Daniel, Beziehungsgeschichten. Politik und Medien im 
20. Jahrhundert, Hamburg 2018. Für weiterführende, themennahe Literatur zu Kraus und Willram 
siehe etwa: Martina Bilke, Zeitgenossen der Fackel, München 1981; Alexander Lang, „Ursprung 
ist das Ziel“: Karl Kraus und sein „Zion des Wortes“; das jüdisch-eschatologische Konzept in der 
„Fackel“, Frankfurt am Main 1998; Gilbert J. Carr, Karl Kraus und Die Fackel: Aufsätze zur Rezep-
tionsgeschichte, München 2001; Kurt Krolop, Sprachsatire als Zeitsatire bei Karl Kraus, Berlin 
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fen. Mit dieser Problematik beschäftigt sich Willrams Gedicht Schwertlied, das als 
Eingangstext seines Bandes Das blutige Jahr seine eigene gesellschaftliche Funktion 
bestimmt, aber auch durch die zwei Begriffe Leyer und Schwert auf Theodor Körners 
Gedichtband verweist: „Ich darf kein Schwert an meiner Linken führen […] | Doch 
meine Leier darf ich männlich rühren.“7 Der theologischen Restriktion entgegen-
wirkend, bemüht sich Bruder Willram, seine eigene Dichtung in einem übertragenen 
Sinn äquivalent zum Dienst des Soldaten zu positionieren: Es dürfe und solle nicht 
nur der singen, der selbst im Kriegsfeld steht, sondern auch der,

„dem einerseits die heißen, fiebernden Pulse einer gewaltigen Zeit, sowie die 
Ereignisse und Schrecknisse der Stunde übermächtig an die Harfen des Her-
zens rühren und dem anderseits eine heilige Liebe zu seinem Volke und seiner 
Heimat die Feder führt“.8

Der treue Soldat, der nicht kämpfen darf und sich deshalb auf literarischem Weg am 
Krieg beteiligt – das ist Bruder Willrams Impetus, der ihn antreibt, wenigstens mit 
Papier und Feder mit an die Front zu ziehen. Dadurch ist Willram, der den Krieg nie 
hautnah gesehen oder erlebt hat und deswegen seinen eigenen „Krieg“ erdichtet, ein 
erstaunlich treffendes und authentisches Beispiel für den neuen Synkretismus von 
Politik und Religion, der weit ins 20. Jahrhundert hinein die Gesellschaft und ihre 
Kultur prägen und bestimmen wird.

Die folgende Untersuchung strebt keine Gesamtinterpretation Bruder Willrams an 
und bezieht sich auch nicht explizit auf dessen literarische Aktivität der Kriegsjahre, 
sondern stellt eine bislang weitgehend unkommentierte Episode aus der Vita Willrams 
in den Vordergrund, die von Bedeutung für seinen individuellen Fortgang ist, was ich 
an einer weit späteren Äußerung Willrams aufzuzeigen versuche. Zugleich bietet die 
Betrachtung eine historisch verfahrende kulturgeschichtliche Analyse eines lokalpoliti-
schen Events, das, gesamteuropäisch gesehen, keine großen Wellen schlug, aber insge-
samt durchaus repräsentativ ist für die entgegenwirkenden Parameter der Nachkriegs-
zeit, welche die Disposition eines zweiten großen Krieges durch das nicht entladene 
Konfliktpotential des ersten besitzt und die Ambivalenz des Wertespektrums als eine 
gefährliche Tendenz der öffentlichen Meinungsbildung9 der Zeit ausweist.
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1992; Maurizio Cau, Politica e diritto: Karl Kraus e la crisi della civiltà, Bologna 2008; Martin 
Kolozs, Zur höheren Ehre – die Tiroler Priesterdichter, Innsbruck 2017; David Schnaiter, „Beten 
für den Krieg?“ Bruder Willram und der „Heilige Kampf“ Tirols, München 2002; Iris Garavelli, Der 
Tiroler Dichter Anton Müller (Bruder Willram) zwischen Traditionsverbundenheit und „Lebens-
philosophie“, Diss. Verona 1985.

10 Salzburger Volksblatt vom 6.2.1920, 4. 
11 Vgl. Vorarlberger Wacht vom 5.2.1920, 1. Da in diesem umfangreichen Artikel nichts von den 

Geschehnissen des Vorabends erwähnt wird, gehe ich davon aus, dass diese erst nach Redaktions-
schluss vonstattengingen. Diese Kraus wohlwollende Ankündigung macht trotzdem Sinn, da ja im 
Anschluss an den 4.2.1920 eine weitere Lesung in Innsbruck geplant war.
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1.

Tatort: Musikvereinssaal in Innsbruck. Zeitpunkt: Gegen Abend des 4. Februar 1920. 
Ein letztes Räuspern im Publikum ist zu hören, das Wasserglas für den Vortragenden 
steht bereit, im Saal sind auch die hintersten Plätze belegt. Alles ist gespannt auf den 
Stargast des Abends: Auf Einladung seines Freundes Ludwig von Ficker, Herausgeber 
der 1910 gegründeten Halbmonatsschrift Der Brenner, soll der aus Wien angereiste 
Karl Kraus aus seiner Tragödien-Anthologie Die letzten Tage der Menschheit vorle-
sen. Alles läuft wie gehabt. Als Kraus dann aber das Kapitel Kaiser Wilhelm mit sei-
nen Generälen vorträgt, ertönen schrille Pfiffe und hasserfüllte Rufe: „Pfui! Schande! 
Hinaus!“10 Das Gewirr aus Protestrufen, polternden Hörern und diffamierenden 
Gesten bringt Kraus zum Abbruch der Lesung. Bis aufs Tiefste gedemütigt, verlässt 
er, umringt von Aufmüpfigen, zuerst den Musikvereinssaal, dann schließlich auch 
Innsbruck. – Zumindest wird dies in den darauffolgenden Tagen so kommuniziert 
werden.

Was war geschehen? Um diese Frage zu beantworten, muss die Intention geklärt 
werden, warum Kraus in Innsbruck überhaupt aus seinem Satirestück vorlesen sollte. 

In dem vom Krieg gezeichneten Nordtirol, das mit dem Zusammenbruch des 
Großreiches Österreich-Ungarn auch noch die Abtrennung von Südtirol durch den 
Friedensvertrag von Saint-Germain erlebt hatte – ausgerechnet hier sollte der Polemi-
ker Karl Kraus öffentlich auftreten, der seiner Zeit 1915 mit den ersten Szenen der 
Letzten Tage der Menschheit vorausgeeilt war, indem er seinen Zeitgenossen die Absur-
dität und Sinnlosigkeit des Krieges vor Augen gehalten hatte. Der nun angestrebte 
Versuch, die bis aufs Letzte erniedrigte Tiroler Bevölkerung der Nachkriegszeit durch 
das Auftreten des Pazifisten Kraus zu läutern, schlug fehl. Dass Kraus als ein solcher 
zumindest im Vorfeld von Tageszeitungen angekündigt wurde, könnte politisches 
Kalkül gewesen sein, um entweder der weiterhin vorhandenen Kriegsbegeisterung 
einen namhaften Intellektuellen entgegenzustellen oder womöglich um jene rechts-
konservativen Kräfte gar über die Emphase Kraus’ politisch weiter zu provozieren.

Die lautesten Töne von allen verlautbart die Vorarlberger Wacht, was nicht unbe-
dingt verwundert, denn seit ihrem Erscheinen im Jahre 1910 begreift sie sich als 
sozial demokratisch gesinnte Arbeiterzeitung. In ihrer Donnerstagausgabe von Feb-
ruar 1920 widmet sie Karl Kraus sechs halbe Spalten – vier davon auf der Titelseite 
– und preist ihn darin als einen Verfechter der Menschenwürde, dessen Prophetie vor 
und während des Krieges wie die keines anderen auserwählten Geistes „ihre Wirklich-
keit erwiesen“ habe, denn Kraus habe seit dem 1. August 1914 sich keinen anderen 
Endsieg vorgestellt als die Verwandlung der Erde in einen Dreckshaufen.11 Gerade 
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12 Ebd. 1.
13 Ebd. 2.
14 Wörtlich so abgedruckt in beiden Zeitungen: „Vorlesung Karl Kraus. Der Brenner-Verlag ersucht 

uns, mitzuteilen, daß das genaue Programm der beiden Kraus-Vorlesungen, die morgen und über-
morgen zugunsten der Landeskommission für Mutter- und Säuglingsfürsorge im Musikvereinssaal 
stattfinden, erst morgen bekanntgegeben werden kann. Von den eigenen Schriften, die der große 
Satiriker zum Vortrag bringen wird, dürften das Hauptinteresse beanspruchen die ausgewählten 
Szenen aus seiner gewaltigen Zeittragödie ‚Die letzten Tage der Menschheit‘ und der erschütternde 
Epilog ‚Die letzte Nacht‘ (geschrieben 1917) sowie die Rezitation aus seinen ‚Worten in Versen‘. 
Restliche Karten bis heute abends in der Wagner’schen Univ.-Buchhandlung, ab morgen an der 
Tages- und Abendkassa im Musikvereins gebäude.“ (Innsbrucker Nachrichten vom 3.2.1920, 4; All-
gemeiner Tiroler Anzeiger vom 3.2.1920, 4.) Auffallend sind der nüchterne Duktus, der Verzicht 
auf eine subjektive Kommentierung und die Berufung auf die Autorität des Brenner-Verlags, der 
gleich zu Beginn des Absatzes als schützende Instanz die Schirmherrschaft der Ankündigung und 
der Lesung übernimmt.

15 Inkl. der wörtlichen Zitate: vgl. Neues Wiener Journal vom 31.1.1920, 3.
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dies räume Kraus eine unvergleichbare Sonderstellung im erlesenen Kreis der Vor-
wärtsdenker ein:

„Das Weltgericht hat ihm Recht gegeben: Es ist noch niemals geschehen, daß 
einem geistigen Kämpfer es die äußeren Ereignisse noch während seines leben-
digen Kampfes bestätigt hätten, daß äußere Umwälzungen als Symbol zu fas-
sen wären. Höhere Aktualität war noch nie erhört worden. Karl Kraus darf 
triumphieren, denn er hat alles gewußt, und da er uns alles vorausgesagt hat, 
so hat auch seine Prophetie wie die keines anderen auserwählten Geistes ihre 
Wirklichkeit erwiesen.“12

Wie ein Messias des Wortes wird Kraus für seine zwei bevorstehenden Leseabende in 
Innsbruck angepriesen: 

„An zwei Abenden liest nun Karl Kraus zum vierten Male in Innsbruck. Die-
jenigen, die ihn bereits kennen und verehren, nein: lieben und zu ihm stehen, 
werden auf dies Ereignis schon lange warten, wie der Hirsch nach der Quelle 
sich darnach gesehnt haben.“13

Weit gedämpfter kündigen andere Zeitungsmedien den Auftritt Karl Kraus’ in Inns-
bruck an. Während der Allgemeine Tiroler Anzeiger und die Innsbrucker Nachrichten 
auf einen eigenen Bericht gänzlich verzichten und sich mit einer kleinen Ankündi-
gung14 über die bevorstehenden Leseabende begnügen, geben auflagestärkere und in 
ganz Österreich kursierende Zeitungen Aufschluss über eine ganz andere Stimmungs-
lage: Am 31. Januar 1920 vermeldet das Neue Wiener Journal einen Skandal bei einer 
Karl-Kraus-Lesung in Berlin. Als Kraus symbolisch und gestisch vom großen Weh 
der Zeit gesprochen habe, habe man von der Tür her Pfiffe vernommen. Der Störer 
sei zunächst des Raumes verwiesen worden, ehe nach gut einer Stunde zwei weitere 
„Bürschlein“ mit einer Schrillpfeife gestört hätten und dann außerhalb des Saales 
gezüchtigt worden wären. Tosender Beifall der begeisterten Hörerschaft für Karl 
Kraus habe den Abend als einen Erfolg „tiefster Menschlichkeit“ vollendet.15
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16 Salzburger Volksblatt vom 6.2.1920, 3.
17 Tagblatt vom 9.3.1920, 1.
18 Vgl. inkl. der wörtlichen Zitate ebd.
19 Ebd.
20 Ebd.
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Erstaunlich ist der Untertitel des Berichts, „Nationalisten protestieren gegen den 
Pazifismus“, der, fast schon überspitzt, die Gegner und Befürworter von Karl Kraus 
in zwei entgegengesetzte Lager stanzt. Diese Schwarz-Weiß-Malerei, die überdies  
hochgradig polemisiert, zeugt vom politischen Stellenwert der Person Karl Kraus,  
der in den frühen 1920er-Jahren durch seine intensivierten literarisch-kritischen 
Tätigkeiten des vorangegangenen Jahrzehnts zum Politikum instrumentalisiert  
wird. 

Evidenz für diese Behauptung liefern die Geschehnisse rund um Karl Kraus in 
Innsbruck. Die Aufwiegler des 4. Februar 1920, die vom Berliner Zwischenfall wohl 
Kenntnis besaßen, werden später direkt mit der Protestaktion in Berlin in Verbin-
dung gebracht. Man spricht – wohlgemerkt im Plural – bereits zwei Tage nach der 
Eskalation in Innsbruck von „Kraus-Skandale[n]“16. Das in Linz gedruckte Tagblatt, 
das sich ebenso als sozialdemokratisches Medium versteht („Organ für die Interes-
sen des werktätigen Volkes“), sieht einen direkten Zusammenhang, indem Innsbruck 
Berlin „nicht im Stiche gelassen“17 habe. Dass es sich dabei nicht um Propaganda 
handelt, lässt sich dem weiteren Verlauf des umfangreichen Artikels entnehmen, der 
sich wie ein unheilvolles Menetekel liest und vor dem Bündnis des „neuen Deut-
schen“ mit dem „neuen Österreicher“ warnt, was nicht mit der gemeinsamen Zeit 
im Krieg, sondern über einen „Verfall der christlichen Idee“ manifest gemacht wird. 
Dass das Morden überhaupt politisch und theologisch legitim geworden sei, stehe in 
„größtem Widerspruche“ zur Lehre Christi und zeuge von der unerhörten Gleichgül-
tigkeit dem Christentum gegenüber.18

An den Pranger gestellt werden Schule, Kirche, Staat und Presse. Die Scheltrede 
fordert implizit zwischen den Zeilen eine Re-Säkularisierung, sprich eine Säkulari-
sierung der Säkularisierung, und findet in Karl Kraus einen namhaften Bruder im 
Geiste, denn Kraus habe die Machenschaften der großen ungeheuren Organisatio-
nen vorausgesehen und sei damit zum „Weltverbesserer im hohen Sinn“19 geworden. 
Anders aber als zuvor – immerhin liegt mehr als ein Monat zwischen den Ausschrei-
tungen in Berlin und Innsbruck – verläuft die Zuspitzung der Argumentation. Nicht 
mehr nur Kraus’ Gesellschaftskritik, sein Linksliberalismus oder sein Pazifismus sind 
der Angriffspunkt der Kritiker, sondern die schlichte Tatsache: 

„Karl Kraus ist Jude. Ich sage das jenen Ariern, die es peinlich empfinden, 
wenn ein Jude ihnen an ethischer Kraft überlegen ist. Und um so peinlicher, 
je weniger sich im Umkreis ein Arier entdecken läßt, der diesem ‚Juden‘ im 
geistigen Erkennen das Gleichgewicht zu halten imstande wäre. Den wenigen 
anderen sage ich das nicht, weil sie ohnehin ahnen, daß hier ein Mensch, der 
zu seiner Innerlichkeit gefunden, seine Rasse als Hülle hinter sich gelassen 
hat, sich aber dieser Hülle gleichwohl bedient, um durch sie einen Defekt im 
Menschlichen anschaulicher vor Augen treten zu lassen.“20
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21 Vgl. Friedrich Rothe, Karl Kraus, München 2003, 136.
22 Vgl. ebd. 152.
23 „Angesichts aller dieser Umstände und weil ein Hauch von Calderon in gleicher Weise dem Salzbur-

ger Hotelgeschäft wie der Wiener Literatur zugutekommt und weil es der Fürsterzbischof gewollt 
hat, daß Ehre sei Gott in der Höhe der Preise, sehe ich mich genötigt, aus der katholischen Kirche 
auszutreten, nicht nur aus Gründen einer Menschlichkeit, die bei den Hirten in so schlechter Obhut 
ist, sondern hauptsächlich aus Antisemitismus.“ Quelle zit. nach Rothe, Karl Kraus (wie Anm. 21) 
163.

24 Die Frage nach Bruder Willrams Antijudaismus ist berechtigt. Laut Schnaiter lässt sich am Anfang 
des 20. Jahrhunderts in Tirol in der Haltung gegen Juden ein xenophobisches Produzieren eines 
„Über-Feindbilds“ beobachten, das für Sünde und Schuld im Allgemeinen gebraucht wird. Bruder 
Willram habe sich daran kaum beteiligt: In einer Rede habe er 1918 den Juden aus der Gesellschaft 
verwiesen. Der Band Aus Herz und Heimat (1919) spiegle seine grundsätzliche Auffassung, den 
Antjudaismus zwar nicht zu verwerfen, aber auch nicht weiter zu forcieren. Das darin verhandelte 
Ahasver-Motiv – in einer Sage ist Ahasver der ewige Jude, der Jesus mit dem Kreuz, der bei ihm ras-
ten will, abweist – sei ohne Hass und relativ vorwurfslos ausgeführt. Insgesamt kommt Schnaiter 
zum Urteil, Willram habe das Feindbild Judentum nicht übernommen. Vgl. Schnaiter, „Beten für 
den Krieg?“ (wie Anm. 4) 160 ff. 
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Kraus war zur damaligen Zeit den meisten als Jude bekannt, obwohl er 1899 aus der 
jüdischen Kultgemeinde ausgetreten war21 und nach einigen Jahren der Konfessions-
losigkeit sich 1911 in der Karlskirche katholisch hatte taufen lassen,22 was der Öffent-
lichkeit allerdings weitgehend unbekannt geblieben war. 1922 wird Kraus auf stür-
mische Art in seiner Rede Vom großen Welttheaterschwindel auch aus seiner gewählten 
Glaubensgemeinschaft austreten,23 was für die Ereignisse um 1920 zwar noch nicht 
relevant ist, aber für eine durchgängige Ambivalenz seiner religiösen Orien tierung 
spricht.

Mit dem Antisemitismus-Exkurs des Linzer Tagblattes wird die Tragweite des 
Konfliktpotenzials,24 mit dem Karl Kraus Anfang Februar nach Innsbruck reist, um 
einen weiteren Faktor ergänzt. Die Demagogen, die gegen Kraus polemisieren, näh-
ren sich zusätzlich von rassenethnologischen Annahmen, die mit chauvinistischem 
Über legenheitsgefühl, politischer Gesinnung und sozialer Unzufriedenheit nach 
Kriegsende kollidieren. 

Bei all den dunklen Vorboten stellt sich die Frage, warum Karl Kraus nach den 
jüngsten Erlebnissen nicht von einem Auftritt und einem damit verbundenen Gefähr-
dungsrisiko der eigenen Person abgesehen hat. Nicht nur geahnt, sondern gewusst hat 
Kraus allemal, wie es um die Stimmung in Innsbruck bestellt war, denn sein Freund 
und Bewunderer Ludwig von Ficker, der die zwei Lesungen initiiert hat und überdies 
in freundschaftlichem Kontakt mit dem Herausgeber der Fackel stand, schilderte in 
einem Brief vom 15.01.1920 die ablehnende Haltung der Behörden des Landes-
bildungsamtes in Innsbruck: 

„So bat ich meinen Freund Lechner (der mit mir zusammen den Verlag hat), 
persönlich beim Landesbildungsamt vorzusprechen und nachzusehen, was da 
eigentlich los sei. Lechner stellte sich dort vor – vor einem Tisch mit 3 Infan-
teristen und 1 Major –, sagte, in welcher Angelegenheit er käme und fragte 
nach dem Herrn Kimml, der die Veranstaltungen des Landesbildungsamts 
leite. Darauf entspann sich vor dem verdutzten Lechner der folgende Dialog 
der Repräsentanten des Landesbildungsamtes: 
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25 Quelle zit. nach: Barbara Hoiss / Sandra Unterweger, Ein Lokalaugenschein in Tirol 1900–1950, 
in: Literatur als Skandal. Fälle – Funktionen – Folgen, hg. von Stefan Neuhaus / Johann Holzner, 
Göttingen 2007, 314–343, hier 315.

26 Innsbrucker Nachrichten vom 5.2.1920, 4.
27 So bezeichnen ihn die Bozener Nachrichten vom 8.2.1920, 8.
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Infanterist: Der Herr Kimml hat hier nichts mehr zu suchen. Das Landes-
bildungsamt sind wir und der Herr Major da. Sagen Sie nur dem Herrn Kraus, 
er braucht nicht mehr zu kommen.
Major: Wer ist denn der Herr Kraus? 
Infanterist: Herr Major wissen ja, das ist der, der die Fackel herausgibt!
Major: Ja so – der! – Nein, den brauchen wir nicht, der braucht nicht zu 
kommen.
Infanterist: Also, sagen Sie das auch dem Herrn Ficker! Damit kein Mißver-
ständnis ist.
Womit Lechner, der einen Lachkrampf nicht länger verbeißen konnte, in Gna-
den entlassen war. 
Ich weiß nicht, ob Sie unter diesen Umständen noch Lust haben, hierher zu 
kommen. Ich selbst würde ja nun die Vorlesung lieber veranstalten als in Ver-
bindung mit diesem lästigen Milieu.“25

Vielleicht war es das grundsätzliche Kokettieren mit dem Skandalon, das Kraus für 
viele zum Provokateur sondergleichen gemacht hat; für viele aber auch zum beißen-
den Satiriker oberster literarischer Klasse, der keine Scheuklappen besaß, um der 
Gesellschaft und seiner größten Gegnerschaft den Spiegel der Narretei schonungslos 
vor Augen zu halten.

Von Ludwig von Fickers vorsichtiger Mahnung, nicht in Innsbruck aufzutreten, 
lässt sich Karl Kraus nicht beirren. Womöglich hat Kraus nach den jüngsten Erlebnis-
sen in Berlin einen zusätzlichen Reiz darin gesehen, sein geplantes Programm gerade 
wegen einer drohenden Eskalation dem Publikum zu präsentieren. Kraus’ literarisches 
Schaffen funktioniert, indem es Salz in offene Wunden streut. Die letzten Tage der 
Menschheit, Hauptgegenstand seiner geplanten Leseabende, ist nicht nur eine Tragödie 
im literaturwissenschaftlichen Sinn, sondern eine Endzeitphantasie, die den Rahmen 
ihrer literarischen Formalität verlässt, um die ganze Menschheit an ihrem katastropha-
len Untergang teilhaben zu lassen. Literatur darf das; Literatur soll das, würde Kraus 
geradezu behaupten, denn nur dann bewirkt sie etwas, weil sie uns ein Nichts vor 
Augen hält, das uns schockiert und mit unserer eigenen Existenz, die als Bedrohung 
wahrgenommen wird, konfrontiert. Diese Form literarischer Performativität, die Kraus 
dann am 4. Februar 1920 im Musikvereinssaal in Innsbruck in gewohnter Manier pro-
vokant präsentiert, hat gerade durch den Tumult ihre eigent liche Intention erfüllt. Eine 
krude Behauptung, die nicht verifizierbar ist, aber zumindest angedacht werden sollte. 

Bereits am Tag darauf schildern Presseberichte den „stürmischen Verlauf“26 der 
Lesung des „Fackelkraus“.27 Die Innsbrucker Nachrichten suchen nach einer Begrün-
dung für die Ausschreitungen, die sich beinahe wie eine Entschuldigung anhört und 
mit den Aufwieglern sympathisiert, denn Kraus habe die Maske des Satirikers abge-
streift und den ehemaligen deutschen Kaiser Wilhelm II. in „einer nicht wiederzu-
gebenen Art“ gescholten. Dieser auf der Bühne erzeugte Ekel „musste“ [Hervor hebung 
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28 Inkl. der wörtlichen Zitate vorher Innsbrucker Nachrichten vom 5.2.1920, 4.
29 Quelle zit. nach: Hoiss/Unterweger, Lokalaugenschein in Tirol (wie Anm. 25) 328.
30 Auch im Bericht der Innsbrucker Nachrichten vom 5.2.1920, 4 so geschildert.
31 Ebd. 8.
32 Eine Auswahl, welche die Polemik offenlegt, sei hier angeführt: Es ist die Rede von „turbulente[n] 

Szenen“ (Der neue Tag vom 7.2.1920, 3), „Demonstrationen gegen Kraus“ (Der neue Tag vom 
5.2.1920, 3), vom „großen Skandal bei einer Kraus-Vorlesung in Innsbruck“ (Neues Wiener Journal 
vom 5.2.1920, 2), von der Übertreibung, dass der „Lärm […] so laut [war], daß Kraus abbrechen 
musste“ (Linzer Tages-Post vom 5.2.1920, 6), vom „nicht […] ersten Mal, daß Kraus so etwas 
abbrechen mußte“ (Telegraf vom 5.2.1920, 3) und von einem Vergehen am „heiligen Blute der 
Menschenwürde“ (Innsbrucker Nachrichten vom 5.2.1920, 4).

33 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 13.2.1920, 1.
34 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 10.2.1920, 3.
35 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 13.2.1920, 2.
36 Hoiß und Unterweger gehen so weit, wegen der fadenscheinigen Absage die ganze Aktion als 

einen „inszenierten Skandal“ zu bezeichnen. Hoiss/Unterweger, Lokalaugenschein in Tirol (wie 
Anm. 25) 329.
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H. M.] Empörung erregen, die sich über heftige Pfiffe aus dem Saal und von der 
Galerie entlud. Nach dieser kurzen Schilderung folgt die Partei ergreifende Wertung, 
„[w]enn Karl Kraus uns nichts Besseres und Tieferes zu sagen hat, dann bedürfen wir 
seiner nicht [Hervorhebungen H. M.]“.28

Kraus zufolge hat nur die sozialdemokratisch gesinnte Volks-Zeitung in einem 
Bericht vom 5. Februar den fulminanten Verlauf des Abends richtig dargestellt, der 
in der Szene „Kaiser Wilhelm und seine Generale“ seine Wendung nahm:

„Nach dieser Szene verließ also während des lauten Beifalls, der hier besonders 
auffällig war, ein bekannter alldeutscher Versammlungsredner, obwohl K. noch 
etwas über seinen Wilhelm zu lesen begann, den Saal, was wohl das ‚Signal‘ 
war. Denn es wurde nun wiederholt die Saaltür laut zugeworfen und vereinzelt 
gegen den Pfui-Rufer gegen die Schmach und Schande der Menschheit Pfui 
gerufen und gepfiffen; dafür setzte aber zugleich ein derartiger Beifallssturm 
mit Rufen auf K. ein, wie ihn der Saal wohl noch nie gehört hat […].“29

Tatsächlich verließ wohl nur ein Teil der Zuhörer den Saal, was wie ein Abbruch 
gedeutet wird, Kraus aber letztendlich nicht daran hinderte, den Abend nach der 
minutenlangen Störung „mit einer in gehobenem Pathos vorgetragenen Fluchrede 
eines sterbenden Soldaten gegen den Kaiser“30 zu beschließen. Das Abendblatt der 
Innsbrucker Nachrichten fügt dem noch hinzu, „daß die Störung beabsichtigt war, 
und die Störer sich zu einem gemeinsamen Vorgehen verabredet hatten, sobald Kraus 
die Satire auf Kaiser Wilhelm zum Vortrage bringen werde“.31 

Im Pressespektrum, das zwischen Stolz, einen so namhaften Vertreter der ver-
meintlich falschen Klasse zu Sturz gebracht zu haben, und schierem Entsetzen chan-
giert, überwiegen die denunzierenden32 und Kraus negativ gesinnten Mitteilungen. 
Schnell breitet sich die als solche kolportierte „Kraus-Debatte“33 aus: Der Tiro-
ler Antisemitenbund legt Protest gegen den „Jude[n] Karl Kraus“34 ein, weil er ein 
„Volksfremder“ sei; der Kraus-Vortrag wird in der Gemeinderatssitzung thematisiert 
und vom Gemeinderat Pembaur als „pornografisch“35 bezeichnet; schließlich leitet 
der nationalliberale Bürgermeister Wilhelm Greil ein Verbot36 für weitere Kraus-
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37 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 10.2.1920, 3, zit. in: Die Fackel, hg. von Karl Kraus, Nr. 531–
543, 22. Jahrgang, April 1920, 37. 

38 Dieser Ausspruch befindet sich auf dem Grabstein am Innsbrucker Westfriedhof in der Priester-
arkade, wo Bruder Willram am 18.2.1939, zwei Tage nach seinem Tod, beigesetzt wurde.

39 Bruder Willram hat zu diesem Anlass am 28. November 1919 eine Rede gehalten, die von vielen als 
patriotisch und kriegsverherrlichend bezeichnet wurde, wie sich im Fortgang meiner Betrachtung 
noch zeigen wird.
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Lesungen in die Wege. Auch der am 6. Februar geplante zweite Leseabend ist von 
dieser Maßnahme betroffen und wird – trotz der faktisch nur geringfügigen Störun-
gen – abgesagt, was keinem Sieg der Aufwiegler gleichkommt, sondern vielmehr ein 
signifikantes Beispiel für die Meinungsbildung und den Öffentlichkeitsdiskurs der 
Zeit um 1920 gibt.

2.

In dieser gehässigen und von vielen Zeitschriften angestachelten Stimmung besinnt 
man sich wieder der eigenen Werte und Traditionen, um über deren Bewusstwer-
dung Einheit, Kultur und Nation in den Vordergrund zu rücken. Karl Kraus, der die 
Berichterstattung später penibel nachverfolgt, zitiert den Allgemeinen Tiroler Anzei-
ger: „Das deutsche Volk kann auf Herrn Kraus vollkommen verzichten, es hat gottlob 
‚eigene‘ Leute, die in würdigerer Form seine ‚feldgrauen Sünden‘ zu geißeln wissen.“37

Zu diesen eigenen Leuten gehört gewiss Anton Müller, der als Bruder Willram 
und als „der Dichter Tirols“38 schon zu Lebzeiten Heldenstatus genießt. Einen ers-
ten Vergleich zwischen Bruder Willram und Karl Kraus unternimmt der Allgemeine 
Tiroler Anzeiger in seinem Bericht vom 13.2.1920 zu den Geschehnissen des Lese-
abends. Anlass ist das damals in sozialdemokratischen Kreisen diskutierte Argument 
der Legitimität einer freien Meinungsäußerung. Kraus stehe man wohlwollend zur 
Seite, denn Bruder Willram, der wörtlich genannt wird, habe bei der Heimkehrer-
feier39 auf dem Berg Isel auch seine freie Meinung äußern dürfen. Analog dazu stehe 
es also auch Karl Kraus zu, seine Sicht der Dinge frei äußern zu dürfen. Doch scheint 
es gerade die Absicht des Artikels zu sein, „den Kraus-Vortrag in das einzig rich-
tige Licht zu […] rücken“40, indem zahlreiche Stellungnahmen der deutschnationa-
len und konservativen Tiroler Volkspartei als Korrektur zum sozialdemokratischen 
Befürworten Kraus’ angeführt werden.

Neben dieser Polarisierung mit der Aufspaltung in zwei Lager, die über die Figur 
Karl Kraus hinaus längst ihre eigenen politischen Standpunkte ausfechten, lege ich 
Wert auf die hier beiläufig erwähnte Nennung von Bruder Willram, der als Gegenfi-
gur zu Karl Kraus in den Ring geworfen wird, indem er von Linksgesinnten – nahezu 
ironisch – über das Argument der freien Meinungsäußerung mit Kraus verbunden 
wird. Die hier datierte und mit dem 4. Februar in Zusammenhang gebrachte Nen-
nung von Karl Kraus und Bruder Willram könnte ein erster Hinweis dafür sein, dass 
der in Tiroler Kreisen geschätzte Dichter an den geplanten Aktionen der Aufwiegler 
der ersten Kraus-Lesung wohl nicht ganz unbeteiligt gewesen war: vielleicht in akti-
ver Form an der inszenierten Protestaktion selbst – ganz gewiss aber in passiver Weise 
durch die gezielte politisch-literarische Hetze gegen solche Typen, die dem Denk-
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40 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 13.2.1920, 1.
41 Die Seitenverweise zu den im Folgenden zitierten Auszügen aus: Die Fackel, hg. von Karl Kraus, 

Nr. 531–543, 22. Jahrgang, April 1920, sind jeweils nach dem Zitat in runden Klammern angeführt.
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modell Kraus’ entsprechen und durch klare Positionierung gegen deren pazifistische 
und klar antinationale Gesinnung. Gerade im Provokateur Karl Kraus, der seine Hal-
tung über die Ironisierung der Willram’schen Ideale der Öffentlichkeit präsentierte, 
hat Bruder Willram einen namhaften Antipoden gefunden.

Dass diese Behauptungen keine Zuspitzung oder gar eine Erfindung postfakti-
scher Natur sind, um eine literarische Fehde wissenschaftlich ausschlachten zu kön-
nen, beweist die April-Ausgabe der in Wien gedruckten Fackel:41 Der Grundtenor der 
gesamten Ausgabe ist eine drakonische Abrechnung mit dem „rückwärts gekehrte[n] 
Propheten“ (5) Bruder Willram, denn der „gräßliche […] Kriegslyriker“ Willram 
gehöre mit seiner nur vom „waschechten Analphabetentum“ gerühmten Poesie zu 
den „blutigsten Dilettanten der Weltkriegslyrik“, der nicht nur die Dürftigkeit seiner 
Zeitgenossen durch eine „förmliche Blutbesoffenheit Lügen gestraft hat“ (158), son-
dern auch dazu beträgt, die „Gehirne einer weiteren Menschheit für den nationalen 
und militaristischen Wahnsinn zu präparieren“ (48). Willram gehöre damit zu jener 
Seite der Gesellschaft, „die durch Zeitschwindel und intelligente Mache einen Schein 
von Modernität behauptet und nur als Möglichkeit und nicht als Resultat eine kul-
turelle Tatsache bedeutet“ (158).

Gesellschaftskritik in toto, illustriert an einem ihrer Vertreter, Bruder Willram, 
und exemplifiziert an den Ereignissen des Vortragsabends vom 4. Februar 1920, das 
ist der Leitfaden der April-Ausgabe der Fackel, die mit den eindrucksvollen Worten 
im Chiasmus beginnt: „Bewundert viel und viel gescholten, von Innsbruck komm’ 
ich“ (1). Chiastisch ist nicht nur diese Formulierung, sondern das gesamte Brimbo-
rium, das sich Kraus zufolge um den besagten Leseabend gebildet habe, denn jenen 
als Skandal zu bezeichnen, sei das Ergebnis der „[…] Lügen-Korrespondenz, deren 
Vertreter einfach weitergab, was er mit halbem Ohr nicht gehört hatte, ihre Meldung 
über einen Skandal, der sich nicht ereignet hat […]“ (3). Kraus’ Affront richtet sich 
also an die gesamte Praxis eines Öffentlichkeitsdiskurses, dessen Handeln propagan-
distischen Zwecken unterliege und gezielt Hetze gegen Oppositionskräfte betreibe. 
Dass dies auch passieren würde, wenn Kraus „Goethes Pandora“ (4) vortrüge, ist der 
Gipfel des Systems, das – unabhängig des inhaltlichen Gegenstands – seine Kritiker 
nur qua ihrer politischen Orientierung denunziere. Diesen medialen Anstoß, der sich 
unter rechtskonservativen Kräften schnell verselbstständige, metaphorisiert Kraus 
als ein Schneeball- und Lawinensystem: „Das Schneeballsystem, das Lawinensystem 
deutscher Preßlüge ist wieder einmal über mich entfesselt und beklagenswerter als 
ein Zauberlehrling, verzweifle ich daran, die Geister, die ich nicht rief, da ich sie zu 
meinen Vorlesungen nicht einlade, loszuwerden“ (3 f.).

Denn in Wahrheit sei „nach jener Szene ‚Wilhelm und die Generale‘ […] kein 
mißbilligender Ton aus dem Auditorium an mein Ohr gelangt“ (5). Die Leugnung 
jedweder Protestaktion in Innsbruck liest sich in manchen Zeilen der Fackel wie eine 
Verfechtung der Wahrheit, um die es Karl Kraus eigentlich geht. Es ist die Ambiva-
lenz des Wahrheitsbegriffs, die Kraus umtreibt und Sorge bereitet. Über die Ereig-
nisse in Innsbruck urteilt er: „Nichts war wahr; aber weil es berichtet wurde, konnte, 
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mußte alles wahr werden und viel mehr“ (9). Besorgniserregend ist die Kausalität, die 
Kraus hier nachweist: Weil etwas berichtet wurde, erlangte es den Status von öffent-
lich anerkannter Wahrheit.

Mit der Distanz von zwei Monaten, welche die Fackel sich Zeit nimmt, um die 
Berichte um die angebliche Skandallesung zu sammeln, weist Kraus eine prekäre 
Willkür im Wertekanon der Gesellschaft nach, deren Ausuferungen in einen Kons-
truktivismus des Wahrheitsbegriffs münden, dessen Trigger eine subjektive Medien-
landschaft ist, die in Kollaboration mit einer ihr nahestehenden politischen Seite 
einerseits die Schmach der vergangenen Kriegsjahre zu tilgen sucht, andererseits aber 
bereits an deren unmittelbarer Wiedergutmachung in Form weiterer militaristischer 
Auseinandersetzungen arbeitet. Die April-Ausgabe der Fackel ist insofern bedeutend, 
nicht weil sie eine literarisch versierte und beinahe unterhaltsame Richtigstellung 
eines weitgehend unbedeutenden provinziellen Ereignisses literarisch-politischer Art 
ist, sondern weil sie einen universellen Einblick gibt, wie sich Werte, Ideale und Nor-
men der Gesellschaft um 1920, also im Anschluss an die verheerende Niederlage der 
Mittelmächte im Ersten Weltkrieg, in Tirol generiert haben. Das Land im Gebirge 
ist gewiss ein Sonderfall ob seiner doppelten territorialen Einschränkung – gemeint 
sind das Zusammenfallen des Großreichs Österreich-Ungarn, aber auch der Verlust 
Südtirols –, es ist aber zugleich ein exemplarischer Repräsentant einer manipulativen 
Öffentlichkeit, die ein paar Jahre später den Machenschaften einer totalitär walten-
den Diktatur anheimfallen wird. 

Karl Kraus will seine Leserschaft durch sein literarisch-spöttisches Pointieren zu 
kritischer Hinterfragung animieren. Seine April-Fackel ist zunächst Berichtigung, 
dann Abrechnung, verfolgt aber das aufklärerische Ziel, objektive und unabhängige 
Mündigkeit zu erzeugen. Von den Ereignissen in Innsbruck berichtet er schließlich:

„Eine mechanische Erstickung ist aber in Innsbruck nicht geschehn und es ist 
dort überhaupt nichts geschehn, was sich, bevor die Lüge tatsächlich Folgen 
hatte, eines Aufsehens, eines Telegramms, eines Wortes der Beachtung gelohnt 
hätte. Ich bin wahrhaftig nicht aus Ehrgeiz nach Innsbruck gegangen, um 
etwa jene Lorbeern einzuheimsen, die in der Pensionsstadt der Heerführer der 
k. u. k. Armee noch vorrätig sind. Ich habe nur der eindringlichen Bitte eines 
werten Freundes, der mich wieder sehen und hören wollte und dessen Bemü-
hung etliche schöne Leseabende der Vorkriegszeit ermöglicht hatte, endlich 
willfahrt und eingewilligt, zugunsten der Landeskommission für Mutter- und 
Säuglingsfürsorge zwei Vorlesungen zu halten. […] Die erste ist ungestört ver-
laufen, unter wachsendem Beifall zu Ende geführt, von keinem jener Zurufe, 
die eine hellhörige Preßkanaille vernommen hat, unterbrochen worden. Wohl 
aber hat die elende Hetze, die nach ihr, tags darauf los ging, alles das ermög-
licht, was die rückwärts gekehrten Propheten dieser Provinzhistorie als Faktum 
gemeldet und hinaustelegraphiert haben.“ (4 f.)

Zwei Aspekte sind zu betonen: Zum einen insistiert Kraus auf dem karitativen Zweck 
seiner Lesungen in Innsbruck; zum anderen fehlt hier der Verweis darauf, dass Ludwig 
von Ficker, der hier lediglich als werter Freund angeführt wird und anonym bleibt, im 
Vorhinein von der Reise nach Innsbruck abgeraten hatte. Zwar zitiert Kraus später 
(vgl. 39 ff.) den Brief seines Freundes mit dem oben wiedergegebenen Zwiegespräch 

Hannes Mittermaier



42 Reichspost vom 9.3.1920, 1.
43 Ebd.
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zwischen dem Major und dem Infanteristen in Bezug auf die geplante Lesung wört-
lich; doch meine ich, hier eine unterschwellige Verlagerung des Impetus, mit dem 
Kraus trotz der Vorwarnung nach Innsbruck kam, zu erkennen: Kraus tendiert dazu, 
sich als tragischer Held zu inszenieren, um seinem Standpunkt mehr Anschaulichkeit 
zu verleihen. Dies mag die generelle Kritik, die Kraus anbringt, nicht schmälern oder 
gar entkräften, ist aber ein leicht zu unterschätzendes Detail am Schreibstil Kraus’, 
der damit für zusätzlichen Zündstoff im Lager seiner Gegnerschaft, der „rückwärts 
gekehrten Propheten“ (5), sorgt. 

Erst später wird manifest, dass einer ihresgleichen Bruder Willram sei, der allein 
elfmal explizit mit seinem Namen in der April-Ausgabe der Fackel genannt wird. Erst 
gegen Ende, nach mehreren Verballhornungen und einen längeren Abschnitt einlei-
tend, widmet sich Karl Kraus dem Bruder, indem er sich fragt, „wer der ‚Bruder Will-
ram‘ eigentlich ist“ (158). Diese literarische Scheltrede ist ein eindrucksvoller Beweis 
für Karl Kraus’ reiches Arsenal an humanistisch-klassischer Rhetorik, die gespickt ist 
mit antiken Verweisen und subtilen Metaphern, um seinen Gegnern auf höchstem 
Niveau das Handwerk zu legen. 

Der Anlass ist der 50-jährige Geburtstag Bruder Willrams, der, am 10. März 1920 
feierlich begangen, ausgerechnet in die Zeit zwischen der Lesung in Innsbruck und 
dem nächsten Erscheinen der Fackel fällt. Wie zuvor beginnt Kraus mit einem Zitat 
mehrerer Pressemitteilungen, die den Bruder aufs Höchste preisen. Die Stimmungs-
lage fasst ein Bericht der Reichspost treffend zusammen:

„Woran liegt es, daß Bruder Willram in Tirol so allgemein bekannt geworden 
ist, daß in Innsbruck jedes Kind auf ihn zeigt, und wer immer an ihm vorbei-
geht, sich schmunzelnd umdreht und dem Fremden sagt: ‚Sehen Sie, das ist 
der Bruder Willram.‘“42

Die Antwort darauf, die den Popstar-Status des Priesters erklären will, ist eine 
Mischung aus persönlicher Verehrung und konventionalisierter Apotheose Bruder 
Willrams: 

„Aber das Kristall seiner Dichtung, das Silber seiner Rede – ich meine, bei-
des hätte noch nicht genügt, um aus Willram den Erz- und Haupttiroler zu 
machen, als der er gilt: dazu mußte noch ein Drittes kommen, das Gold seiner 
Persönlichkeit.“43

Über die Zitation einiger solch glorifizierender Stellen gelangt Kraus zu einer Auflis-
tung literarischer Äußerungen Bruder Willrams. An ihnen zeige sich eine überheb-
liche Selbstverständlichkeit, Krieg auf Sieg zu reimen, welche die ganze „Hoffnungs-
losigkeit dieser Schönheitswelt zu erfassen“ (159) versuchte. Besonders in Hinblick 
auf seine äußere Erscheinung mit dem „kraushaarigen Schwarzkopf“ (159) müsste 
man Willram eigentlich für einen Rabbiner halten. Tatsächlich sei er aber ein katho-
lischer Priester, der in einer Innsbrucker Weinstube einer Kellnerin nachgerufen 
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habe, dass ihm das Herz und der Sinn nach Blut- und Feuertaufen lechzten (vgl. 
160). Zurückkommend auf sein literarisches Werk, konstatiert Kraus ferner, Will-
ram habe nicht den Kanonenrausch, sondern den Heldentod rekommandiert (vgl. 
161), wobei selbst dieser Wunsch nicht in Erfüllung gegangen sei. Trotzdem gehöre 
zum metaphorischen Leitbild das Blut, das Willram als „rotes Blühn“, „Blutfrühling“ 
und „Brunellenrot“ (alle 161) umschrieben habe. Zuletzt habe er gar dem Herrn 
die Bitte vorgebracht, „zu segnen […] daß ‚selbst dem Teufel graust, wenn wir uns 
baden im Blute‘“ (161). Der argumentative Schluss und zugleich die Pointe der Rede 
ist wieder ein Zitat einer Zeitung, dieses Mal der Volks-Zeitung, die im Vorfeld von 
der Möglichkeit spricht, Bruder Willram eine Feier anlässlich seines bevorstehenden 
50. Geburtstags in Tirol zu bereiten:

„[U]nd es wäre hierzulande, wo man Karl Kraus niederzupfuien versuchte, 
eine ‚Feier‘ dieses Dichters denkbar, wo die bekanntlich von Priestern kom-
ponierten allerblutrünstigsten ‚Schwertlieder‘ dieses Heimdichters von einem 
Männerchor von Daheimgebliebenen vorgebrüllt würden! […] Verfluchens-
würdig umsomehr, als, wie gesagt, keine Reue und keine Scham sich zeigt über 
das, was gewesen […]. Ihm, als glaubenseiferndem Priester und haßtollem 
Kriegsdichter zugleich, gebührt der erste Platz auf dem Scheiterhaufen der 
Literatur!“ (162 f.)

Hier schließt sich der Kreis, indem Kraus mittels der Berücksichtigung einer unab-
hängigen Quelle den Bogen zu den Geschehnissen vom 4. Februar 1920 zurück-
spannt. Der Affront gegen Willram ist die Kontrastierung mit seiner eigenen Person. 
Der heraufbeschworene Antagonismus Willram−Kraus ist – in nicht literarischen 
Worten gesprochen – die Aus einandersetzung mit einem die gesamte Öffentlich-
keit betreffenden Problem von Meinungsbildung bezüglich transhistorischer Wert- 
vorstellungen, darunter: Religion, Staat (Nation), Heldentum und Sinnsuche im 
Dasein. Bruder Willram ist für Kraus dabei in doppelter Manier bedeutsam: weil  
er einerseits als Schöpfer literarischer Wahrheiten der Gesellschaft einen fiktiven Halt 
zu versprechen vermochte, der gerade im Irrationalismus des Kriegsgeschehens 
Bedeutsamkeit erlangte; weil er aber auch andererseits seinen fiktionalen Wahrheits-
anspruch eines verklärenden Heldentums, einer Heroisierung der Gesellschaft und 
einer damit einhergehenden Fokussierung auf schlichtweg falsche Ideale in seine 
faktual wahr genommene Wirklichkeit übertragen hat und ihr damit einen Schein 
von Identität vorgegaukelt hat, der ihr den Weg für spätere Vereinnahmungen weiter 
ebnete. 

3.

Bruder Willram hat auf die harsche Kritik der Fackel nicht mehr geantwortet, zumin-
dest nicht unmittelbar. Nach fast genau zehn Jahren, die ohne eine nennenswerte 
Veröffentlichung vergehen, tritt dann die späte und wohl nicht mehr erwartete 
Kehrtwende ein. Am 19.04.1930 veröffentlicht „Professor A. Müller (Bruder Will-
ram)“ im Allgemeinen Tiroler Anzeiger einen etwa zwei Spalten umfassenden Text, den 
er als Eine Dichterbeichte betitelt.
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44 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 19.4.1930, 7.
45 Ebd. 8.
46 Ebd.
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Der vom Alterston des Dichters gezeichnete Text unternimmt eine grundsätzliche 
Selbstrevision der eigenen literarisch-ideologischen Tätigkeit: 

„Denn wie es den Schwerverbrecher angesichts des Todes drängt, ein vol-
les Geständnis abzulegen, um sein Gewissen zu erleichtern, drängt es auch 
den Dichter, wenn die Abendlichter des Alters in sein Leben zu fallen begin-
nen und in bereits absehbarer Ferne die Katastrophe des Grabes droht, eine 
Lebensbeichte abzulegen.“44

Die Dichterbeichte, die über die Metapher der Sündhaftigkeit verfährt, ist nicht 
bestimmt von der Hinterfragung der eigenen Taten, sondern von der deutlichen Ein-
sicht, einen moralischen Fehltritt begangen zu haben: 

„Denn ich bekenne mich schuldig, unter allen Arten und Unarten der Lyrik 
nicht gerade immer die artigste, ja eine Zeitlang sogar die unartigste und gars-
tigste – die Kriegslyrik – gepflegt zu haben. ‚Der heilige Kampf ‘– und ‚Das 
blutige Jahr‘ – dichterische Aergernisse, die leider die vierte und fünfte Auflage 
erleben mußten, stehen als warnendes Menetekel am Wege meines Dichter-
lebens. Die beiden Bücher haben mir den Namen ‚Blutdichter‘‚ eingebracht 
und mich gebrandmarkt für immer.“45

Bruder Willrams literarischer Kriegsdienst sei zum Verbrechen an der Menschheit 
geworden – zumindest sieht Anton Müller dies in seiner Selbstkritik so. Insbeson-
dere seine zwei Gedichtbände bezeichnet er als „die größten Sünden seines Dich-
terlebens“. Mit Vehemenz prangert er an, seinen Beruf verfehlt und sein Geld nicht 
auf anständige Weise verdient zu haben. Dass diese radikale Selbstkasteiung, die 
nach den Entstehungsgründen der falschen Weltanschauung sucht und diese in der 
„sogenannte[n] humanistische[n] Bildung […] mit ihren Idealen von Opfersinn und 
Hingabe, von Treue und Todesbereitschaft, von Ehrfurcht gegen die Gottheit und 
Liebe zum Vaterland“46 findet, als Reaktion auf Karl Kraus zu deuten ist, belegt das 
Ende der oben zitierten Stelle, in der Willram auf den Namen Blutdichter, der ihm 
angeblich all die Jahre anhaftete, rekurriert. Denn die am Anfang des 20. Jahrhun-
derts nicht unübliche Diskreditierung Blutdichter wird von Karl Kraus in der April-
Fackel im Zuge der „Kraus-Debatte im Innsbrucker Gemeinderat“ (156), die wie-
derum eine Reihe journalistischer Quellen auflistet, wörtlich zitiert: „Hier stand es 
jedermann frei, hinzugehen oder nicht, hier war es kein Blutdichter, sondern hier las 
ein Mann, der in eiserner Konsequenz immer den Mut aufgebracht hat, gegen Krieg 
und Kriegshetzer aufzutreten“ (157).

Der Vergleich, der hier gezogen wird, ist ein Zitat der Meinung des christsozia-
len Gemeinderates Dr. Tragseil, der behauptete47, es habe für eine Teilnahme an der 
Kraus-Lesung in Innsbruck und an der Willram-Gedenkrede anlässlich der Heim-
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48 Vorarlberger Wacht vom 26.5.1920, 1.
49 Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 6.4.1925, 7.
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kehrerfeier, mit Bezug auf Soldaten, die fünf Jahre des schrecklichsten Mordens hin-
ter sich hatten, unterschiedliche Beweggründe gegeben. Nur im Falle von Kraus sei es 
zur freien Disposition gestanden, der Veranstaltung beizuwohnen. Dass Kraus diese 
Vergleichung als „ganz unpassend“ (157) bezeichnet, trägt weniger zur Sache bei, als 
dass der Name Blutdichter direkt auf Willram bezogen wird und sich Kraus selbst – ex 
negativo – damit abgrenzt. 

Bruder Willram kann in seiner Selbstkritik den Namen Blutdichter nur deshalb 
hervorheben, weil es sich um keine einmalige Äußerung handelte. In der Tat belegen 
zwei Zeitungsberichte, dass Willram in Folge der April-Fackel von 1920 als Blutdich-
ter bekannt bleibt: So schreibt die sozialdemokratische Vorarlberger Wacht in einem 
pikanten Artikel, der mit Ein Untermensch betitelt ist, dass „[a]us Anlaß des 50 jähr. 
Geburtstages […] der Blutdichter von der ihm nahestehenden Kriegspreiser-Schand-
presse auf widerliche Art gefeiert“48 wurde. Unabhängig davon erscheint fünf Jahre 
später im konservativ-national gesinnten Allgemeinen Tiroler Anzeiger ein Bericht 
über einen Bruder Willram-Ehrenabend. Darin heißt es:

„‚Blutdichter‘‚ wurde er einstens genannt von Menschen, die gewohnt sind, 
alles aus dem Gesichtswinkel des engen Tages zu betrachten, uns aber, die wir 
altes Tirolertum im Herzen hegen und bewahren wollen, ist er der gottbegna-
digte Führer, der unser Volk aufwärtsweisen möge zu den ewigen Sternen, die 
heute wie ehemals vom Himmel der Heimat leuchten.“49

Obwohl beide Quellen einem völlig anderen und sich gegenüberstehenden politi-
schen Lager entstammen, wird Bruder Willram von beiden mit der Namensbezeich-
nung Blutdichter versehen, und wiederum in beiden Fällen fungiert diese Zuschrei-
bung als Kampfbegriff: für die einen, um sich von Willram abzugrenzen; für die 
anderen, um aus der Hetze der anderen eigenen Profit zu schlagen.

Wer der Urheber der Bezeichnung Blutdichter für Bruder Willram ist, ist nur 
schwer auszumachen. Karl Kraus oder der Berichterstatter, der von ihm in seiner 
Fackel zitiert wird, sind es gewiss nicht, denn bereits 1919 – vorher übrigens nicht – 
fällt das Schlagwort Blutdichter im öffentlichen Diskurs und wird direkt auf Bruder 
Willram bezogen. Ich gebe diesen Zeitungsbericht vom 28. November 1919, veröf-
fentlicht im sozialdemokratisch gesinnten Arbeiterwillen, wörtlich wieder, weil sich 
dahinter Indizien verbergen, die nicht nur die Herkunft der Namenszuschreibung 
Blutdichter erklären können, sondern einen erstaunlichen historischen Sachverhalt 
präsentieren, der für eine weitere (Anti-)Parallelität zwischen Karl Kraus und Bruder 
Willram sorgt:

„(Eine mißlungene monarchistische Kundgebung in Innsbruck.) Sonntag 
fand in Innsbruck eine Feier der Heimkehrer statt, an der mehrere tausend 
Menschen teilnahmen. Die Feier am Berge Isel wurde durch eine Rede des 
Landesbefehlshabers eingeleitet; seine sachliche Rede fand ungeteilte Zustim-
mung. Der Landeshauptmann Schraffl sprach ebenfalls sehr sachlich. Hernach 
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kam der ‚Festredner‘ Bruder Willram (‚Religionsprofessor‘ Dr. Müller) daran. 
Seine Rede eröffnete sofort den Kampf. Das dritte Wort, das er sprach, galt 
der sozialdemokratischen ‚Volks-Zeitung‘, die er als ein ‚Lügenblatt‘ bezeich-
nete. Die Behauptung der ‚Volks-Zeitung‘, daß er den Krieg besungen habe, 
ist unwahr. Er hat lediglich die Helden verherrlicht. (Rufe: Oho! Lärm.) Der 
grüne Literat der ‚Volks-Zeitung‘ kann es wahrscheinlich nicht unterscheiden, 
was Kriegsverherrlichung und Verherrlichung der Helden ist. Diese Worte ent-
fesselten einen Sturm von Entrüstungsrufen. Mehrere Kriegsteilnehmer schrien 
dem Religionsmenschen zu: Wir haben schon gelesen, wie Sie unseren Schüt-
zengraben bedichtet haben! Pfui! Der Lärm wurde größer. Von allen Seiten 
schrien die Heimkehrer: Pfui Willram! Ziag ab! Weg mit diesem Pfaffen! Pfiffe 
setzten ein. Die katholischen Studenten und einige Offiziere der ‚Bürgerwehr‘ 
versuchten sich in Heilrufen, was aber den Lärm nur noch mehr entfachte. 
Einen Augenblick schien es zu einer Keilerei zu kommen. Das bestimmte den 
Landeshauptmann und einige Landtagsgrößen, sich seitwärts in die Büsche zu 
schlagen. So oft der Redner fortfahren wollte, brach der Lärm von neuem los. 
Nach einiger Zeit bestieg der Landesbefehlshaber Dr. Eccher die Tribüne; er 
verstand, sich Gehör zu verschaffen und bemerkte dann, daß dem ‚Festredner 
der Gaul durchgegangen ist‘. Die Teilnehmer sollen ruhig sein, damit die Feier 
ohne Störung beendet werden könne. Bruder Willram setzte dann eine andere 
Walze ein, aber kaum als er wieder zu sprechen begann, setzten auch schon 
die Zwischenrufe ein. Pfiffe wurden laut, schließlich sausten die Schneeballen 
um das Haupt des Redners. Bauern aus den Dörfern riefen: Wir brauchen den 
Quark nicht zu hören, gebt uns das Gulasch! Schneeballen kamen ihrem Ziele 
immer näher, die Pfiffe wurden lauter und lauter. Der ‚Religionsprofessor‘ und 
Blutdichter hatte schließlich von dem ‚Erfolg‘‘ genug und brach die Rede, die 
kein Mensch mehr beachtete, plötzlich ab, womit die Feier beende[t] war.“50

Fazit

Kausalitäten in der Natur oder in der Geschichte nachzuweisen, hat sich als äußerst 
schwierig erwiesen; diese im Handeln und Denken von Menschen zu finden, die 
womöglich selbst Auslöser für Ursache-Wirkungsprinzipien in der Natur oder 
Geschichte sind, ist zumindest mancherorts vermutlich einfacher. Ein solcher Fall 
liegt in der Polemik um Kraus und Willram vor, die, abstrahiert betrachtet, einen 
höchst manipulativen Öffentlichkeitsbegriff offenlegt, der zum politischen Instru-
mentarium wird, obwohl er, strenggenommen, sich nicht als politisches Mittel, son-
dern lediglich als politischer Mittler zu verstehen gibt. 

Der öffentliche Meinungsdiskurs in Tirol in der Zeit rund um den Ersten Welt-
krieg, der Thema meiner Untersuchung war, zeugt vom Versuch, Werte, Meinun-
gen und Wahrheiten bewusst und manipulativ für eigene Zwecke zu gebrauchen. 
Dabei hat sich gezeigt, dass sich gerade politische Oppositionen – hier besonders 
an den Antipoden Karl Kraus und Bruder Willram exemplifiziert – für ein Aufbau-
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schen konträrer Meinungen anbieten. Die Analyse der Berichterstattung, die sich auf 
die Kraus-Lesung des 4. Februar 1920 und deren Replik in der Fackel bezieht, legt 
ein solches ambivalentes Meinungsbild offen: entweder begeistert sich das national 
gesinnte Lager für die Aufwiegler und die damit verbundenen Proteste gegen Kraus; 
oder es stemmen sich andererseits krausaffine Sympathisanten gegen ihre polternden 
Gegner. In beiden Fällen wird historische Faktizität als Ausgangslage für ideologische 
Fiktivität gebraucht. Was am hier untersuchten Leseabend wirklich geschah, bleibt 
letztlich unbekannt.

Die zuletzt berichteten Ereignisse von der Heimkehrerfeier Ende November 1919, 
die möglicherweise an einigen Stellen in bekannter Manier überspitzt sind, stellen 
dennoch einen erstaunlichen Bezug zur Karl Kraus-Lesung vom 4. Februar 1920 
her – weil sie sich hinsichtlich ihrer Choreografie verdächtig ähneln. Der tatsäch-
liche Abbruch des Vortrags von Bruder Willram könnte der Aufhänger und zugleich 
der methodische Vorlauf für die geplanten Protestaktionen während der Vorlesung 
im Innsbrucker Musikvereinssaal gewesen sein. Karl Kraus in persona ist dabei wohl 
unwillentlich in die Opferrolle einer tiefgreifenderen Debatte um eine Form natio-
naler Identität geraten, die über bestimmte Platzhalter der jeweiligen Interessens-
lager ausgefochten wurde und retrospektiv Aufschluss gibt über die Zerrissenheit, 
aber ebenso über die weitreichenden Spannungen innerhalb einzelner Gesellschafts-
schichten. Das Dynamit dieser Zeit, angezündet über das gegenseitige Provozieren, 
mündet unweit später in die zweite große Explosion des Jahrhunderts.

Hannes Mittermaier



1 Zur Problematik der Verwendung des Begriffes Südtirol vgl. v. a. Hans Heiss, „Man pflegt Süd tirol 
zu sagen und meint, damit wäre alles gesagt.“ Beiträge zu einer Geschichte des Begriffs „Südtirol“, 
in: Geschichte und Region / Storia e regione 9 (2000) 85–109. Bis zur Teilung Tirols nach dem Ers-
ten Weltkrieg war der Begriff Südtirol territorial breit gefasst und inhaltlich differenziert verwendet 
worden. Mit der Trennung der Landesteile reduzierte sich der Begriff Südtirol rasch auf das künf-
tige Gebiet der Provinz Bozen, sprich das deutschsprachige Tirol, als Abgrenzung zum italienisch-
sprachigen Trentino.

2 Richard Schober, Die Tiroler Frage auf der Friedenskonferenz von Saint Germain (Schlern-Schrif-
ten 270), Innsbruck 1982, 237.

Hans Markart (1893–1988) –
Medizinstudent, Standschütze und Patriot

Isabelle Brandauer

1. Einleitung

Nach Ende des Ersten Weltkrieges sah das Kronland Tirol einer bewegten Geschichte 
entgegen. Um der drohenden Teilung entgegenzuwirken, verfasste der Südtiroler 
Nationalrat ein Memorandum, welches an den amerikanischen Präsidenten Wilson 
gerichtet war und für den Erhalt der Einheit Tirols plädierte. Der Umstand, dass 
dieses Schreiben aufgrund der italienischen Besetzung des deutschsprachigen Südens 
Tirols und der Abriegelung an der Brennergrenze zuerst über die Berge in den Nor-
den geschmuggelt werden musste, wird in historischen Darstellungen zur Geschichte 
Südtirols1 im 20. Jahrhundert meist in ein bis zwei Sätzen abgehandelt. 

„Der erste Tiroler Versuch über den ‚Vater der kleinen Völker‘, den amerika-
nischen Präsidenten Wilson, einen Umschwung in der Tiroler Frage zu errei-
chen, fällt in die zweite Hälfte des Februar 1919. Der Südtiroler Nationalrat 
verfaßte ein Memorandum, das die Unterschriften aller deutschen und ladi-
nischen Gemeinden trägt. Wegen der hermetischen Abriegelung der Waffen-
stillstandslinie mußte das Dokument über das 3000 m hohe Niederjoch in 
den Ötztaler Alpen nach Nordtirol geschmuggelt werden. Guggenberg gab 
in seinem Interview an, daß die beiden Boten beinahe von Carabinieri gefaßt 
worden wären.“2 

So kurz und vielleicht belanglos diese Episode erscheinen mag, so birgt sie doch im 
Kern die wesentlichen Fakten zur Geschichte des historischen Tirols in sich, die das 
letzte Jahrhundert maßgeblich geprägt haben. Wer waren die beiden Boten? Während 
knapp hundert Jahre lang die Namen der jungen Männer, welche dieses waghal-
sige Unternehmen durchgeführt haben, unbekannt geblieben sind, hat ein Zufall die 



3 Johann Markart wurde 1849 in Schwaz geboren. Nach seinem Militärdienst begann er seinen Dienst 
bei der k. k. Post- und Telegraphenverwaltung. Er verstarb 1938 in Meran.

4 Geboren 1854 in Bruneck, gestorben 1927 in Meran.
5 Hans Markart, Curriculum Vitae Dr. Hans Markart, unveröff. Typoskript, unpag., Privatbesitz. 

Alle Zitate zum persönlichen Kriegserlebnis sowie Angaben zur Person Hans Markarts wurden, 
sofern nicht anders angegeben, seinen biografischen Aufzeichnungen entnommen, die sich heute 
noch in Familienbesitz befinden und der Autorin freundlicherweise von seinem Urenkel zur Verfü-
gung gestellt wurden. Die Orthografie wurde beibehalten, die Interpunktion zur Erleichterung der 
Lesbarkeit angepasst. Unterstreichungen im Original wurden auch im Transkript wiedergegeben. 
Kurze Auszüge aus den Erinnerungen von Hans Markart über seinen Kriegseinsatz wurden 2006 
in Reimmichls Volkskalender veröffentlicht: Heinz Degle, Im Einsatz um die Sextener Rotwand. 
Erinnerungen von Hans Markart, in: Reimmichls Volkskalender für das Jahr 2006, Bozen 2006, 
56–61.

6 Die Aufenthalte der Kaiserin in Meran sind vom 15.–29. September 1897 belegt. Vgl. Innsbrucker 
Nachrichten vom 15.9.1897, 1 und vom 29.9.1897, 2.

7 Der Ehe entstammten drei Söhne: Max (1881–1942), Ernst (1889–1955) und Hans (1893–1988). 
Außerdem brachte die Mutter noch eine Tochter, Anna (1879–1924), mit in die Ehe.

8 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
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Autorin auf die Spur eines der beiden gebracht: Hans Markart. Von seinen Erleb-
nissen während und unmittelbar nach Ende des Ersten Weltkrieges handelt dieser 
Beitrag.

2. Zur Person

Hans Markart wurde 1893 als dritter Sohn des Postmeisters Johann Markart3 und sei-
ner Frau Katharina Walde4 in Klausen geboren. 1897 übernahm der Vater das Post-
amt in Obermais, dem Villenviertel in Meran, weshalb die Familie auch ihren Wohn-
sitz dorthin verlegte. Nicht ohne Stolz berichtet der Sohn in seinen Aufzeichnungen5, 
dass der Vater der Kaiserin Elisabeth „persönlich die Telegramme überbrachte“ und 

„mit einer diamantenen Nadel mit den 
Initialen ‚E‘ ausgezeichnet“ wurde.6

In Meran besuchten die Kinder7 die 
Volksschule bzw. das Gymnasium. Für 
Hans hätte der Vater eigentlich den 
Besuch der Kadettenschule in Innsbruck 
vorgesehen, aber da der Bub von eher 
kleiner Statur war, kam er zunächst in das 
Kassianeum nach Brixen, danach, weil er 
sich dort nicht besonders wohlfühlte, in 
das Gymnasium nach Meran. „Ich war 
in der Schule nicht der Beste, kam mit 
einigen Malen Wiederholungsprüfun-
gen durch“8, schrieb Hans Markart über 
seine schulische Laufbahn. Auch die 
Matura bestand er erst nach der Wieder-
holungsprüfung im Februar 1913. Vor 
allem im Obergymnasium wurde durch Abb. 1: Hans Markart. Foto: Privatbesitz.
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 9 Pater Anselm Noggler (1872–1910) wirkte ab 1902 im Obergymnasium. Vgl. P. Thomas Wie-
ser, Mitglieder und Wirkungskreis der Benediktinerabtei Marienberg in Tirol, Wien 1911, 47 und 
http://www.obervinschgau.org/graun/page25%20namen.htm (Zugriff: 15.7.2019).

10 Der Akademische Alpenklub Innsbruck wurde 1893 von Max Peer und Franz Forcher-Mayr gegrün-
det und besteht bis heute. Im Ersten Weltkrieg fielen 28 seiner Mitglieder, deren Gedenkstätte sich 
heute noch am Sonntagsköpfl in der Nähe der Adolf-Pichler-Hütte befindet. Vgl. www.alpenklub.
at (Zugriff: 8.5.2017). Hans Markart blieb dem Alpenklub Zeit seines Lebens eng verbunden. Noch 
1953 wird er im Mitgliederverzeichnis angeführt. Einem Klubkollegen zufolge war er durch stun-
denlange Vorführungen von Bergblumenbildern der Schrecken der Zusammenkünfte in den sechzi-
ger Jahren. 

11 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
12 Am 16. Jänner 1917 erfolgte die Umbenennung in Kaiserschützen.
13 Geb. am 29. September 1895 in Riva, gest. am 23. Februar 1986 in Meran.
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seinen Klassenlehrer Pater Anselm Noggler9 bei Ausflügen in die Umgebung von 
Meran seine Begeisterung für Geologie, Mineralogie und Botanik geschürt. Schon in 
jungen Jahren unternahm er mit Freunden mehrstündige, ausgedehnte Bergtouren. 

Im April 1913 inskribierte der junge Markart an der medizinischen Fakultät der 
Universität Innsbruck. Das väterliche Monatsgeld von 90 Kronen war beschränkt 
und musste neben den Gebühren für das Studium auch für Bücher, Unterkunft, 
Essen, Kleidung und sonstige Gelegenheitsausgaben ausreichen. 

„Nun hatte ich mütterlicherseits drei Verwandte in Innsbruck: bei Tante Pepi, 
Witwe nach Graf Leopold Künigl Hauptmann i. R. konnte ich ein billiges 
Quartier haben, bei Frl. Josefine Walde, Hausbesitzerin in Hötting, fand ich 
keine Unterstützung, als sie hörte, daß ich nicht dem kath. Corps Austria 
angehörte, sondern im Akademischen Alpenklub10 Innsbruck eingeschrieben 
war. Weiters war der Sekretär der Universität, Reg. Rat Schnitzer, ein Schwa-
ger meiner Mutter, der aber auf meine Ansprache: ‚Herr Sekretär, ich bin der 
Sohn von Kathi Walde.‘, mir antwortete: ‚Merken sie sich Herr Student, ich 
bin Regierungsrat, wenn sie es zur Kenntnis genommen haben, kommen sie in 
einer Woche.‘ − Nun diese Woche dauerte lang, denn ich kam erst wieder nach 
7 Jahren, als ich von dem Herrn Regierungsrat mein Doktoratsdokument in 
Empfang nahm. Mein Prinzip war: Lieber mager leben, als zu Verwandten 
betteln gehen; nun ich habe auch so, und zufrieden, mein Leben auf der Uni 
bis zum 22. Mai 1915 gemeistert.“11

Seine Mitgliedschaft beim Alpenklub half Hans Markart einerseits in Innsbrucker 
Studentenkreisen Fuß zu fassen, ermöglichte ihm aber andererseits auch das Säbel-
fechten zu erlernen und seine Fähigkeiten im alpinen Skilauf und im Klettern zu ver-
bessern. Vor allem von der Kenntnis der heimischen Berge, die er sich in zahlreichen 
Touren mit den Klubbrüdern erwarb, sollte er später profitieren.

Nach seinem Kriegseinsatz als Standschütze und Landesschütze12, bei dem er 
schwer verwundet wurde, versah er ab September 1918 seinen Dienst im Rot-Kreuz-
Spital in Innsbruck, wo er auch seine spätere Frau, Josephine Steinmüller13 kennen-
lernte. Josephine und Hans arbeiteten gemeinsam in Innsbruck, wo sie den Waf-
fenstillstand und den Einmarsch der italienischen Truppen erlebten. Im März 1920 
beendete Hans Markart sein Medizinstudium und trat danach als Volontär in die 
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14 Margarethe, genannt Grete, geb. 1920 in Innsbruck, Maria Josepha, genannt Maja, geb. 1922 in 
Meran, Anna Elisabeth, genannt Annelies, geb. 1924 in Meran, und Hans Georg, geb. 1926 in 
Meran.

15 Nach Neugründungen, Übernahmen und Teilprivatisierungen wurde die Böhler Uddeholm AG 
2008 durch die voestalpine AG übernommen.

16 Die biografischen Angaben wurden dem Lebenslauf Hans Markarts entnommen bzw. stammen von 
seinem Urenkel.

17 Die letzte Tagebuchnotiz stammt vom 19.2.1988.
18 Es ist leider nicht bekannt, ob Hans Markart auch für seine beiden anderen Kinder, Annelies und 

Hans Georg, einen Lebenslauf verfasst hat.
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Heilanstalt Meran ein. Da er kein Gehalt bekam, verdiente er sein Geld mit Neben-
verdiensten und einer Invalidenrente. Im selben Jahr ehelichte er Josephine in der 
Pfarre Wilten. Der Ehe entstammten vier Kinder.14

Ende 1939 entschloss sich Hans Markart mit seiner Familie zur Option für das 
Deutsche Reich. Obwohl für optierende Südtiroler Ärzte freie Stellen in Tirol vor-
gesehen waren, war eine Anstellung als Arzt in Innsbruck, für die sich Markart hatte 
vormerken lassen, nicht möglich. Im Juni 1940 wurde ihm stattdessen die erste haupt-
amtliche Betriebsarztstelle für Österreich bei Böhler & Co15 in Kapfenberg über-
tragen. Im Juni 1945 geriet er dort in Kriegsgefangenschaft, aus der er im Dezember 
1946 entlassen wurde. Die Rückkehr nach Südtirol musste Hans Markart ohne Besitz 
der italienischen Staatsbürgerschaft in aller Heimlichkeit antreten. Wie schon 1919 
führte ihn sein Weg über die Berge. Nach dem gefährlichen Übergang über den ver-
schneiten Reschenpass meldete er sich im Frühjahr 1947 bei der Ärztekammer in 
Bozen. Bereits im April versah er seinen Dienst als Arzt, zunächst in Deutschnofen, 
später in Terlan, bis er am 1. Jänner 1950 seine Tätigkeit als Gemeindearzt in Meran 
aufnahm, wo er bis zu seiner Pensionierung 1975 verblieb. Hans Markart verstarb im 
Jahre 1988 hochbetagt in Meran.16

Das Curriculum Vitae von Hans Markart, welches als Quelle für diesen Beitrag 
vorlag, behandelt die Jahre 1893–1988. Die Transkription des Manuskriptes erfolgte 
durch seinen Urenkel Philipp Heinricher und umfasst 250 DIN-A4-Seiten. Als Erin-
nerungsstütze für den Lebenslauf haben Hans Markart diverse Tagebuchaufzeich-
nungen gedient, die der Autorin zumindest für die Jahre 1914–1920 im Umfang 
von 27 transkribierten A4-Seiten ebenso vorlagen. Weitere vier Tagebücher umfassen 
die Jahre 1940–1955, 1956–1965, 1965–1971 und Jänner 1972–198817. Mitte der 
1970er-Jahre verfasste Hans Markart für zwei seiner Töchter, Grete und Maja, eine 
handgeschriebene, personalisierte Version seines Lebenslaufes.18

Der Lebensrückblick Hans Markarts erscheint in mehrfacher Hinsicht lesenswert: 
Einerseits schildert er in detaillierter Weise das typische Schicksal eines Studenten 
zur Kriegszeit und gibt dabei Aufschluss über die Bedingungen an der Front vom 
Sanitätsdienst bis hin zur eigenen Verwundung. Andererseits vermittelt er ein Bild 
der Situation eines gebürtigen Südtirolers vor dem Hintergrund der wechselvol-
len Geschichte Tirols in den Monaten nach Kriegsende. Vor allem ist es jedoch der 
Bericht über den geheimen Transport der Unterschriftenliste über die Ötztaler Alpen, 
welcher den Lebenslauf Markarts untrennbar mit dem Schicksal Tirols verbindet und 
eine Einordnung in einen größeren historischen Kontext möglich macht. 

Isabelle Brandauer



19 Zu den Tiroler Standschützen im Allgemeinen vgl. Wolfgang Joly, Standschützen. Die Tiroler 
und Vorarlberger k. k. Standschützen-Formationen im Ersten Weltkrieg. Organisation und Einsatz 
(Schlern-Schriften 303), Innsbruck 1998.

20 Schon bei der Musterung vor der Stellungskommission im Mai wurde seine körperliche Konsti-
tution bei einer Größe von 166 cm als „schwach“ angegeben und der junge Mann daher vorerst 
zurückgestellt. Vgl. Tiroler Landesarchiv, Stellungsliste für Tirol, Bezirk Meran, Geburtsjahr 1893, 
Hans Markart.

21 Ernst Markart diente beim 3. Tiroler Kaiserjägerregiment, Max beim Infanterieregiment Nr. 97. 
Letzterer wurde bei einem Gefecht bei Wislok-Wielki in den Karpaten schwer verwundet und geriet 
bereits im November 1914 in russische Kriegsgefangenschaft.

22 Armin Felderer, der 1919 gemeinsam mit Markart die Unterschriftenlisten nach Nordtirol schmug-
geln sollte, wurde 1894 in Meran geboren. Aufgrund einer Verletzung für das reguläre Militär 
als untauglich eingestuft, meldete er sich freiwillig zu den Meraner Standschützen. Nach seinem 
Medizin studium in Innsbruck fasste er beruflich als Sekundararzt in der chirurgischen Abteilung 
der Heilanstalt Meran Fuß. Armin Felderer verstarb 1923 infolge einer Sepsis. Den Nachruf im Jah-
resbericht des Akademischen Alpenklubs verfasste sein Freund Hans Markart. Vgl. Hans Markart, 
Den Toten zum Gedächtnis. Dr. Armin Felderer. 1913–1923, in: Jahres-Bericht des Akademischen 
Alpenklubs Innsbruck, hg. vom Akademischen Alpenklub, 31 (1924) 44 f.
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3. Einsatz als Standschütze im Ersten Weltkrieg19

Am 26. Juli 1914 ereilte Hans Markart der Mobilisierungsbefehl, woraufhin er sich 
zur Musterung mit dem Zug von Meran zum Militärkommando nach Innsbruck 
begab. Dabei wurde er aufgrund einer Verletzung beider Schultergelenke, die er sich 
im Frühjahr bei einem Skiunfall zugezogen hatte, für untauglich erklärt.20 Seine bei-
den älteren Brüder Ernst und Max wurden beide eingezogen und mit ihren Einheiten 
an die russische Front verlegt.21 

Somit konnte Hans sein Medizinstudium an der Universität Innsbruck vorerst 
ungehindert fortsetzen. Er fand im Winter sogar Gelegenheit, bei Skitouren mit 
dem Akademischen Alpenklub seiner Leidenschaft für den alpinen Skilauf nachzu-
gehen. Sein skifahrerisches Können und seine genaue Kenntnis der Tiroler Berge 
sollten ihm Jahre später mehrfach zugutekommen. Bei seinen teilweise waghalsigen 
Unternehmungen entging Hans Markart nicht nur einmal knapp einer Katastrophe: 
So beschloss er beispielsweise, seinen Bruder Ernst zu besuchen, der von der Front 
schwerkrank nach Meran ins Krankenhaus transferiert worden war. Geplant war eine 
gemeinsame Skitour mit seinem Kollegen Armin Felderer22 über den Jaufen nach 
St. Leonhard, aber der Freund musste kurzfristig absagen. Aufgrund Geldmangels 
für die Zugfahrt beschloss der junge Markart alleine mit den Skiern über den Jaufen 
zu fahren und schlug wohl auch aus jugendlichem Leichtsinn alle Warnungen in den 
Wind: 

„Am Jaufen-Paß angekommen, entschloß ich mich, direkt am Südhang abzu-
fahren. Da tiefer Schnee und frisch war[!], konnte ich dies wagen, doch zu 
meinem wenig ergötzlichen Staunen fuhr auch das ganze Feld mit mir ab, mich 
allmählich einhüllend. Zum Glück hatte ich meine Ski in derselben Rich-
tung, und zum Glück verlangsamte dieses fallende Feld, als es in einer Mulde 
stille stand und ich mich auch mit Hilfe des Mundes aus dieser Umhüllung 
zu befreien suchte. So war es das erste mich zur Bindung herunterzugraben, 
wobei ich wiederholt meine gefrorenen Hände am Mund erwärmen mußte. 

Hans Markart (1893–1988) – Medizinstudent, Standschütze und Patriot



23 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
24 Ebd.
25 Vgl. Richard Heuberger, Akademische Legionen der Innsbrucker Universität. Die Universität 

Innsbruck, in: Die Universität Innsbruck: aus Geschichte und Gegenwart, hg. von der Universität 
Innsbruck, Innsbruck u. a. 1928, 51–98, bes. 74–98.

26 Beim Ausmarsch im Mai 1915 trugen drei Bataillone den Namen der Tiroler Landeshauptstadt. 
Das Standschützenbataillon Innsbruck I setzte sich aus Standschützen der Stadt und ihrer Vororte 
sowie der „Akademischen Legion“ zusammen. Es trat nach der Alarmierung am 22. Mai 1915 
am Prügelbau in Innsbruck mit 563 Mann an. Das Standschützenbataillon Innsbruck II bestand 
v. a. aus Standschützen der Stadt Hall und ihrer Umgebung, dem Stubaital und dem Wipptal und 
bestand im Mai 1915 aus 515 Mann. Es wurde auch als Standschützenbataillon Hall bezeichnet. 
Das Standschützenbataillon Innsbruck III, auch Bataillon Telfs genannt, setzte sich aus Männern 
der Gemeinde Telfs und der umliegenden Ortschaften zusammen und hatte Mitte Mai eine Stärke 
von 480 Mann aufzuweisen. Vgl. Isabelle Brandauer, Der Alarmfall „I“ und die Aufstellung der 
Innsbrucker Standschützenbataillone, in: Wissenschaftliches Jahrbuch der Tiroler Landesmuseen, 
hg. von Wolfgang Meighörner, 8 (2015) 8–17.

27 Alpenaurikel (Primula auricula).
28 Dr. Reinhold Rainalter (geb. 24.8.1870 in Ala, Tirol, gest. 25.8.1944 in Innsbruck) war vom 

20. Mai 1915 bis zum 30. Oktober 1915 als k. k. Feldkurat tätig. Vgl. Peter Broucek, Ein General 
im Zwielicht. Die Erinnerungen Edmund Glaises von Horstenau, Band 2 (Veröffentlichungen der 
Kommission für Neuere Geschichte Österreichs 70), Wien/Köln/Graz 1983, 626 Anm. 110.

29 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
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Als ich endlich die Bindung offen hatte, war ich wieder ein freier Mann und 
dankte Gott dafür. Ich machte dann meine Skier wieder frei, um mich wieder 
fortbewegen zu können.“23

Späte Einsicht brachte Markart wohl dazu, dieses Unternehmen in seiner Lebens-
beschreibung mit folgendem Satz zu kommentieren: „Nun kam dies erste Mal in 
meinem Leben das Schicksal, das schützend über mir stand und das fällige Marterl 
am Jaufen ersparte!“24

Der Austritt Italiens aus dem Dreibund veranlasste Hans Markart, sich freiwillig 
zur Akademischen Legion25 der Universität Innsbruck zu melden. Seine Entschei-
dung war auch maßgeblich vom Aufruf des Rektors der Universität beeinflusst, der 
Anfang Mai die verbliebenen Hörer dazu aufgefordert hatte, sich zu den Legionären 
zu melden. Knapp 80 junge Männer, darunter auch Markart, folgten seinem Ruf. Die 
Studenten der Legion wurden als Zug drei und vier in die 3. Kompanie des Stand-
schützenbataillons Innsbruck I26 eingegliedert. Mit einem Sträußchen Platenigl27 auf 
seiner Feldkappe wurde Markart am 22. Mai 1915 in Innsbruck einwaggoniert und 
marschierte bereits am Tag darauf nach Sexten, wo ihn auch die Bekanntmachung 
der Kriegserklärung Italiens ereilte. In einer Waldböschung erhielt das Innsbrucker 
Bataillon die Generalabsolution von Feldkurat Reinhold Rainalter.28 Markarts Zug 
blieb zunächst in Moos, um dort die Stellungen auszubauen und nachts Postendienst 
zu versehen, während die anderen Kompanien am Hahnspiel und im Fischleintal 
Stellung bezogen. Der junge Standschütze meldete sich zur Gendarmerieassistenz in 
Moos, welche die Aufgabe hatte, die Kreuzbergstraße sowie die Hänge zum Seekofel 
und Burgstall zu überwachen. Bei einer Nachtpatrouille heftete er, gemeinsam mit 
seinen Kollegen, „das Manifest [des] Kaisers über den Treuebruch des italienischen 
Königs an den letzten Baum am Rande der Kreuzbergwiese […].“29 Diese Aktion 
zog die Aufmerksamkeit der Italiener auf sich, welche die Männer unter Beschuss 
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30 Vgl. Der Krieg mit Italien. Von der Grenzwacht Sexten, in: Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 
15.6.1915, 2.

31 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
32 Im Allgemeinen Tiroler Anzeiger vom 26.6.1915, 2 ist fälschlicherweise von der Kleinen Silbernen 

die Rede. Diese sollte er erst einige Monate später erhalten.
33 Geb. 1872 in Innsbruck, gest. 1934 ebenda.
34 Tiroler Landesarchiv, Landesverteidigungsakten des 1. Weltkrieges, k. k. Standschützenbataillon 

Innsbruck I, Faszikel I: Bataillonskommandobefehl Nr. 11.
35 Vgl. [Hans Markart], Bei der Akadem. Legion der Innsbrucker Standschützen, in: Allgemeiner 

Tiroler Anzeiger vom 26.6.1915, 7.
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nahmen. Beim Rückzug verursachte ein lauter Knall aus Markarts eigenem Gewehr 
eine Ruptur seines Trommelfells am rechten Ohr. Erst als die Patrouille im Lager in 
Moos eintraf, stellte sie fest, dass Vizewachtmeister Josef Marignoni fehlte. Man fand 
ihn erst am nächsten Tag tot bei den Zollhäusern am Kreuzberg auf, getroffen von 
einer feindlichen Kugel.30 „Das war mein erster Toter, ein harter Schlag für einen 
Legionär, der freiwillig mit seinen Idealen zur Verteidigung unserer Heimat ins Felde 
gezogen!“,31 schrieb Markart. Nur wenige Tage später wurde er für seinen Einsatz 
bei diesem Patrouillengang als erster Standschütze des Bataillons mit der Bronzenen 
Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet.32 Sein Verhalten sollte vorbildhaft auf die anderen 
Männer des Bataillons wirken, wie Kommandant Major Dr. Gotthard An der Lan33 
in seinem Bataillonskommandobefehl vom 25. Juni 1915 zum Ausdruck brachte: 

„Es gereicht mir zur besonderen Freude dem Baon [Bataillon] die frohe Kunde 
mitteilen zu können, dass ich heute unserem Kameraden Standschützen Hans 
Markart der III. Kompanie dzt. eingeteilt bei der Feldgendarmerie in Moos 
die bronzene Tapferkeitsmedaille an die Brust heften konnte. Hans Markart 
hat bei einem Patrullengang durch sein kühnes Ausharren den Rückzug der 
von italienischer Uebermacht überfallenen Patrulle ermöglicht. […] Aushar-
ren wird es heissen so wie Markart aushielt, dann wird der Lohn auch auf dem 
Fusse folgen. Nehmt euch Markart zum Beispiel und befolgt es, dann wird 
das Standschützenbataillon Innsbruck Nr. I sich mit Recht bei der einstigen 
frohen Rückkehr in die Landeshauptstadt den Siegeslorber[!] reichen lassen 
können […]. Nur Ausharren, Ausharren, Ausharren, das bedeutet den Sieg in 
diesem Krieg. Ausharren wie Markart!“34

Auch der Tiroler Anzeiger veröffentlichte einen, wenngleich zensurierten, Bericht 
über die Patrouillenunternehmung, der aus Markarts eigener Feder stammte.35 Das 
geht aus einem Brief an die Eltern hervor, in denen der junge Mann von seiner Deko-
rierung berichtet, jedoch nicht ohne kritische Anmerkungen: 

„Nun ich konnte nicht glauben, daß man schon deshalb eine Tapferkeits-
medaille bekommt, weil man tat, was Pflicht und gesunder Menschenverstand 
einem eingab. Aber nun ich sehe, daß Leute silberne Tapferkeitsmedaillen 
bekommen, die es nicht verdienen und alles eher als tapfer genannt werden 
können, nun weiß ich, daß ich meine Auszeichnung verdient habe und bin 
durch das Bewußtsein meine Schuldigkeit getan zu haben, mehr als belohnt. 
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Abb. 2: Ein Unterstand im Hochgebirge. Foto: 
Hans Markart. Tiroler Landesmuseen, Histori-
sche Sammlungen.

Abb. 5: Die Rotwand-Patrouille. Hans Markart sitzend, Zweiter von rechts. Foto: Dolomitenkriegs-
archiv Peter Kübler / Hugo Reider.

Abb. 3: Diesen Koffer hatte Markart bei seinem 
Einsatz auf der Rotwand dabei. Foto: Privatbesitz.

Abb. 4: Detailaufnahme des Koffers mit dem 
Namen Markarts. Foto: Privatbesitz.

Isabelle Brandauer



36 Hans Markart an seine Eltern, Brief Nr. 26 vom 29.–30.6.1915. Die Briefe Hans Markarts befin-
den sich ebenso wie der restliche schriftliche Nachlass im Besitz der Familie. Die Briefe aus den 
Jahren 1915–1917 wurden von seinem Urenkel transkribiert und umfassen knapp 134 gedruckte 
A4-Seiten.

37 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
38 Vgl. Joly, Standschützen (wie Anm. 19) 164; Viktor Schemfil, Die Kämpfe im Drei Zinnen-Gebiet 

und am Kreuzberg in Sexten 1915–1917 (Schlern-Schriften 274), Innsbruck 1986; Oswald Ebner, 
Kampf um die Sextener Rotwand, Bozen 1978. So verweist Ebner, der spätere Kommandant der 
Hochgebirgskompanie 19, auf die erste Besatzung der Rotwand: „Die erste Wache auf der stolzen 
Spitze, die sich 2965 Meter in die Höhe reckt, bezogen die Innsbrucker Studenten Dr. Flatscher, 
Zwischenberger und Markart auf dem nach Osten streichenden Gipfelgrad.“ Ebd. 30.
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Mir gilt es nicht um Tapferkeitsmedaillen als um die Ehre für sein Vaterland 
gekämpft zu haben. Und hoffen wir, daß Gott mir das Leben schenkt, das ist 
die Hauptsache.“36

Kurz darauf wurde Markart damit beauftragt, mit einem Bergführer und mehre-
ren Legionären festzustellen, ob die Rotwandspitze besetzt war. Nachdem er diese 
unbesetzt vorgefunden hatte, beschloss er sie mit seinen Männern besetzt zu halten, 
was ihm auch genehmigt wurde. Daraufhin wurde die Spitzenwache, zunächst ohne 
jeden Schutz und Unterstand, mit sechs Männern in einem Drei-Tages-Rhythmus 
besetzt. Nach und nach wurde anstelle des provisorischen Unterstandes, der nur 
aus Zeltleinen bestand, eine einfache Blockhütte errichtet, von den Standschützen 
„Hundshütte“ genannt, denn „sie war auch kaum größer“, so Markart. Der Dienst in 
dieser exponierten Lage barg etliche Gefahren in sich: 

„Auch der Abstieg, den wir [am 23. 7. 1915] über die Nordseite der Rotwand 
durch eine Eisrinne versuchen wollten, mißglückte, da Schnee gefallen war, 
fein übers Eis, und als Zwischenberger die Abfahrt versuchen wollte, riß ihn 
der eisige Abgrund in eine Art Eisabbruch, ohne ihn zu verletzen. So ging 
ich mit einem Eispickel voran, doch ehe ich es versah, war ich kopfüber die 
Eisrinne hinabgesaust, Eispickel und Gewehr an der Abfahrstelle im Eis ste-
ckend zurücklassend etwa 100 Meter abgerutscht, bis mich Felsblöcke auf der 
Eismasse aufhielten. Als ich aus der momentanen Wissensstörung zu mir kam, 
ich lag 1 Meter mit dem Kopf neben einer vorstoßenden Felsrippe, fühlte ich 
meinen Körper ab nach einer Bruchstelle und über der Brust fühlte ich ein 
verdächtiges Knistern, und als ich aufknöpfte, fand ich in meiner Brusttasche 
einen Brief, noch ungeöffnet, von meiner Schwester mit einem hl. Pfennig 
und die Schrift ‚Wenn Du den geweihten Pfennig bei Dir trägst, wirst Du 
Glück haben!‘ Und ich [hatte] nicht nur Glück, sondern Sau im Unglück!“37

Die Unternehmungen der „Rotwandpatrouille“, wie die Gruppe der Akademischen 
Legion, mit der Hans Markart die Rotwandspitze besetzt hielt, auch genannt wurde, 
sollten auch über ihren Wirkungskreis hinaus Bekanntheit finden.38 

Kennzeichnend für Markarts Aufzeichnungen, vor allem seiner Lebenserinnerun-
gen, ist ein hohes Maß an Sarkasmus, der aus den Zeilen spricht und den Leser 
teilweise zum Schmunzeln veranlasst. So geht er auch mit der Ausrüstung und Ver-
sorgung der Standschützen hart ins Gericht: 
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39 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
40 Zu Kriegswirtschaft und Materialmangel im Allgemeinen vgl. M[ario] Christian Ortner / Her-

mann Hinterstoisser, Die k. u. k. Armee im Ersten Weltkrieg. Uniformierung und Ausrüstung 
– von 1914 bis 1918, Band 1, Wien 2013, 134–141.

41 Vgl. dazu und zum Einsatz des Bayerischen Alpenkorps ausführlicher Isabelle Brandauer, Das 
Alpenkorps im Pustertal und am Karnischen Kamm 1915, in: Osttiroler Heimatblätter 84/3–4 
(2016) 1–8.

42 Vgl. dazu vor allem auch den von Franz von Rapp verfassten Bericht über den Tod Sepp Innerkoflers 
in: Tiroler Landesarchiv, Landesverteidigungsakten des 1. Weltkrieges, k. k. Standschützenbataillon 
Innsbruck I, Faszikel I: Der Angriff auf den Paternkofel u. Paternscharte am 4. Juli 1915. − Die 
Schilderungen zum Tod Innerkoflers sind in den Augenzeugenberichten unterschiedlich. Die Todes-
ursache kann bis heute nicht eindeutig eruiert werden. Vgl. u. a. den Bericht von Hans Kiene, Wie 
Sepp Innerkofler fiel, in: Der Schlern 10 (1929) 42 f. Das Maschinengewehrfeuer, das Markart 
erwähnt, könnte auch das eigene MG-Feuer vom Sextenstein gegen die Italiener gewesen sein, wel-
ches den Rückzug der Patrouille sichern sollte. Fest steht jedenfalls, dass Innerkofler unmittelbar 
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„Drei Dinge lagen für uns Akademiker von der Rotwand, aber auch für 
unsere Standschützen im allgemeinen [im Argen]: Montur, Unterstand und 
Verpflegung. Montur, in Innsbruck gefaßt, Stoff minderwertig, soll brennes-
selgemischter Stoff sein. Wäsche eigene ausgefaßt, Militärwäsche getragen 
im Rucksack. Wenn es Regenwetter gab, waren wir wohl froh um die steife 
Militärwäsche, trocken im Rucksack. Wäsche gewaschen, wo es eine Mög-
lichkeit gab, wie im Sextner Bach, später in der Wäscherei in Sexten, die mir 
alle verbrannte beim Bombenangriff. Schuhe – nach Abnützung der eigenen, 
die Militärschuhe, die wiederholt zum Flickschuster kamen – waren wie die 
Montur sehr abgenützt durch das felsige Gelände, und eine Vorsprache beim 
Kommando in Sexten war vergeblich; hatten selbst ihre Not, da (am 14. 8.) 
auch eine Granate im Nebenhaus […] einschlug. Erst als der Baon. Komman-
dant Freiherr Dr. von An der Lan (am 13. 7.) unsere Stellung auf der Rotwand 
besuchte und dabei zweimal im eisigen Gelände den Halt verlor, ich jedoch 
ihn rechtzeitig am Rockkragen halten und vor dem Absturz retten konnte, und 
er selber sah, wie seine Uniform zerrissen war, versorgte er meine Rotwand-
patrouille mit neuer Ausrüstung.“39 

Die Belege über Materialmangel bei den Uniformen sind häufig in den Aufzeichnun-
gen von Soldaten des Ersten Weltkrieges zu finden und mehren sich parallel zur sich 
verschlechternden Kriegswirtschaft mit zunehmender Kriegsdauer.40

Die schlechte Verpflegung veranlasste Hans Markart schließlich sogar, dass er sich 
bei der besser dotierten Küche der Bayerischen Leiber anmeldete, welche die Besat-
zung der Rotwand ab Mitte August schließlich auch in ihren Stand aufnahm.41 Bei 
besonders drastischen Verpflegungsengpässen mussten auch die Reserveportionen, 
die jeder Soldat zur Ausrüstung zugeteilt bekam, in Anspruch genommen werden.

In seinen Aufzeichnungen verweist Hans Markart auch auf Ereignisse, an denen 
er nicht unmittelbar beteiligt war, die jedoch teilweise von tragender Bedeutung 
waren. So beschreibt er etwa den Tod Sepp Innerkoflers am Paternkofel am 4. Juli 
1915. Vom Rotwandplateau aus konnte er die Geschehnisse zwar nicht beobachten, 
aber doch das Maschinengewehrfeuer vernehmen, dem Innerkofler vermeintlich zum 
Opfer fiel.42 Auch vom Tod des Standschützen-Leutnants Robert Hirn, über dessen 
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nach seinem „Heldentod“ zu Propagandazwecken instrumentalisiert wurde. Die Glorifizierung des 
Bergführers hält bis heute nahezu ungebrochen an. Vgl. dazu Sabine Viktoria Kofler, „Jeder will als 
Held sterben …“ Kriegserfahrungen und Männlichkeitskonstruktionen von österreichisch-ungari-
schen Soldaten im Ersten Weltkrieg, Dipl., Innsbruck 2018, 92 –95.

43 Dieser Schilderung entspricht auch jene von Feldkurat Reinhard Rainalter, Standschützen-Leut-
nant Robert Hirn †, in: Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 13.8.1915, 3, und jene von Narziß 
Lechner, Standschützen-Briefe, in: Innsbrucker Nachrichten vom 16.8.1915, 3. Als definitiv falsch 
ist die erste Verlustmeldung im Allgemeinen Tiroler Anzeiger vom 7.8.1915, 3 zu bezeichnen, laut 
der Robert Hirn bei einem Granattreffer beide Beine verloren hatte und 36 Stunden nach seiner 
Verwundung starb.

44 Vgl. das Schreiben Dr. Anton von Mörls über den Tod Robert Hirns vom 9.8.1915 in: Tiroler 
Landes archiv, Landesverteidigungsakten des 1. Weltkrieges, k. k. Standschützenbataillon Innsbruck 
I, Faszikel I. Mörls Schilderungen zufolge erhielt Hirn beim Angriff auf eine feindliche Patrouille 
einen Schuss in die Herzgegend und sackte sofort lautlos zusammen. Warum bei der Bergung der 
Leiche der Schädel stark verletzt war, konnte nachträglich nicht geklärt werden. Die Leiche selbst 
wurde jedoch nicht beraubt. 

45 Mit dem Fotografieren hatte Hans Markart bereits 1912 begonnen. Den Apparat und die Materia-
lien, d. h. die Glasplatten und die Chemikalien zu deren Entwicklung, hatte er von seinem Bruder 
Ernst bekommen.

46 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
47 Ebd.
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Todesursache widersprüchliche Angaben gemacht wurden, weiß Markart in seinen 
Aufzeichnungen zu berichten. Seinen Schilderungen zufolge wurde Hirn nach seiner 
Verwundung von Italienern gefangen genommen und am nächsten Tage tot, mit ein-
geschlagenem Schädel, aufgefunden.43 Markarts Aussagen decken sich jedoch nicht 
mit den Angaben des Bataillons-Adjutanten Anton von Mörl, der sich aufgrund von 
Falschmeldungen genötigt sah, einen detaillierten Bericht über den Tod Hirns an den 
Kommandanten des Bataillons zu übermitteln.44 

Den Beschuss der Ortschaft Sexten im August 1915 konnte Hans Markart 
direkt vom Burgstall aus beobachten und dabei Aufnahmen mit seinem Fotoappa-
rat machen.45 Gewissermaßen als Anekdote schildert Hans Markart auch folgendes 
Ereignis: 

„Im Morgengrauen (des 21.8.) nach einer eiskalten Nacht entdeckte ich einen 
Alpini, der von der Hochbrunnenschneide[!] einer Feldwache hinter einem 
Felsen das Frühstück bringen sollte. Nun ich traf nicht den Mann, doch die 
Kaffeekanne, da sich der Fuß nicht rot färbte, sondern braun. Der Mann war 
im Aufwärtslauf bald verschwunden. Ich war zufrieden mit meinem Schuß, 
denn ich wollte ihn ja nicht töten, und ich glaube er war es auch.“46

Einen Monat später fand eine Truppenschau durch den Thronfolger Erzherzog Karl 
statt: 

„Ich werde zu meiner Kompanie geholt, um ein schönes Bild für unsere Inns-
brucker Kompanie zu machen, und seine königl. Hoheit[!] fragt mich: ‚Wo 
haben Sie sich die Bronzene geholt?‘ Ich: ‚Am Kreuzberg, bei einer Patrouille 
über die welsche Grenze.‘ ‚Sehr schön! Brav, gratuliere.‘ ‚Danke schön, Hoheit!‘ 
‚Hoffentlich werden wir bald weiter über die welsche Grenze kommen.‘ ‚Hof-
fentlich!‘“47

Hans Markart (1893–1988) – Medizinstudent, Standschütze und Patriot



48 Erst ab 1940 wurden die Zahlungen wieder aufgenommen. Vgl. dazu https://de.wikipedia.org/wiki/
Ehren-Denkm%C3%BCnze_f%C3%BCr_Tapferkeit_(%C3%96sterreich) (Zugriff: 5.4.2019).
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Nur kurz darauf wurde Standschütze Markart mit der Silbernen Tapferkeitsmedaille 
2. Klasse ausgezeichnet. Mit dem Erhalt der Silbernen war dann auch eine finanzielle 
Zulage in Form eines lebenslangen Ehrensoldes von 7 Kronen und 50 Heller ver-
bunden. Die Zahlungen wurden jedoch nach 1923 aufgrund der Inflation generell 
eingestellt.48

Die verbleibende Zeit seines Kriegsdienstes fand Hans Markart dann Verwendung 
als Assistenzarzt, zuerst im Marodenhaus, danach im Gemeindespital in Innichen, 
wobei jedoch nicht nur Militärangehörige, sondern auch die Bevölkerung im Ort 
bzw. im Dienstbereich von Welsberg bis Winnebach mitbetreut wurde. In Abwe-
senheit des Gemeindearztes fungierte Markart als dessen Vertretung. Dabei wagte 
er einmal einen chirurgischen Eingriff bei einem russischen Kriegsgefangenen, der 
jedoch misslang. Nach seiner Heilung konnte Markart den Russen, wohl als Wieder-
gutmachung, als Offiziersdiener in Anspruch nehmen.

Eine Feier für seinen Vorgesetzten, den Gemeindearzt Dr. Brunner, schildert 
Markart mit dem ihm eigenen sarkastischen Unterton: 

„Sämtliche Behörden waren da, so auch der Brigadekommandeur Bankowski, 
der mir, am Wege in Innichen zusammengetroffen, das Salutieren vor einem 
Vorgesetzten beibrachte – er selber tat sich bald schwer damit, da er zu nah 

Abb. 6 und 7: Links: Frontalltag im Winter. Rechts: Alltag im Schützengraben. Fotos: Hans Markart. 
Tiroler Landesmuseen, Historische Sammlungen.
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49 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
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an der Front einen Durchschuß der Hand erlitt […]. Bei dieser Gelegenheit 
sprach vor dem Gemeindehaus der Bezirkshauptmann zur Bevölkerung. Sie 
möge keine Angst vor dem Eingreifen des Feindes in Innichen haben, aber da 
explodierte die erste Granate am Innichberg, und auch der Bezirkshauptmann 
war schon dahin!“49

Aufgrund von Markarts gelegentlich hitzköpfigem Naturell darf es nicht verwundern, 
dass der junge Mann auch mehrfach mit Subordinationsverletzungen konfrontiert 
war. Dabei hatte er das Glück jedoch stets auf seiner Seite und überstand die Situa-
tion meist ohne härteres Strafmaß. Bezeichnend dafür ist folgende Episode: Ein Feld-
kurat, der im Beisein Markarts dem Glücksspiel frönte und zudem in der Stellung 
mit Milchkaffee, Ei und Weißbrot bewirtet wurde, ließ den Zorn in ihm ansteigen. 

„Als ich mit dem Art. Oblt. am Appellplatz Schach spielte, warf der Feldkurat 
vom Schützengraben, in dem er nichts zu suchen hatte, einen Schneeball mit-
ten auf das Schachbrett, worauf ich, ohne zu denken, in meinem Zorn gegen 
diesen sogenannten Feldkuraten, ein sehr böses Wort hinaufrief. Die Folgen 
waren schlimm. Der diensttuende Oberjäger brachte mir den Befehl, mich 
zum Rapport beim Kompaniekommandanten zu stellen. Der noch junge aber 
aktive Leutnant, ein Slave, war wutentbrannt und wollte [mir] die Koppel 

Abb. 8: Feldmesse im Schützengraben. Foto: Hans Markart. Tiroler Landesmuseen, Historische Samm-
lungen. 
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50 Ebd. Mit einer ähnlichen Situation fand er sich im Jahr 1918 im Rot-Kreuz-Spital in Innsbruck 
konfrontiert, wo er mit dem Seelsorger Pater Athanasius in Streit geriet: „Doch mit Pater Athanasius 
kam ich in Konflikt, als ich an einem Sonntag nach der Visite während der Messe in die Kapelle 
eintrat, und dies gerade während der Predigt, die [der Pater nun] mit den Worten unterbrach, man 
möge die heilige Handlung nicht durch Zuspätkommen stören. Dies wohl gut verstehend, kehrte 
ich um und vor der vollbesetzten Kapelle nahm ich die Türklinke und schloß energisch die Tür, wohl 
auch zum letzten Mal. Und als ich nach einem Gottesdienst zur Küchenschwester kam, um eine 
gewisse Diät zu verordnen, saß der Pater Athanasius bei einer schönen Tasse Milchkaffee; daß ich da 
revoltierte war klar, denn Milch war auch bei Schwerkranken Mangelware.“

51 Ein Trachom ist eine bakterielle Augenentzündung, die, im Falle einer Nichtbehandlung, mit 
Erblinden enden kann.

52 Vgl. Tiroler Landesarchiv, (Interims-)Haupt-Grundbuchblatt Hans Markart.
53 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).

288

mit dem Bajonett, das er mir vom Leibe riß, in das Gesicht schlagen, worauf 
auch ich wild sagte: Versuchen Sie es! Darauf kündigte er mir an, mich vor das 
Kriegsgericht zu stellen, was ich sofort annahm.“50 

Das Kriegsgericht blieb Markart dieses Mal erspart, doch wenige Wochen später 
sollte ihm seine „böse Goschen“ drei Tage Zimmerarrest einbringen.

Ab Jänner 1916 wurde Markart als Kadettaspirant beim Landesschützenregiment 
Nr. III eingereiht und dem Sanitätschef Dr. Kroboth zugeteilt, der ihn „überall dort 
einsetzte, wo es gerade notwendig war, oder wo ein Arzt fehlte“, so beispielsweise 
am Monte Piano und, ab April, wieder auf der Rotwand. Auch bei einer Trachom- 
kompanie51 war er kurz als Sanitätsfähnrich eingeteilt. Mit Anfang Jänner erfolgte 
dann auch seine Ernennung zum Sanitätsleutnant in der Reserve,52 was Hans 
Markart in seinen Aufzeichnungen jedoch keine Erwähnung wert war. Ende März 
1917 begann seine Sanitätstätigkeit am Karnischen Kamm. Dabei ereignete sich ein 
folgenschwerer Zwischenfall, der Markarts weiteres Leben maßgeblich beeinflussen 
sollte: 

„Am 16. Oktober 1917 explodierte auf unserem Appellplatz auf Hochgränten 
eine Stielgranate mit verheerender Wirkung: ein Unterjäger verblutete durch 
Durchschuß eines Splitters der Halsschlagader. Andere 10 verband oder half 
ich noch am Platz, so auch den Hauptmann Dr. Kränzel, der mit Schmer-
zen sich in seinen Unterstand schleppte, dem ich nach der Untersuchung 
3 Sprengstücke am Leib mit meinem Bistouri [Operationsmesser mit beweg-
licher Klinge] herausschnitt, und während dieser operativen Arbeit rann auf 
einmal Blut von mir herunter, so war mir klar, daß es auch mich erwischt hat. 
Anfänglich von der Explosion zu Boden gehaut, merkte ich wohl, daß ich 
am rechten Auge nichts mehr sah, doch hatte ich nicht Zeit [mich] auf mich 
selber zu besinnen. Einzelne Splitter an den Händen waren wohl gleich weg, 
aber nun mußte ich den Nachbarkampfabschnitt Roteck anrufen, um den 
Sanitätschef anzufordern.“53 

Bei der Untersuchung im Feldspital wurde eine Durchlöcherung des rechten Aug-
apfels festgestellt. Das Auge musste entnommen und durch eine Glasprothese ersetzt 
werden. Die darauf folgende Auszeichnung mit der Silbernen Tapferkeitsmedaille 
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54 Mit Kriegsende hatte Hans Markart folgende Auszeichnungen erhalten: Große Silberne Tapferkeits-
medaille, Kleine Silberne Tapferkeitsmedaille, Bronzene Tapferkeitsmedaille, Karl-Truppen-Kreuz, 
Verwundetenmedaille. Vgl. Tiroler Landesarchiv, (Interims-)Haupt-Grundbuchblatt Hans Markart.

55 Auch hier geriet er bereits am ersten Tag in Konflikt mit dem Chefarzt, als er auf die Krankentafel 
die Diagnose „Unterernährung“ schrieb, woraufhin der Chefarzt erklärte, dass es diese Diagnose 
nicht gäbe. Markart kommentierte dies mit einem „Aber bei uns an der Front allerdings!“.

289

1. Klasse nahm Markart eher unaufgeregt zur Kenntnis.54 Vielmehr beschäftigte 
ihn die Entscheidung, ob er als Kriegsinvalide nach Hause zurückkehren und sei-
ner Familie bei der herrschenden Lebensmittelknappheit zur Last fallen oder mit 
dem Feldspital weitermarschieren sollte. Er entschied sich für Letzteres, musste dafür 
jedoch zusagen, dass er keine Forderungen an den Staat erheben würde, falls ihm 
dabei etwas zustoßen sollte. Somit versah Markart von Anfang November 1917 bis 
Ende April 1918 Dienst beim Feldspital 306, bevor er sich schließlich für einen Stu-
dienurlaub zur Fortsetzung seines Medizinstudiums wieder nach Innsbruck begab.55

„Im Juni 1918 brachte Prof. Steyrer zur Demonstration 5 Betten mit fieber-
kranken Patienten in den Hörsaal, die dazu berufenen Mediziner konnten sich 
über die Diagnose nicht einigen. Prof. Steyrer erklärte uns: ‚Das sind die ersten 
Fälle der Spanischen Grippe, in längstens 3 Tagen wird der Hörsaal leer sein!‘ 
Als ich dann eines Abends bei der Petroleumlampe studierte, hatte ich einen 
Fieberanfall und da ich allein in einem Zimmer in der Schöpfstraße wohnte, 

Abb. 9 und 10: Links: Hans Markart vor einem Unterstand, 1916. Unbekannter Fotograf. Tiroler 
Landesmuseen, Historische Sammlungen. Rechts: Blick auf Kartitsch. Im Hintergrund der Karnische 
Kamm. Foto: Hans Markart. Tiroler Landesmuseen, Historische Sammlungen.
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56 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
57 Vgl. Matthias König, Das Sterben hinter der Front. Die demographische Entwicklung Innsbrucks 

anhand von Totenbeschauscheinen – ein Beitrag zur Demographiegeschichte des Ersten Weltkrieges, 
in: Militärische und zivile Kriegserfahrungen 1914–1918 (Zeit – Raum – Innsbruck 11), 117–140, 
bes. 131–139.
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war mein Zustand nicht auffallend, und als ich nach 36 Stunden erwachte, 
wo noch beim übernächsten Vormittag die Petroleumlampe brannte, wußte 
ich, daß ich die Grippe überstanden hatte. Ein großer Vorteil, da ich bei der 
großen Epidemie im beginnenden Winter voll arbeitsfähig war. […] Und als 
dann die Spanische Grippe in Innsbruck Einzug hielt, ging das Sterben los 
und alle Tage bzw. Nächte gab es Tote, die auf dem Gang gestellt wurden, und 
hatten die Schwestern, die Nachtdienst taten, so auch Schwester Josefine, die 
alle 3 Stöcke zu versorgen hatte, Angst für die Sterbenden, wobei ich immer 
geholt wurde, wie vor den Toten. […] Die Grippewelle in Innsbruck war [mit] 
der Pest von Florenz zu vergleichen. Bald gab es keine Truhen mehr [und] auch 
keine Leichenträger. Kapuziner brachten die Leichen auf einen Rollwagen und 
brachten sie in ein Massengrab am Friedhof. Mehr traf die Seuche die Jugend, 
weniger das Alter. Die Spanische Grippe kostete mehr Menschen [das Leben] 
als ein Jahr Krieg!“56 

Hans Markart muss hier hinsichtlich der Zeitangaben korrigiert werden. Die ersten 
Fälle der Spanischen Gruppe, die sich in drei Wellen über Europa ausbreitete, wurden 
in Österreich mit der zweiten Grippewelle erst im September 1918 registriert. Die 

höchste Mortalitätsrate war im Okto-
ber zu verzeichnen. Gegen Jahresende 
nahm die Sterblichkeit langsam ab, ehe 
Österreich im Frühjahr 1919 von einer 
dritten Welle erfasst wurde.57 Der Grund 
für Markarts frühere Datierung ist nicht 
nachvollziehbar und könnte auf man-
gelndes Erinnerungsvermögen oder auch 
einen Schreibfehler zurückzuführen sein.

Nach Beendigung des Studienur-
laubes Anfang August 1918 bemühte 
sich Hans Markart letztendlich doch 
um seine Superarbitrierung, d. h. die 
Anerkennung seiner Dienstuntauglich-
keit, die einen Monat später erfolgte. Er 
verblieb danach in Innsbruck und trat 
seinen Dienst im Rot-Kreuz-Spital am 
Pädagogium an, wo er für die Betreu-
ung von 220 Betten zuständig war. In 
Innsbruck ereilte ihn auch die Nachricht 
vom Kriegsende.

Abb. 11: Hans Markart nach seiner Verwundung. 
Unbekannter Fotograf. Tiroler Landesmuseen, 
Historische Sammlungen.
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58 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
59 Vermutlich zu ergänzen: die Auflösung.
60 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).

291

4. Tirol nach Kriegsende

Der Waffenstillstands-Vertrag von Villa Giusti räumte den Italienern die Mög-
lichkeit ein, auch Nordtirol zu besetzen. So marschierten italienische Truppen am 
23. November in Innsbruck ein. Hans Markart gibt einen Blick auf die chaotischen 
Ereignisse im November.

„Nun wurde die Situation auch in Innsbruck brenzlich[!]. Ohne die Militär-
behörde zu fragen, entließ ich die Südtiroler Soldaten, um über Ötztal oder 
Reschen, noch vor dem Einmarsch, in die Heimat nach Hause zu kommen. 
Nun marschierten die deutschen Truppen des Alpenkorps unter Krafft von 
Delmensingen – sie hatten noch nicht kapituliert – durch Innsbruck und 
besetzten am 7. 11. den Brenner und weiter auch Sterzing, indes die italieni-
schen Truppen Bozen besetzten.“58 

Durch die Ereignisse, die sich am selben Tag in München zutrugen, kam es zum 
Abzug der deutschen Truppen.

„Da nun am 7. 11. in München die Revolution ausbrach, machten die deut-
schen Truppen kehrt und zogen, geschmückt mit roten Nelken am Helm, in 
Ordnung durch Innsbruck heimwärts. 
Nun stand auch die Revolution in Österreich mit ihrer Folge der Demora-
lisierung bevor, doch gedämpft durch die Grippewelle, die das ganze Land 
heimsuchte. Deshalb wurde ein Treffen aller farben-tragenden Studenten in 
der Goethekneipe beschlossen, worin Komitees gebildet wurden zur Sicherung 
von Innsbruck bis zum Brenner. Vom Bürgermeister wurden die Schlüssel der 
Stadt abverlangt. Patrouillen wurden bewaffnet und solche an den Brenner 
geschickt, [um] den Abzug der verschiedenen Einheiten, die nicht wie die  
Kaiserjäger noch unter Feldkommando standen, über die Ostseite des Tales  
ab Matrei abzudrängen. So blieb Innsbruck von der Plünderung einer kom-
mandolosen Truppe vorläufig verschont, was ihr später nicht erspart blieb. Die 
Italiener rückten am 23. November 1918 in Innsbruck ein, und so stand am 
Eingang zum Pädagogium, wo sie 2 große Krankensäle für die Truppen beleg-
ten, statt der österreichischen Ordonanz ein [italienischer] Wachposten. Ich 
hatte nun die Aufgabe [Textstelle fehlt]59 des Pädagogiums als Spital durchzu-
führen, Instrumente sowie alles Sanitätsmaterial einzupacken und an das Mili-
tärkommando Innsbruck abzuliefern, sodaß ich allerdings noch in ärztlicher 
Tätigkeit, durch die Infektion der Grippe auch auf dem italienischen Trup-
penteil, bis zum Schluß des Rotkreuzspitals am 30. 11. 1918 gestanden war.“60

Danach trat auch Hans Markart die nicht ganz ungefährliche Reise in die Südtiroler 
Heimat an. Er musste sich dazu beim italienischen Konsulat in Innsbruck zur Ab- 
reise vormerken lassen. 

Hans Markart (1893–1988) – Medizinstudent, Standschütze und Patriot



61 In Gardolo befand sich ein italienisches Kriegsgefangenenlager. Vgl. Allgemeiner Tiroler Anzeiger 
vom 3.3.1919, 4. 

62 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
63 Vgl. Rolf Steininger, Südtirol im 20. Jahrhundert. Vom Leben und Überleben einer Minderheit, 

Innsbruck 1997, 19 f.
64 Punkt IX des 14-Punkte-Programms, in dem Wilson bereits Anfang 1918 die Grundzüge einer 

Neuordnung Europas schilderte, besagte: „A re-adjustment of the frontiers of Italy should be 
 effected along clearly recognizable lines of nationality.“ Vgl. dazu https://www.britannica.com/event/
Fourteen-Points (Zugriff: 23.5.2019).
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„[…] an einem Abend stand am Bahnhof ein Waggon I. Klasse – im Inneren 
alles herausgerissen – ohne Sitzplätze, auf der Rampe je eine Wache, und in 
Franzensfeste erfuhr ich von dem Lokomotivführer der Zug ist nach Gardolo61 
instradiert. Im Einverständnis mit dem Lokführer, konnten die meisten bei 
Verlangsamung des Zuges bei Kardaun aus dem Fenster steigen, während ich 
mit Max, der leider einen Koffer hatte, in Bozen angekommen, da der Bahn-
hof dunkel war, auf der anderen Seite durch die Fenster über die Gleise ent-
kommen und über die Bahnhofmauer auf die Etschdammstraße (zu) fallen[!]. 
In Bozen – wie zwei Strolche – trafen wir dann unbehelligt mit den anderen 
von unserer Gegend […] zusammen. Nach Abschneiden unserer Destinktio-
nen als Offiziere bzw. Soldaten waren wir nun Zivilisten und konnten unge-
niert ob der italienischen Soldaten auf die Straße gehen. Max und ich nahmen 
einen Fiaker, der aber nicht mehr als bis zur Zonengrenze zwischen Bozen und 
Meran fahren durfte. Dann gingen wir zu Fuß in Richtung Lana, um dort mit 
der Tram nach Meran zu kommen. So waren wir endlich daheim! Ihre drei 
Buben hatte die brave tapfere Mutter wieder.“62

Südtirol stand unmittelbar nach dem Krieg unter italienischer Militärverwaltung 
und wurde hermetisch von Österreich und dem Ausland abgeriegelt, wodurch jeder 
Personen- und Warenverkehr mit Nordtirol unterbunden war. Zeitungen wurden 
streng zensuriert, der Briefverkehr fand nur eingeschränkt oder gar nicht statt.63 
Um das Studium in Innsbruck fortsetzen zu können, musste sich Hans Markart 1919 
daher einen Passierschein beim amerikanischen Konsulat in Meran organisieren. In 
Innsbruck konnte er sich zunächst in der Wohnung seines Bruders Ernst in Wilten 
einquartieren. Neben dem Studium führte er auch seine Tätigkeit im Garnisons- 
spital fort, in welches er aufgrund der Auflösung des Rot-Kreuz-Spitals überstellt 
worden war. Dort versah er seinen Dienst von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens. 
Trotz der Anstrengungen, immerhin musste er ja bereits um acht Uhr morgens zu 
Studienzwecken wieder in der Klinik sein, kam ihm der Dienst im Spital gelegen, 
da er bis zur Entlassung aus dem Militärdienst Ende Juni 1919 noch weiter Gehalt 
bezog.

Parallel zu Markarts Erlebnissen hatte in Paris Mitte Jänner 1919 die Friedens-
konferenz begonnen, in der ab Mai die Friedensverhandlungen zwischen den Sieger-
staaten und den Mittelmächten bzw. deren Nachfolgestaaten geführt wurden. Für 
Österreich und Tirol insbesondere war die Südtirolfrage von größter Bedeutung. Das 
deutschsprachige Südtirol war Italien von den Ententemächten bereits im Londo-
ner Vertrag von 1915 zugesprochen worden. Diese Gebietsansprüche forderte Italien 
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65 Vgl. Richard Schober, Die Friedenskonferenz von St. Germain und die Teilung Tirols, in: Die 
Option. Südtirol zwischen Faschismus und Nationalsozialismus (Innsbrucker Forschungen zur Zeit-
geschichte 5), hg. von Klaus Eisterer / Rolf Steininger, Innsbruck 1989, 34 f. Umfassend dargestellt 
werden die Ereignisse auch bei Marion Dotter / Stefan Wedrac, Der hohe Preis des Friedens. Die 
Geschichte der Teilung Tirols 1918–1922, Innsbruck 2018. 

66 Vgl. Schober, Friedenskonferenz (wie Anm. 65) 36–39.
67 Vgl. Michael Gehler, Tirol im 20. Jahrhundert. Vom Kronland zur Europaregion, 2. überarb. und 

aktual. Auflage Innsbruck/Wien 2009.
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daher nach Ende des Weltkrieges vehement ein, auch wenn der Griff nach Südtirol 
durch Italiens politische und wirtschaftliche Schwäche einerseits und Punkt IX des 
14-Punkte-Programms64 des amerikanischen Präsidenten Woodrow Wilson anderer-
seits gefährdet schien. Die Haltung der USA auf der Friedenskonferenz war für die 
Südtirolfrage daher von besonderer Wichtigkeit.65 

Die Südtirolpolitik der Siegermächte, Österreichs und Tirols war vor dem Hinter-
grund der Anschlussfrage von großer Gegensätzlichkeit geprägt und stellte vor allem 
die Tiroler Politik im wahrsten Sinne des Wortes vor eine Zerreißprobe. Während 
sich die Tiroler Volkspartei als führende politische Kraft mit den Südtiroler bürger-
lichen Parteien gegen den Anschluss Österreichs an Deutschland aussprach, spra-
chen sich die Nordtiroler und österreichischen Sozialdemokraten für den Anschluss 
aus. Das führte letztendlich dazu, dass seitens der Tiroler Politik und auch der Wie-
ner Staatsregierung verschiedenste Lösungen angedacht und initiiert wurden, um  
den Erhalt Südtirols zu gewährleisten. Die Initiativen der Tiroler Landespolitik reich-
ten vom Anschluss des Landes an die Schweiz bis hin zur Errichtung einer neutralen 
Republik Tirol, was von der Staatsregierung und den Tiroler Sozialisten jedoch abge-
lehnt wurde. Angesichts der im Frühjahr 1919 ohnehin schon verfahrenen Situa-
tion trugen die gravierenden Meinungsverschiedenheiten der Tiroler Parteien dazu 
bei, dass sich die Tiroler Politik über Monate hinweg selbst lähmte. Erst als in Paris 
die Entscheidung für eine selbstständige Republik Österreich ohne Anschluss an 
Deutschland gefallen war, beschloss die Tiroler Landesversammlung die Proklama-
tion eines selbstständigen, demokratischen und neutralen Freistaates.66 

Letzten Endes verliefen die Initiativen der Tiroler Landespolitik zur Lösung der 
Südtirolfrage zugunsten der Einheit Tirols ergebnislos. 

5. Die Schmuggelaktion

Inmitten dieser turbulenten ersten Monate des Jahres 1919 begannen sich, wie bereits 
oben kurz geschildert, die führenden Tiroler Politiker, darunter auch der amtierende 
Landeshauptmann Josef Schraffl, für einen selbstständigen Freistaat Tirol auszuspre-
chen. Mit einer Denkschrift der Südtiroler Gemeinden an den amerikanischen Prä-
sidenten Wilson, die auf die Zustände im Süden Tirols verwies, sollte dieser an seine 
Versprechen und Zusagen erinnert werden und somit die Einheit Tirols gewährleistet 
bleiben.67 Die Denkschrift musste zuerst jedoch unter größter Geheimhaltung von 
Südtirol heraus nach Nordtirol gebracht werden. Mit der Erfüllung dieser schicksals-
haften Mission wurde kein Geringerer als Hans Markart beauftragt: 

Hans Markart (1893–1988) – Medizinstudent, Standschütze und Patriot



68 Hier muss Hans Markart korrigiert werden. Die italienische Friedensdelegation wurde von Minis-
terpräsident Vittorio Emanuele Orlando geleitet. Salvatore Barzilai war 1919 nicht mehr Minister, 
aber Mitglied der italienischen Friedensdelegation.

69 Heute Martin-Busch-Hütte. 
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„Da die italienische Friedensdelegation in Paris, unter Minister Barzilai68, 
(auf ) die Erfüllung, der im Londoner Vertrag versprochenen Grenze der 
Wasserscheiden und darüber hinaus noch über Toblacher Wasserscheide bis 
Winne bach und Kreuzbergpaß verlangte [!], bekam ich (1919) vom Landes-
hauptmann von Tirol, Schraffl, als Südtiroler Student die ehrenvolle Aufgabe, 
die Denkschrift der 172 Gemeinden Südtirols an Wilson herauszubringen. Ich 
nahm zur Hilfe für diese Aktion meinen Jugendfreund und Studienkollegen 
Armin Felderer, Sohn des Gemeindearztes von Meran, mit. 
Landeshauptmann Schraffl brachte uns mit seinem Wagen bis Finstermünz, 
von wo wir zur Umgehung der Grenzposten über die Klopeinerspitze direkt 
nach Graun abstiegen, wo wir uns in aller Frühe beim bereits informierten 
Gemeindevorsteher meldeten, der uns den sicheren Weg nach Mals einwies, 
um mit dem Zug nach Meran zu fahren. Am Abend, bei einer Zusammen-
kunft mit unseren zukünftigen Frauen im Gasthof Schlehdorf, wurden wir als 
ehemalige österreichische Offiziere von einer Dame aus Mals, die im Verkehr 
mit einem höheren italienischen Offizier war, erkannt, und schon am nächs-
ten Tag, nach Übernahme des doppelt geschriebenen Dokumentes, setzte uns 
mein Bruder Max mit einem Wagen in Naturns zum Eingang ins Schnalstal 
ab. So begann nun unser Schicksalsweg, ohne jede Bergausrüstung nur mit 
einem Rucksack – die Schriften [hatte] jeder von uns an den Leib gebunden – 
wurden wir schon in Alt Ratteis von der italienischen Grenzwacht genau unter-
sucht und ausgefragt über den Weg und Zweck unserer Reise [und] schließ-
lich als ungefährlich nach Karthaus entlassen, wo uns der Bergführer Toni 
 Raffeiner in Empfang nahm und uns oberhalb der Talsiedlung zum Tisenhof 
auf 1822 m führte und uns bei Einbruch der Dunkelheit, nach unserem Dank 
für seine Hilfe, dem Schicksal überließ. Von hier aus gingen wir den Steilhang 
von 1200 m auf getrennten Wegen, die bereits beschneit waren, ich an der 
linken Finailflanke, Armin auf der rechten Seite zum Niederjoch. Bevor ich 
an den direkten Steilhang kam, sah ich schlafend wandernd eine Ski patrouille 
Alpini auf mich zukommen. Diese optische Halluzination weckte mich wieder 
zur Wirklichkeit, umsomehr als ich nun von Felsblock zu Felsblock im tiefen 
Schnee mich langsam und mühevoll zur Anhöhe emporbrachte. Dazu half mir 
ein Mondschein und so sah ich, daß die Niederjoch-Hütte bereits unter mir 
lag – Similaun Hütte (3017 m) benannt – [dort] hatte bereits Armin durch 
ein Loch im Dach Eingang gefunden. Wir zehrten von unserer Feldflasche. 
Ein Feuer zu machen wagten wir nicht, und so stiegen wir weiter ab zur öster-
reichischen Samoar-Hütte69 (2625 m), wo wir sicher waren und uns zur ver-
dienten Nachtruhe bis zum Sonnenaufgang hinlegen konnten. Dann ging es 
den weiten Fußmarsch, zufrieden die Dokumente in Sicherheit zu haben, über 
Vent – Zwieselstein – Sölden hinaus durch das ganze Ötztal zur Bahnstation, 
um nachts Innsbruck zu erreichen. Am folgenden Tag überreichten [wir] das 

Isabelle Brandauer



70 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
71 Geb. 1869 in Klausen, gest. 1948 in Bruneck. Paul von Sternbach war Mitglied der österreichi-

schen Friedenskommission. 
72 Vgl. Schober, Tiroler Frage (wie Anm. 2) 237.
73 Vgl. Richard Schober, Südtirol von der Friedenskonferenz bis zur österreichisch-italienischen Krise 

1928, in: Tiroler Heimat 55 (1991) 81–127. 
74 Markart, Curriculum Vitae (wie Anm. 5).
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Memorandum in doppelter Ausfertigung dem Landeshauptmann Schraffl, der 
es der österreichischen Delegation zum Friedensvertrag von Saint Germain 
übermittelte.“70 

Die Denkschrift konnte Landeshauptmann Schraffl also glücklich übergeben werden. 
Dieser leitete sie zur Weitergabe an die amerikanische Botschaft in Bern an Baron 
Paul von Sternbach71 weiter. Danach allerdings verlor sich die Spur des Dokumentes, 
und es konnte nie festgestellt werden, ob das Memorandum tatsächlich jemals in die 
Hände des amerikanischen Präsidenten Wilson gelangte.72

Letztendlich blieben alle Bemühungen, die Teilung des Landes zu verhindern, 
vergeblich. Die Entscheidung hinsichtlich der Zuweisung Südtirols an Italien war 
praktisch schon im April 1919 mit einer persönlichen Erklärung Wilsons gefallen, 
in der er sich für diese Lösung aussprach. Der Entschluss Wilsons, die Zusagen des 
Londoner Vertrages bezüglich der Brennergrenze einzuhalten, war wesentlich mit 
dem Bestreben verbunden, die italienischen Territorialforderungen an der Adria zu 
beschränken. Mit den endgültigen Friedensbedingungen vom 2. September 1919 
wurde der Verlust Südtirols ohne Bestimmungen über Autonomie und Minderhei-
tenschutz bestätigt.73 Die offizielle Annexion Südtirols durch das Königreich Italien 
erfolgte am 10. Oktober 1920.

Hans Markart schrieb rückblickend darüber: „Wenn nun auch das Memoran-
dum der 172 Südtiroler Gemeinden, für die Selbstbestimmung keine Beachtung im 
Friedensvertrag brachte, so haben wir doch die Genugtuung unsere Kraft für unsere 
Heimat eingesetzt zu haben!“74

Auch wenn die Episode mit dem Transport der Denkschrift in den Abhandlun-
gen zur Geschichte Südtirols im 20. Jahrhundert nur eine Randnotiz darstellt und 
in den Aufzeichnungen Markarts ebenfalls nur einen kleinen Teil einnimmt, so stellt 
sie inmitten des wechselhaften Schicksals Tirols einen nicht unwesentlichen Mosaik-
stein dar. Dass Überblickswerke nicht jeden Akteur namentlich nennen können, 
liegt auf der Hand. Umso wertvoller erscheint daher der Zugriff auf Selbstzeugnisse 
wie jene von Hans Markart, die dabei helfen, die Geschichte von einer anderen, 
akteurszentrierten Seite zu beleuchten. In den Ego-Dokumenten werden nicht nur 
die Namen der beiden Überbringer der Südtiroler Denkschrift, Armin Felderer und 
Hans Markart, der Nachwelt überliefert. Die Schilderungen Markarts legen ebenso 
Zeugnis ab vom Leben eines jungen Mannes, der nach den traumatischen Erfahrun-
gen des Ersten Weltkrieges auch die Teilung der Heimat, die Wirren des Zweiten 
Weltkrieges und die Option miterlebte. Sie können somit als klassisches Beispiel für 
das Schicksal eines Südtirolers der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts dienen. 

Hans Markart (1893–1988) – Medizinstudent, Standschütze und Patriot
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Carteggi fra basso medioevo ed età moderna. Pratiche di redazione, trasmissione 
e conservazione, hg. von Andrea Giorgi / Katia Occhi (Fondazione Bruno Kess-
ler. Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento. Fonti 13), Società editrice 
il Mulino, Bologna 2018. ISBN 978-88-15-27348-2, 500 S.

Korrespondenzen zwischen einzelnen Personen oder auch zwischen Institutionen aller 
Art bilden wesentliche Quellen für die historische Forschung, und sie sind auch ein 
zentraler Bestandteil des in den Archiven verwahrten Materials. Das Dutzend Beiträge 
in der vorliegenden Neuerscheinung beschäftigt sich mit sehr heterogenen einschlägi-
gen Themen, die vom 13. bis in das 19. Jahrhundert reichen, mit einer Konzentration 
auf das ausgehende Mittelalter und die frühe Neuzeit. Beträchtlich ist auch die geo-
grafische Spannweite vom Königreich Neapel über den Kirchenstaat, die Toskana, das 
Patriarchat von Aquileia bis nach Frankreich. Ein deutlicher Schwerpunkt ist dabei 
mit den Aufsätzen gesetzt, die sich mit entsprechenden Problemen in der Herrschaft 
der Fürstbischöfe von Trient beschäftigen: Die Mitherausgeberin des Sammelbandes 
Katia Occhi referiert ausführlich über die Geschichte des Archivs dieses geistlichen 
Reichsfürstentums in der Neuzeit. Die entscheidenden Zäsuren für diese Institution 
brachten bekanntlich der Reichsdeputationshauptschluss von 1803 mit dem Ende 
des Trientner Kirchenstaates sowie die folgenden turbulenten Entwicklungen im Zuge 
der raschen politischen Änderungen in der Napoleonischen Ära mit sich. Eine neue 
Epoche begann dann nach der Eingliederung des heutigen Trentino in das König-
reich Italien nach dem Ersten Weltkrieg, als man danach trachtete, das historische 
Archivmaterial wieder nach Trient zurückzuführen. Occhi beschäftigt sich weniger mit 
diesen bereits bekannten Fakten, sondern sie schildert insbesondere sehr detailliert 
das Schicksal der Archivalien im Zeitalter des Fürstbischofs Bernhard Cles, als unter 
diesem engen Mitarbeiter Maximilians I. und Ferdinands I. zentrale Teile des Trient-
ner Archivs vorübergehend an Behörden der Habsburger übergeben worden waren. 
Damals entstand eine Reihe von Aufzeichnungen, die über den Inhalt des fürst-
bischöflichen Archivs informieren. Massimo Scandola referiert über eine Sammlung 
diplomatischer Korrespondenzen, die von Antonio Mazzetti († 1841) zusammen-
getragen wurde und heute in der Biblioteca comunale von Trient aufbewahrt wird. Es 
handelt sich um zahlreiche Originale von Schreiben von Mitarbeitern, die vor allem 
an die Trientner Fürstbischöfe des 16. Jahrhunderts gerichtet waren. Scandola bietet 
darüber hinaus prinzipielle Überlegungen über die formale und inhaltliche Gestaltung 
dieser Korrespondenzen sowie der entsprechenden Behördenorganisation. Die Kar-
riere des Vigilio Vescovi, eines wichtigen Mitarbeiters der Trientner Oberhirten in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in inneren wie äußeren Angelegenheiten, rekonstruiert 
Alessandro Paris. Christina Antenhofer widmet sich eingehend dem Archiv der 
Grafen von Görz, beginnend mit einer Übersicht über die nur spärlich dokumentierte 
Geschichte der Archivalien, die nach dem Aussterben der Grafen im Jahre 1500 zum 
größeren Teil heute im Tiroler Landesarchiv in Innsbruck aufbewahrt werden. Darun-
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ter befindet sich eine Vielzahl von Briefen aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert, von 
denen die Korrespondenz mit den Gonzaga in Mantua bereits mehrfach ausführlich 
gewürdigt worden ist. In diesem Beitrag geht Antenhofer hingegen näher auf bisher 
nicht beachtete 139 Schreiben der görzischen Verwaltung ein. Es handelt sich dabei 
um innerfamiliäre Korrespondenzen, um Briefwechsel mit benachbarten Fürsten, um 
interne Verwaltungsangelegenheiten und auch um schriftliche Kontakte zu Funktio-
nären in Territorien, die an das Gebiet der Görzer angrenzen. Antenhofer erarbeitet 
eine Typologie der inneren und äußeren Merkmale der Schreiben und wertet ihre 
Bedeutung in der allgemeinen Kommunikation aus. Im letzten Beitrag weist Gian 
Maria Varanini auf die erst in letzter Zeit stärker betonte besondere Bedeutung der 
Briefe als aussagekräftige Quellengattung hin, und er bietet noch einmal eine konzise 
Zusammenfassung der im Band gebotenen Erkenntnisse. 

Insgesamt präsentiert sich die Neuerscheinung als ein weiteres eindrucksvolles 
Zeugnis der in den letzten Jahrzehnten überaus produktiven Historikerinnen und 
Historiker, die sich im Umfeld des Italienisch-Deutschen Historischen Instituts der 
Fondazione Bruno Kessler etabliert haben. Sie verstehen es hervorragend, regionale 
Phänomene in einen weiteren Umkreis einzuordnen und damit auch entsprechend 
zu würdigen.

Josef Riedmann, Innsbruck

700 Jahre jüdische Präsenz in Tirol. Geschichte der Fragmente, Fragmente der 
Geschichte, hg. von Ursula Schattner-Rieser / Josef M. Oesch, innsbruck uni-
versity press, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-903122-77-2, 467 S., zahlr. Abb.

Eingebunden in eine internationale Initiative, die sich zur Aufgabe gestellt hat, Frag-
mente historischer hebräischer Aufzeichnungen systematisch zu erfassen, begann 
man auch, die im österreichischen Bundesland Tirol sowie in Südtirol überlieferten 
Bruchstücke zu analysieren. In einer internationalen Tagung wurden im Juni 2016 
die vorläufigen Ergebnisse dieser Recherchen vorgestellt. Die bei dieser Gelegenheit 
gehaltenen Referate bilden den Kern des ersten Teiles der vorliegenden Publikation. 
Mit Stand vom Dezember 2017 waren knapp 50 zumeist fragmentarische hebräische 
Aufzeichnungen im Alttiroler Raum bekannt, vorwiegend überliefert als Falze oder 
als Verstärkung von Einbänden in gedruckten Büchern völlig anderen Inhaltes. Die 
meisten Funde ergaben sich erwartungsgemäß im Bereich der Sondersammlungen 
der Universitäts- und Landesbibliothek in Innsbruck (ULBI), wobei in den Bestän-
den dieser Einrichtung durchaus noch weitere Entdeckungen zu erwarten sind. Ein-
schlägige Fragmente konnten aber auch in Bibliotheken anderer geistlicher und welt-
licher Institutionen auf beiden Seiten des Brenners nachgewiesen werden. Ursula 
Schattner-Rieser und Claudia Sojer haben in ihren Beiträgen diese Zeugnisse 
mit profunder spezieller Sachkenntnis identifiziert und eingeordnet. Franz Staller 
datiert und lokalisiert mit größter Akribie die Entstehung eines hebräisch-altfran-
zösischen Glossars, von dem vier Pergamentstreifen in Inkunabeln der ULBI erhal-
ten geblieben sind, um 1300 in der (südlichen) Champagne. Die Würdigung von 
hebräischen Randbemerkungen in einer Sammelbestätigung von landesfürst lichen 
Privilegien zugunsten jüdischer Familien in Bozen aus der Zeit um 1600 durch 
Ursula Schattner-Rieser und Heinz Noflatscher vermittelt vielfache Einblicke 
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in die schwierige Situation der diskreditierten Minderheit im 16. und zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts. Franz D. Hubmann und Josef M. Oesch beschäftigen sich 
eingehend mit einer Torarolle der jüdischen Gemeinde Meran, bei der ein Text aus 
dem 17. Jahrhundert später fast vollständig neu überschrieben und ergänzt wurde. 
Weitere Beiträge dieses Teils der Publikation befassen sich mit allgemeinen Fragen zur 
Erfassung hebräischer Fragmente weit über den Tiroler Raum hinaus sowie mit der 
Bedeutung von Wasserzeichen zur Datierung und Lokalisierung von Papier.

Im zweiten Teil mit dem Titel Historische Untersuchungen bietet Markus J. Wen-
ninger einen Überblick über die Geschichte der Tiroler Juden im Mittelalter. Heinz 
Noflatscher kann für den Zeitraum vom 15. bis zum 18. Jahrhundert eine nicht 
unerhebliche Zahl von Konversionen vom jüdischen zum katholischen Glauben in 
Tirol nachweisen und ordnet diese Fakten in größere Zusammenhänge ein. Über den 
von ihm wiederentdeckten Innsbrucker Judenfriedhof am Judenbühel in Mühlau-
Innsbruck referiert ausführlich Michael Guggenberger. Er bietet auch prinzipielle 
Einblicke in die jüdischen Bestattungsbräuche und stellt die Belege über die Exis-
tenz jüdischer Friedhöfe in Hohenems, Lienz, Bozen, Meran und Riva zusammen. 
Die vermittelnde Rolle in Bozen ansässiger Juden im großräumigen Handel zwischen 
Italien und dem Norden vor allem im 18. Jahrhundert zeichnet Helmut Rizzolli 
nach, und Armin Torggler skizziert, ausgehend von der Darstellung eines Juden auf 
einem Fresko auf der Burg Runkelstein um 1400, wie Mitglieder der Familie Vintler 
im Auftrag des Landesfürsten Schutzgelder von den wenigen damals in Tirol ansässi-
gen Juden eingetrieben haben. Allgemeine Erörterungen über die architektonischen 
und stilistischen Herausforderungen beim Bau von Synagogen im 19. Jahrhundert 
stehen am Anfang der Ausführungen von Bettina Schlorhaufer über die heute 
noch existierende Meraner Synagoge, die 1900/01 in sehr schlichter Form errichtet 
wurde. Schließlich referiert Thomas Albrich über 25 Jahre Forschung zu Juden in 
Tirol und Vorarlberg, die ganz wesentlich vom Verfasser des Beitrags geprägt worden 
ist. Albrich kann mit Genugtuung auf eine Vielzahl von Schülerinnen und Schülern 
verweisen, die verschiedenste Aspekte des jüdischen Lebens in den beiden Ländern 
erforscht und dargestellt haben. Das im Anhang gebotene Verzeichnis einschlägiger 
Literatur, von mehrbändigen Überblickdarstellungen bis zu detaillierten Einzelunter-
suchungen, illustriert eindringlich, auf welch fruchtbaren Boden die Anregungen des 
Lehrers gefallen sind.

Josef Riedmann, Innsbruck

Die Tiroler Landesordnungen von 1526, 1532 und 1573. Historische Einfüh-
rung und Edition, hg. von Josef Pauser / Martin P. Schennach, unter Mitarbeit 
von Verena Schumacher (Fontes rerum Austriacarum III. Abt.: Fontes iuris 26), 
Böhlau, Wien/Köln/Weimar 2018. ISBN 978-3-205-20668-2, 796 S., 17 Abb.

Der gewichtige Band bietet erstmals in moderner Transkription den Text einer der 
wichtigsten Quellen für die innere Geschichte der Grafschaft Tirol in der frühen 
Neuzeit. Zwar liegen alle diese grundlegenden Regelungen in einzelnen zeitgenössi-
schen Drucken vor, und diese sind auch in den wissenschaftlichen Bibliotheken ein-
sehbar. Aber nicht jedermann ist heutzutage in der Lage, mühe- und fehlerlos die alte 
Frakturschrift zu lesen, und aus durchaus verständlichen Gründen bekommt auch 
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nicht jedermann die wertvollen alten Ausgaben zur Verfügung gestellt. Schon allein 
aus diesem Grund ist die vorliegende Neuerscheinung sehr zu begrüßen.

Die Transkription erfolgte buchstabengetreu, ohne Glättungen zu einem ver-
meintlich leichteren Verständnis. Das könnte bisweilen zu Irritation führen, etwa 
bei dem auf dem ersten Blick eigenartig anmutenden Namen Vynnthßgew (S. 173). 
Aber aus dem Zusammenhang erschließt sich der Vinschgau. Vor allem hilft hier 
das neu erarbeitete, ausführliche Register weiter, das nicht nur alle Namen ausweist, 
sondern auch eine Unzahl von Termini technici aus dem Wirtschafts- und Rechts-
leben erfasst, die in diesen Quellen ausführlich behandelt werden. Ergänzt wird diese 
äußerst verdienstvolle Zusammenstellung durch ein Glossar, das Begriffe erläutert, 
die heute nicht mehr oder in einer wesentlich anderen Bedeutung verwendet werden. 
Schließlich erlauben die beigegebenen Konkordanzen, die Entwicklung der einzelnen 
Bestimmungen in den verschiedenen Ordnungen nachzuverfolgen.

Ediert sind die berühmte erste Landesordnung von 1526, die im Zusammenhang 
mit den Bauernunruhen in diesem Jahr entstanden ist (Empörerordnung) sowie die 
folgende, von der Obrigkeit diktierte neue Ordnung von 1532, die dann 1573 Ände-
rungen und Erweiterungen erfuhr. Diesen Hauptstücken ist noch die Edition der 
Tiroler Malefizordnung von 1499 vorangestellt. 

Die durch einschlägige Veröffentlichungen bestens qualifizierten Herausgeber bie-
ten einleitend eine ausführliche Darstellung der komplexen Entstehung, der generel-
len Bedeutung sowie der weiteren Entwicklung der Tiroler Landesordnungen, denen 
in den übrigen österreichischen Ländern keine nur annähernd gleichwertige Quellen-
gattung gegenübersteht. Die Ordnungen galten nicht in allen Teilen der Grafschaft. 
Bekannt ist die Sonderstellung der bis 1504/06 bayerischen Gerichte Rattenberg, 
Kufstein und Kitzbühel, wo man auch nach der Angliederung an Tirol bis in das 
beginnende 19. Jahrhundert weiter nach oberbayerischem Landrecht lebte. Auch im 
Bereich des Hochstifts Trient fand das Tiroler Recht keine Anerkennung, obwohl 
Bemühungen um die „rechtliche Einverleibung“ dieser Gebiete durch die Tiroler 
Behörden durchaus gegeben waren. Beachtung fand hingegen das Tiroler Vorbild im 
Hochstift Brixen. Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts bildete die Kodifikation die 
Basis für das soziale, politische und wirtschaftliche Leben in der Grafschaft.

Sehr viel Forschung der Herausgeber steckt auch in der Rekonstruktion der ver-
schiedenen Drucke und Überlieferungen der Ordnungen. Während die nur kurz in 
Geltung gestandene Fassung von 1526 nur eine einzige Auflage erlebte, kam es für 
die Nachfolgeordnung von 1532 bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts mehrmals zu 
Neudrucken. Archivalische Nachweise, insbesondere die üblichen Druckprivilegien, 
belegen die Abfolge der neuen Auflagen, deren wechselnde Titelblätter in Abbildun-
gen vorgestellt werden. Schließlich finden sich genaue bibliografische Angaben sowie 
heutige Aufbewahrungsorte der Drucke aufgelistet. Die Überlieferungen konzentrie-
ren sich naturgemäß auf den Raum des historischen Tirol, reichen aber doch auch 
darüber hinaus in Nachbargebiete bis nach London und Lund in Schweden. Die 
Ausstattung der Exemplare variiert dabei sehr stark. Besonders prachtvolle Ausferti-
gungen wurden auf Pergament gedruckt und die Titelseite farbig illustriert.

Die neue Publikation stellt in gleicher Weise eine grundlegende Basis für weitere 
Beschäftigungen mit der Tiroler Vergangenheit wie auch für vergleichende Arbeiten 
in benachbarten Gebieten dar.

Josef Riedmann, Innsbruck
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1317 – Eine Stadt und ihr Recht. Meran im Mittelalter. Bausteine zur Stadt-
geschichte / 1317 – Una città e il suo diritto. Merano nel Medioevo. Materiali di 
storia cittadina, hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Lan-
desarchivs / Pubblicazioni dell’ Archivio Provinciale di Bolzano 43), Athesia, Bozen/
Bolzano 2018. ISBN 978-88-6839-331-1, 528 S., zahlr. Abb. 

Die von Heinrich von Kärnten-Tirol im Juni 1317 ausgegebene, erstmals schriftlich 
überlieferte Stadtordnung für Meran bot den Anlass für eine großangelegte Tagung 
im Rahmen der 700-Jahr-Feiern, welche – nach Cölestin Stampfers Stadtgeschichte 
von 1889 – eine neue, umfassende Behandlung auch der mittelalterlichen Stadt-
geschichte Merans bewirken sollte. Dass dies nun nicht etwa monographisch, son-
dern mit dem erfreulich zügig im Druck vorliegenden Tagungsband interdisziplinär, 
multimethodisch und multiperspektivisch geschieht, ist in den Augen des Rezen-
senten geradezu von Vorteil. Derart wird nämlich Meran nicht etwa eindimensional 
oder isoliert untersucht und dargestellt, sondern – wie es die jüngeren Zugänge und 
Ergebnisse der international vernetzten Stadtgeschichtsforschung nahelegen – die 
Entwicklung des Ortes zur Stadt und deren Ausdifferenzierung im Spätmittelalter 
in den größeren Raum-, Herrschafts- und Wirtschaftsbezügen dargelegt, welche sie 
eben mitgestalteten und prägten. 

So etablieren Josef Riedmann und Gian Maria Varanini zunächst den stadt-
geschichtlich-regionalen Rahmen mit ihren Überblicken über die Bedeutung der 
Städtelandschaft (für) Tirol bzw. über die Städte am südlichen Alpenhang und bis zur 
Poebene im Spätmittelalter. Dies ergänzen Edoardo Demo und Rolf Kiessling 
durch Beiträge zur Rolle Merans in den (trans)alpinen Handels- und Verkehrsströmen. 
Die siedlungs- und herrschaftsgeschichtliche Hinführung zum historischen Anlass 
bieten Günther Kaufmann und Giuseppe Albertoni mit ihren Darstellungen von 
der Spätantike bis zum ausgehenden 13. Jahrhundert. Die Urkunde Heinrichs für 
die Bürger Merans von 1317, die eben kein Stadtgründungs- oder Stadterhebungs- 
dokument im engeren Sinne ist, sondern bereits differenzierte Gemeindeabläufe (wohl 
teils nachträglich) erfasst, unterzieht Christian Hagen einer tiefgehenden Analyse 
und Einordnung im Sinne der aktuellen akteurs- und interaktionsfokussierten Urba-
nisierungsforschung und bietet zudem eine Neuedition dieses stadtgeschichtlich  
zentralen Stücks. Die verschiedenen Beziehungsebenen der vorübergehend sogar  
residenzstädtischen Meraner zu den Tiroler Landesfürsten und ihren Höfen im weite-
ren Verlauf des 14. Jahrhunderts beleuchtet Julia Hörmann-Thurn und Taxis. Der 
Verwaltungs- und Rechtsgeschichte widmen sich die Aufsätze von David Fliri zum 
Meraner Notariat, Gertraud Zeindl über die kommunale Administration, Eva 
Maria Baur mit der Feuerordnung und Katia Occhi zu den Ratsmitgliedern und 
Bürgermeistern im Spätmittelalter. Variierte, teils sogar quantifizierende Einblicke 
in die Sozial- und Wirtschaftsstruktur der Stadt gewähren Erika Kustatscher und 
Rainer Loose. Ganz im Sinne des material turn weist der Band weiters erfreulicher-
weise gleich mehrere, jeweils eindrucksvolle medien-, kunst- oder baugeschichtliche 
Beiträge auf, so die Forschungen von Martin Laimer zu Mauern, Toren und Häu-
sern der Stadt, Leo Andergassen über „Kunst in Meran zwischen Repräsentation 
und Frömmigkeit“, Helmut Rizzolli zur Meraner Münze und Gustav Pfeifer 
über die Meraner Siegel als in ihrer medialen Wirkbreite oft unterschätzte „Zeichen  
der Stadt“. Weitere Artikel gelten etwa der Kirchengeschichte oder der Onomastik.  
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Ferdinand Oplls meisterliche Zusammenfassung rundet das gebotene stadt-
geschicht liche Panorama Merans im Mittelalter ab, indem er nicht nur eine kon-
zise Bilanz des Bandes zieht, sondern auch dessen Ergebnisse vor den Horizont der 
europäischen Stadtgeschichte des Mittelalters und ihres Erforschungsstandes hält. Zu 
Recht hebt er auch hervor, wie überzeugend – und für zukünftige Forschungen an- 
regend – der häufige Verweis auf und die intensive Nutzung von ungedruckten 
Quellen aus und über Meran im Mittelalter sind, wie sie hier geleistet werden. Ein 
teils noch offenes Feld sieht er in der Bearbeitung vormoderner Bildquellen aus dem 
Meraner Raum. 

Positiv auffällig ist insgesamt, dass hier bei Weitem nicht nur eine lokal-regionale 
Forschungsgemeinde am Werk war, sondern dass es dem Herausgeber gelungen ist, 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus Nah und Fern (zum Teil neuerlich) 
für die Erforschung der Meraner Stadtgeschichte zu gewinnen, welche durchweg 
wichtige Bausteine für einen Neubau der mittelalterlichen Stadtgeschichte Merans 
geliefert haben. Zudem bieten viele der Beiträge auch bemerkenswerte Hinweise und 
Erwägungen zu methodischen und überlieferungsgeschichtlichen Problemstellun-
gen. Der Band bietet ein fundiertes, reichhaltiges Angebot (nicht nur) zu Meran im 
Mittelalter; die Vielzahl an – auch überlokal und überregional relevanten – Befunden 
kann in diesem Rahmen kaum im Detail gewürdigt werden. 

Dieses Werk ist ein weiterer Beleg für die hohe wissenschaftliche Qualität der 
Schriftenreihe, und es besticht außerdem durch die gewohnte Qualität der Druck-
legung beim Athesia Verlag. Somit ist es ein sehr begrüßenswerter Beitrag zur Orts- 
und Landesgeschichte wie zur vergleichenden Städtegeschichte Europas im Mittel-
alter.

Gabriel Zeilinger, Kiel

Herwig Wolfram, Das Römerreich und seine Germanen. Eine Erzählung von 
Herkunft und Ankunft, Böhlau, Wien/Köln/Weimar 2018. ISBN 978-3-412-
50767-1, 474 S., 25 Abb., 14 Karten.

Es gehört wohl zu den größeren Paradigmenwechsel der letzten Jahrzehnte, dass die 
Mythen um den Untergang des Römischen Reiches als scharfe Zäsur zwischen Antike 
und Mittelalter und die Vorstellung einer sogenannten Völkerwanderung zerschlagen 
wurden. Nur mit Vorbehalt wird man nunmehr von Völkern oder Stämmen sprechen, 
im Bewusstsein, dass sich in diesen Begriffen Ressentiments einer weißen, westlichen, 
bourgeoisen und nationalistischen Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts abbil-
den, die der historischen Realität nicht entsprechen, sondern einer Meister erzählung. 
Völker gibt es nicht einfach so, vielmehr ist von heterogenen Gruppierungen auszu-
gehen, die sich über komplexe Prozesse der Ethnogenese formierten und als Gemein-
schaft zu begreifen begannen. Es sind aber vor allem römische Autoren, die in ihren 
historiographischen Werken eine Fülle von Benennungen überliefern, die geradezu 
verlocken, hinter diesen Namen Völker zu vermuten, insbesondere dann, wenn dies 
der Begründung eigener nationaler Narrative zugutekommt. Ungebrochen hält sich 
so etwa im Tiroler Raum immer noch der Mythos eines Volks der Räter gleicher-
maßen wie das Narrativ einer bajuwarischen Landnahme, welche die Romanen 
gleichsam verdrängt habe.

Besprechungen



303

Umso willkommener ist somit das vorliegende Buch von Herwig Wolfram, einem 
der großen Kenner dieser turbulenten Zeiten, der maßgeblich an der Zerschlagung 
der zuvor skizzierten Mythen beteiligt war und nach wie vor ist. Wolfram selbst the-
matisiert die aktuell hohe Nachfrage nach Büchern zu Germanen, insbesondere in 
Deutschland: „Aber die Fülle der Neuerscheinungen gibt doch zu denken; offen-
kundig besteht eine große Nachfrage. Das gilt zwar nicht für Österreich, wo Bruno 
Kreisky im Jahre 1976 autoritativ die Kelten anstelle der Germanen als Vorfahren 
seiner Mitbürger bestimmte. […] In Deutschland besteht jedoch unvermindert gro-
ßer Bedarf, und man fragt sich warum. Die Antwort darauf könnte vielleicht lauten: 
Viele derjenigen Völker, die wir heute als Germanen bezeichnen, lebten auf dem Ter-
ritorium der heutigen Bundesrepublik und bilden damit verbunden den Gegenstand 
von Meistererzählungen, von ‚alten herrlichen Geschichten‘, deren Ursprünge in der 
Völkerwanderungszeit liegen“ (S. 15).

Die Quellen zu diesen Erzählungen wurden von antiken Autoren fundiert, christ-
liche Verfasserinnen und Verfasser reicherten sie um Völkergeschichten der Bibel  
an und vermittelten sie an die Nachwelt weiter. Zu den bedeutenden Stoffen zählten 
die Gotensage, die Burgundersage, die Nibelungensage und die Beowulfsage. Ade- 
lige Stiftsdamen des Klosters Quedlinburg trugen zu Beginn des 11. Jahrhunderts 
einige dieser Erzählungen in die Annalen ihres Klosters ein. Im 12. Jahrhundert rezi-
pierten deutsche Geschichtsschreiber Klassiker wie Caesars De Bello Gallico, während 
sich die Wiederentdeckung der Germania des Tacitus bei deutschen Humanisten 
zur Erzählung der alten Germanen weiterformte. Doch es sollte dann die deutsche 
Romantik sein, die diese Geschichten so sehr verfestigte, dass sie sich trotz allen ideo-
logischen Missbrauchs bis heute halten. Auf der irrigen Meistererzählung der Ger-
manen fußen genauso irrige ethnische Interpretationen der spärlichen materiellen 
und linguistischen Quellen der Zeit durch die Archäologie, die Philologie und die 
Namenkunde. Wenngleich Wolfram nicht der Forderung von Historikern wie etwa 
Jörg Jarnut, auf den Germanenbegriff ganz zu verzichten, folgt, so warnt er: „Die 
Verwendung des Germanenbegriffs ist mit Vorsicht, aber auch mit Nutzen zu gebrau-
chen“ (S. 18). 

Wie sehr die neueste Forschung das Narrativ der Germanen dekonstruiert hat, 
zeigt nicht zuletzt der Umstand, dass es sich bei diesem Buch um eine Neubearbei-
tung bzw. Neugestaltung des 1990 erschienenen Werkes Das Reich und die Germanen. 
Zwischen Antike und Mittelalter von Herwig Wolfram handelt, die vor allem deshalb 
notwendig wurde, weil der Band nicht mehr dem neuen Stand der Forschung ent-
sprach, wie er insbesondere aus dem von Wolfram mit angeregten und von Wal-
ter Pohl und seinem Team gestalteten ESF-Projekt The Transformation of the Roman 
World hervorgeht. So wurden die ersten Großkapitel zum Teil völlig neu geschrieben 
und der dritte Teil stark überarbeitet.

Die hohe methodische Vorsicht wird nun bereits im gewählten Titel des Buches 
sichtbar. Auch seine Darstellung sieht Wolfram als „eine Erzählung“, deren Prämissen 
er in den Anfangskapiteln darlegt. Entsprechend skizziert er zunächst die erfolgte 
Kritik an der Meistererzählung, indem er die Quellengrundlage in ihrer Problematik 
ebenso wie die neuesten Erkenntnisse der Geschichtsforschung skizziert, sodass man 
mit Patrick Geary zum Schluss kommen kann, dass die germanische Welt letztlich 
„vielleicht die großartigste und dauerhafteste Schöpfung des politischen und mili-
tärischen Genius der Römer“ war (S. 19). Umsichtig werden sodann wesentliche 
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Begriffe, Worte und Wörter geklärt und die Völkerwanderung selbst wird als Origo 
gentis, als Erzählung von Herkunft und Ankunft, vorgestellt.

Kapitel II wendet sich den Akteuren der Geschichte zu, Herwig Wolfram spricht 
von Namen und verdeutlicht damit erneut, dass wir uns auch hier auf der Ebene 
einer Erzählung bewegen, der Bezug zur historischen Realität brüchig ist. Vorge-
stellt werden Götter und Göttinnen, der Held, der König, frühe Könige und könig-
gleiche Fürsten jenseits der Reichsgrenzen, die spätrömische Reichsorganisation und 
das Gesellschaftssystem, die Goten und das Christentum sowie der Kaiser und die 
Könige auf römischem Boden. Das letzte Kapitel bietet dann die Erzählung, nun-
mehr in chronologischem Aufriss von der „Erfindung seiner Germanen“ durch das 
römische Reich bis zur Umgestaltung der römischen und germanischen Welt mit 
einem vorläufigen Endpunkt in der Übertragung des Reiches, der translatio imperii, 
in der die fränkischen Herrscher die Nachfolge des Imperium Romanum antraten. 
Das Buch schließt mit einer Liste der Erstveröffentlichungen, einem Abkürzungs-
verzeichnis, Quellen- und Literaturverzeichnis, einer Zeittafel, Personenregister und 
Abbildungsnachweis.

Gerade in Zeiten der Renationalisierung und Bedrohungsszenarien durch Migra-
tionen, wie sie aktuell geschürt werden, ist ein gut geschriebenes, an ein allgemeines 
Publikum adressiertes und gleichzeitig höchsten wissenschaftlichen Standards genü-
gendes Buch auf dem aktuellsten Stand der Forschung ein wirkliches Desiderat. Her-
wig Wolfram hat dies zweifellos mit diesem Buch erfüllt und damit sein Ziel erreicht, 
„eine glaubwürdige, weil methodisch fundierte und zugleich zeitgemäße Geschichte 
von Völkern [zu] erzählen, die sich zwar selbst nie Germanen nannten, aber dennoch 
bloß als solche auch noch das Interesse unserer Zeit erwecken“ (S. 30–31). Es ist zu 
hoffen, dass seine Erzählung viele interessierte Leserinnen und Leser nicht nur in der 
Wissenschaft finden wird.

Christina Antenhofer, Salzburg

I Gonzaga. Cavalieri, vesti, argenti, vino. La „magna curia“ del 1340, hg. von 
Chiara Buss / Daniela Ferrari, Silvana Editoriale, Mailand 2016. ISBN 88-366-
3585-7, 206 S., zahlr. Farbabb. 

Die vielfältigen Beziehungen, welche die Gonzaga von Mantua zu Tirol unterhielten, 
zeigen sich besonders in den Eheschließungen des ausgehenden 15. und 16. Jahrhun-
derts, als Paula Gonzaga 1476/1478 Leonhard von Görz ehelichte und 1582 Anna 
Caterina Gonzaga Erzherzog Ferdinand II. Dies ist jedoch nicht der alleinige Grund, 
der es angemessen erscheinen lässt, das vorliegende Buch hier zu besprechen. Die 
Beziehungen nach Mantua umfassen daneben auch weit länger andauernde Handels-
kontakte, die Tirol mit den Märkten Oberitaliens verbanden, ebenso wie die ober-
italienischen Fürstenfamilien an der mittelalterlichen ritterlichen Kultur des Reichs 
partizipierten – von beidem, den kostbaren Gütern und Nahrungsmitteln wie der 
Kultur der Ritterlichkeit, legt das vorliegende Buch ein bemerkenswertes Zeugnis ab.

Im an Archivalien besonders reichen Staatsarchiv von Mantua hat sich eine ein-
zigartige Quelle erhalten, die hier in einer besonders ansprechenden Form bearbei-
tet vorliegt. Die Rede ist von einem Pergamentcodex, der in einer Mischform aus 
Inventar und Rechnungsbuch keine administrative Funktion erfüllte, sondern der 
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Memorisierung eines historischen Ereignisses diente. Im Jahr 1340 zelebrierten die 
Gonzaga, die erst 1328 die Herrschaft in der Stadt gewaltsam an sich gerissen hatten, 
ihren erreichten Status, indem sie in einem großangelegten Festakt vier Hochzeiten 
feierten und zugleich 24 Noble zu Rittern schlagen ließen. Unmittelbarer Anlass, so 
legt es Federico Arduini in seiner Kontextualisierung des Codex dar, war der am 
24. Jänner 1339 besiegelte Frieden von Venedig. Infolgedessen entfernten sich die 
Gonzaga zusehends von ihrer bislang erfolgten Orientierung an den della Scala von 
Verona und wandten sich den aufsteigenden neuen Herren in der Lombardei zu, den 
Visconti von Mailand. Das große Fest, die magna curia, die am 2. Februar 1340 in 
Mantua abgehalten wurde, diente den Gonzaga dazu, sich als Erste unter den Fami-
lien Mantuas zu zelebrieren, zugleich aber auch befreundete wie verfeindete Nach-
barn einzuladen und damit den Status nach innen wie nach außen zu bestätigen. Die 
wichtigsten Gäste waren dabei Mastino della Scala von Verona, der Marchese d’Este 
aus Ferrara und Luchino und Matteo Visconti aus Mailand. Dass dieses Fest den 
Gonzaga als Vergewisserung ihrer Stellung im Kreis der italienischen Eliten diente, 
zeigt sich darin, dass im Zentrum des Codex die Rittererhebung steht, während die 
Hochzeiten nur am Rande erwähnt und die Bräute entweder nicht oder nur indirekt 
genannt sind: Noch ist dies eine Männergesellschaft, deren Kapital der Ritterschlag 
ist, Symbol ihres Aufstiegswillens in den Kreis des europäischen Hochadels, der 
jedoch erst im nächsten Jahrhundert gelingen wird. Dennoch seien die Hochzeiten 
hier genannt: Luigi Gonzaga, der amtierende Signore, heiratete Franceschina di Azzo 
Malaspina, sein Sohn Corrado ehelichte Margherita di Castellino Beccaria di Pavia, 
sein Neffe Ugolino heiratete Verde della Scala und seine Nichte Tommasina Azzo da 
Correggio.

Neben dem Ereignis besticht jedoch besonders die Quelle: der Liber magne curie, 
ein Pergamentfaszikel von 497 x 365 mm, bestehend aus 2 Quaternionen (fol. 1–8 
und 9–16) und zwei weiteren Blättern (fol. 17–18), der im Wesentlichen als prächtig 
gestaltetes Inventar über Geschenke und Ausgaben das Fest verewigt. Nach einem 
einleitenden Proömium werden zunächst streng hierarchisch die Geschenke genannt 
sowie die Namen der Schenkenden. Die Empfänger derselben sind dagegen nicht 
angeführt, da diese das Haus Gonzaga in seiner Gesamtheit darstellen, einzelne Indi-
viduen spielen somit keine Rolle. Die Liste der Schenker und Geschenke zieht sich 
bis fol. 4v und dient zugleich als Verzeichnis all jener, die beim Fest anwesend und 
bedeutend genug waren, um Geschenke darzubringen. Im Anschluss daran beginnt 
ab fol. 5r die in Kapiteln gegliederte Auflistung der Ausgaben, die bei den Festivitä-
ten anfielen: Kosten für Pferde, Kleidung, Silber, Stoffe, Messer, Sättel und anderes 
Gerät, Arbeiten in Holz, Heu, Dinkel, Wein, Feuerholz, Glas und Geschirr, Fleisch 
und Fisch sowie Gewürze, Konfekt und Wachs.

Es liegt hier somit eine außerordentlich reiche Quelle für kulturgeschichtliche 
Auswertungen vor, die weit über den lokalen Horizont Mantuas hinaus von größtem 
Interesse ist. Die Herausgeberinnen haben zudem eine vorbildliche Aufbereitung der 
Quelle vorgelegt. Kern bildet die Edition (durch Daniela Ferrari), die begleitet 
wird von der kompletten Faksimilierung der Handschrift. Einleitende Kapitel veror-
ten zunächst die Quelle in ihrem Entstehungskontext (Federico Arduini,  Daniela 
Ferrari). In weiteren Kapiteln werden einzelne Kategorien des Verzeichnisses aus-
führlich vorgestellt: Stoffe und ihre Färbungen durch Chiara Buss, Silbergeschirr 
durch Chiara Maggioni und Speisen und Getränke durch Enrico Carnevale 
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Schianca. Wirkliche Glanzstücke sind dabei neben der Edition vor allem die über-
aus detaillierten Ausführungen von Chiara Buss zu den neuesten Erkenntnissen 
im hochkomplexen Sektor der Stoff- und Farbbezeichnungen, die durch erhaltene 
Textilproben illustriert werden, sowie die Glossare zu den zentralen Themenberei-
chen Textilien, Silbergeschirr, Speisen und Getränke. 

Insgesamt ist der Band reich bebildert und damit überaus attraktiv im Stile der 
bewährten Kataloge aus dem Haus Silvana Editoriale gehalten. Mit seinen Glossaren 
bietet er wertvolle Hilfen für alle, die sich mit Fragen der materiellen Kultur wie 
der Wirtschafts- und Sozialgeschichte befassen und ist zugleich ein Beispiel für die 
fruchtbare Verbindung der aktuellen Fragen zur materiellen Kultur mit dem ausge-
prägten Fachwissen zur Materialkunde und zum Archivwesen. Dass die Zusammen-
stellung zudem äußerst kurzweilig und sehr verständlich zu lesen ist, ist ein Verdienst 
der beiden erfahrenen Herausgeberinnen. Insgesamt eine gelungene Darstellung, die 
sich an die Fachwissenschaft wie an eine interessierte Öffentlichkeit wendet und neue 
Wege der Edition spätmittelalterlicher Texte in interdisziplinärer Zusammenarbeit 
eröffnet.

Christina Antenhofer, Salzburg

Bischofsstadt ohne Bischof? Präsenz, Interaktion und Hoforganisation in 
bischöflichen Städten des Mittelalters (1300−1600), hg. von Andreas Bihrer 
/ Gerhard Fouquet (Residenzenforschung Neue Folge 4), Thorbecke, Ostfildern 
2017. ISBN 978-3-7995-4533-4, 395 S., 5 Abb.

Mit diesem Band liegt bereits die vierte monographische Veröffentlichung des neuen 
Projekts der Residenzenkommission der Akademie der Wissenschaften zu Göttin-
gen vor, das sich nunmehr dem Zusammenwirken von Residenz und Stadt am Bei-
spiel der Residenzstädte im Alten Reich (1300–1800) zuwendet. Mit den Bischofs- 
städten widmet sich diese Darstellung dem besonderen Thema des Zusammenspiels 
von Bischof und Stadt, das, wie der Titel zum Ausdruck bringt, seinerseits geprägt  
ist durch das historiographische Narrativ, wonach sich die Bischofsstädte im Hoch- 
und Spätmittelalter ihrer Bischöfe entledigt hätten und damit zu freien Städten wur-
den. Waren bzw. blieben diese Bischofsstädte allerdings tatsächlich ohne Bischöfe 
oder gilt es, das liebgewonnene Narrativ zu hinterfragen? Diese Frage stand am 
Anfang einer gleichnamigen Tagung, die vom 17. bis 19. September 2015 an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel in Kooperation mit dem Akademieprojekt 
Residenzstädte im Alten Reich stattfand und deren Ergebnisse hier nun publiziert vor-
liegen. 

Einleitend bietet Andreas Bihrer eine ausführliche Verortung des Themas in 
der bisherigen Forschung und legt die Konzeption von Tagung und Band dar. So 
betont er zunächst die besonders seit dem Kulturkampf dominierende Vergangen-
heitserzählung, nach der die kommunalen Unabhängigkeitsbewegungen in Bischofs-
städten des Hoch- und Spätmittelalters den Einfluss des Stadtherrn beseitigt hätten. 
Durch Vertreibung des Bischofs und Verlegung der Residenz wurde die Bischofs-
stadt zur Reichsstadt oder als freie Stadt nunmehr von einer bürgerlichen Obrigkeit 
regiert. Bischöfe werden in den spätmittelalterlichen Städten dann nicht mehr als 
Akteure wahrgenommen, das Phänomen der Bischofsstadt ohne Bischof zeichnet 
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sich ab. Die Grundlage für dieses Narrativ ist vor allem in der Rezeption der 1913 
gedruckten Dissertation Bruno Dauchs zu sehen, der die hoch- und spätmittelalter-
liche Geschichte der Bischofsstädte des Reichs dargelegt hatte, mit dem Ergebnis, 
dass bis auf einen Bischof alle zeitweise oder für immer ihre Stadt verlassen hatten. 
Tagung und Band hatten deshalb zum Ziel, diese vor allem durch den Blick einer 
säkularisierten Moderne geprägte Sichtweise zu hinterfragen, nicht nur auf Phasen 
des Konfliktes, sondern auch der Kooperation zu blicken und die Bischöfe glei-
chermaßen als Akteure zu betrachten. Fünf Forschungsperspektiven werden sodann 
skizziert: Es gelte, Fallstudien zu einzelnen Bischofsstädten vorzulegen, vorhandene 
Ergebnisse zu prüfen bzw. durch Einbezug weiterer Beispiele vor allem abseits der 
dominierenden süd- und westdeutschen Städte zu neuen Einschätzungen zu kom-
men. Zweitens müsse die Perspektive in die Frühe Neuzeit hinein ausgedehnt wer-
den, um zu sehen, wie sich die Situation längerfristig darstellte. Große Bedeutung 
komme drittens den neuen Ansätzen der symbolischen Kommunikation zu, die es 
ermöglichen, Formen des Aushandelns des Verhältnisses zwischen Bischof und Stadt 
bzw. der Präsenz über Riten und andere Formen symbolischer Vereinnahmung und 
Inszenierung zu betrachten. Viertens gelte es, die neuen Impulse der Hof- und Resi-
denzforschung aufzunehmen und schließlich fünftens insgesamt die Erkenntnisse 
der neueren Kulturgeschichte zu berücksichtigen, derzufolge es um die Auflösung 
binärer Kategorien und die differenzierte Betrachtung der Phänomene geht. Anstatt 
von einer Frontstellung sei vielmehr von „Formen wechselseitiger Durchdringungen“ 
auszugehen (S. 17). Zu diesen fünf Forschungsperspektiven wurden zudem zehn 
Untersuchungsfelder definiert: Akteure, Beziehungen, Situationen, Räume, Rechte, 
Ressourcen, Kommunikation und Interaktion, Konflikt und Kooperation, Wissen 
und Sakralkultur.

Entlang der in der Einleitung skizzierten Parameter gliedern sich die zwölf Bei-
träge in drei größere Sektionen. Ein erster großer Block fragt vor allem nach Formen 
der Präsenz. Gerrit Jasper Schenk untersucht hier am Beispiel von Straßburg und 
Worms die performative Herstellung des öffentlichen Raumes zwischen Konflikt 
und Konsens. Gerald Schwedler analysiert die Bedeutung der Rathausglocke in 
Passau als Medium akustischer Raummarkierung in Auseinandersetzungen zwischen 
Bischof und Stadt. Oliver Plessow betrachtet historiographische Verflechtungen 
anhand der Bistumsgeschichtsschreibung im Norden des spätmittelalterlichen Rei-
ches, während Martina Stercken die Darstellung des Fürstabts Ulrich Rösch und 
seiner Residenzen in Vadians Grösserer Chronik der Äbte untersucht.

Der zweite Teil stellt die Interaktion ins Zentrum. Sven Rabeler befasst sich hier 
mit Königen und Bischofsstädten in der Zeit um 1300 am Beispiel von Speyer und 
Worms. Christina Lutter und Elisabeth Gruber wenden sich der Sondersitua-
tion der österreichischen Herzöge und ihrer Bischöfe sowie der Frage zu, wieso es so 
lange dauerte, bis Wien zur Kathedralstadt wurde. Einleitend betonen sie, dass es auf 
dem Gebiet des heutigen Österreich keine Kathedralstädte nach deutschem Mus-
ter gab, allenfalls Bischofsstädte mit sehr unterschiedlichen Konstellationen. Aus-
nahmen stellten Salzburg und Brixen dar. Das geistliche Fürstentum Salzburg sowie 
die Residenzstadt „entsprechen in mancher Hinsicht eher dem klassischen Modell 
von Kathedralstädten“ (S. 200), ähnlich auch das Bistum Brixen, wo Diözesan- und 
weltliches Herrschaftsgebiet zusammenfallen. In den übrigen österreichischen Län-
dern existieren hingegen vor den erst im Spätmittelalter erfolgten Gründungen in 
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Wien und Wiener Neustadt lediglich bischöfliche „Neben-Residenzen“. Anhand der 
Fallbeispiele St. Pölten und Waidhofen an der Ybbs widmen sich die Autorinnen 
dann dem „Typus vergleichsweise ‚niederschwelliger‘ bischöflicher Stadtherrschaft“ 
(S. 203) und wenden sich abschließend dem langen Werden der Stadt Wien zu einer 
Kathedralstadt zu. Anja Vosshall behandelt im Anschluss die Beziehung zwischen 
den Bischöfen und der Stadt Lübeck. Michel Pauly widmet sich dem Zusammen-
spiel zwischen Bischof, Bürger und Hospital und Sabine Reichert den personellen 
Verflechtungen im spätmittelalterlichen Osnabrück.

Teil drei rückt mit der Hoforganisation einen Schwerpunkt der Residenzenfor-
schung ins Zentrum. Christian Hesse untersucht hier zunächst bischöfliche Amts-
träger als Angehörige residenz- und amtsstädtischer Eliten am Beispiel des Hochstifts 
Basel. Thomas Wetzstein fragt nach städtischer Autonomie und bischöflicher Juris-
diktion an den Fallbeispielen Konstanz und Eichstätt. Gerhard Fouquet beleuchtet 
schließlich am Exempel des Speyerer Bischofs Matthias Ramung und seiner Haus-
haltsführung bischöfliche Ökonomien im 14. und 15. Jahrhundert. 

Abschließend resümiert Stephan Selzer die Ergebnisse der Tagung, wobei er die 
Beiträge zunächst zeitlich-örtlich einordnet: In einem zeitlichen Rahmen vom 12. bis 
zum 16. Jahrhundert behandelten sie Konstanz, Basel, Straßburg, Speyer, Worms, 
Mainz, Köln, Metz, Passau, Wiener Neustadt und damit die West-Ost-Ausrichtung 
des Reiches weit umfassend, während die Nord-Süd-Ausdehnung von Lübeck bis 
St. Gallen reicht. Die bayerischen und fränkischen Bistümer blieben daher „etwas 
unterbelichtet“ (S. 366–367), wie auch die Städte der ehemaligen DDR. Ebenso sei 
eine vergleichende Einbeziehung von Skandinavien oder dem italienischen Raum 
wünschenswert. Offenbleiben muss letztlich eine klare Typologisierung. Im Hin-
blick auf die einleitenden Fragestellungen gelte es festzuhalten, dass man „gerade 
für die Beschreibung der Kommunebildung in den Bischofsstädten des elften bis 
13. Jahrhunderts […] trotz kurzzeitiger Konflikte besser von einer grundsätzlichen 
Interessens-, Einverständnis- und Zustimmungsgemeinschaft von Bischöfen, Geist-
lichkeit und entstehendem Meliorat“ ausgehen sollte (S. 371–372). Anders als welt-
liche Fürsten besaßen bischöfliche Stadtherren auch geistliche Machtinstrumente, die 
ihnen weitreichende Kompetenzen eröffneten. Sowohl in der Besetzung des Raums, 
der Nutzung von Symbolen und insbesondere im Stadtraum mit seiner Architektur 
zeige sich wie bei den Gruppenbindungen „weniger die Dichotomie der Forschungs-
überblicke“ als vielmehr ein Zusammenspiel von „Schnittmengen, Wechselwirkun-
gen und Verflechtungen“ (S. 377).

Der vorliegende Band belegt eindrücklich, wie fruchtbar neue Forschungsansätze 
Dynamik in mitunter bereits verfestigte Forschungsmeinungen bringen können. 
Dabei ging es, wie Selzer zu Recht anmerkt, nicht darum, die ältere Forschung zu 
verabschieden, sondern sie mit weiteren Ansätzen anzureichern und zu modifizie-
ren. So versteht sich der Sammelband als Forschungsaufriss, der entlang der skizzier-
ten Perspektiven und Untersuchungsfelder Wege für weitere Forschungen aufzeigt. 
Gerade für den Tiroler Raum etwa wäre der Vergleich mit Italien vielversprechend. 
Insgesamt liegt hier ein facettenreicher Band vor, der nicht zuletzt dank der guten 
Struktur sowohl für die jeweilige Regionalperspektive interessante Erkenntnisse lie-
fert, als auch den Forschungsgegenstand in größere, vergleichende Zusammenhänge 
einbindet und neue Horizonte eröffnet. 

Christina Antenhofer, Salzburg
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Heinrich von Burgeis: Der Seele Rat. Symposium zu einem hochmittelalter - 
lichen Predigermönch, hg. von Elisabeth De Felip-Jaud / Max Siller (Schlern-
Schriften 367), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2017. ISBN 978-3-7030-
0947-1, 459 S., zahlr. Abb.

Bereits knapp drei Jahrzehnte ist es her, dass sich Max Siller zum ersten Mal mit 
„prueder Hainreich von Purgews“ und seiner Dichtung Der Seele Rat beschäftigt hat. 
Der lange Zeit dem Bozner Franziskanerkloster zugeordnete Heinrich von Burgeis 
konnte von ihm schon in den 1990ern mit der Entstehung des Bozner Dominika-
nerklosters im 13. Jahrhundert in Verbindung gebracht werden. Seine Erkenntnisse 
legt Siller nun in dem vorliegenden Band, den er zusammen mit der Germanistin 
Elisabeth de Felip-Jaud herausgibt, ausführlich dar. Der Band basiert auf einem 
im September 2014 gehaltenen Symposium, wird jedoch durch weitere Beiträge 
ergänzt. Nach einem knapp gehaltenen Vorwort führt der Beitrag Sillers, der mit 
hundert Seiten auch der längste von allen ist, in die Person Heinrichs von Burgeis 
ein. Mithilfe einer akribischen Betrachtung des „urkundlichen und chronikalischen 
Trümmerfeld[s]“ (S. 94), von dem er Teile in seinem Anhang anführt, gibt Siller Ant-
worten auf die Fragen nach Herkunft des aus „Purgews“ stammenden Autors, seiner 
Ordenszugehörigkeit, Familie und seinem Umfeld. Er kommt zu dem Schluss, dass 
Heinrich wohl als Sohn des Wangener Dienstmannes Heinrich von Bergus im ersten 
Viertel des 13. Jahrhunderts geboren wurde und es sich bei ihm um einen Trienter 
und Bozner Dominikaner handelt, dessen Bedeutung schon daran zu erkennen sei, 
dass er im Umfeld des Grafen Meinhard II. von Tirol-Görz (1258–1295) anzutreffen 
war. Ursula Stampfer knüpft mit ihrer Beschreibung der Brixner Handschrift, in 
der Heinrichs Seelenrat überliefert ist, an die Erkenntnisse Sillers an. Die aus dem 
15. Jahrhundert stammende Handschrift Cod. R.7 in der Priester seminarbibliothek 
Brixen besteht aus zwei im Nachhinein zusammengebundenen Teilen, deren ers-
ter ein Passionstraktat ist; im zweiten Teil ist der Seelenrat, offenbar unvollständig 
und in falscher Reihenfolge gebunden, überliefert. Dass keiner der Vorbesitzer die-
sen Umstand in irgendeiner Weise angemerkt hat, ist durchaus erstaunlich. Eine  
Auseinandersetzung mit der äußeren Form des Seelenrats unternimmt Michael 
Gebhardt. Im Gegensatz zu manch früherem Urteil, dass Heinrichs Erzählstil und 
-weise verbesserungswürdig seien, hält ihn Gebhardt für einen begabten Dichter, des-
sen Sprache jener der sozialen Oberschicht entspreche. Er geht detailliert auf Reime 
und Versbau des Werkes ein und berücksichtigt auch die Problematik der Überliefe-
rung. Dass der Text erst in einer späteren Handschrift überliefert ist, muss bei dessen 
Bewertung berücksichtigt werden. Gebhardt weist deshalb zu Recht darauf hin, dass 
Textstellen korrumpiert sein könnten und bezieht diesen Umstand in seine Über-
legungen ein. Josef Nössing richtet seinen Blick nicht auf die Versdichtung selbst, 
sondern auf den lokalhistorischen Kontext, genauer gesagt auf die Stadt Bozen, deren 
„Höhenflug“ (S. 213) als Handelsstadt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vor allem durch die Auseinandersetzungen Meinhards II. mit dem Bistum Trient 
gehemmt wurde. 

Der Geldwirtschaft, dem Alltag und der regionalen Sachkultur widmen sich die 
Beiträge von Helmut Rizzolli und Armin Torggler. Vor dem Hintergrund der 
aus heutiger Sicht als Wucher zu sehenden zeitgenössischen Zinssätze, der Auftei-
lung des Trienter Münzertrags und der Bozner Stadtsteuer, auf die Graf Meinhard II. 
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Anspruch erhob, zeichnet Rizzolli die Kritik Heinrichs am Fürkauf und anderer sei-
ner Meinung nach unrechtmäßig erworbener Gelder nach. Ob seine Missbilligung 
der Zinspolitik jedoch tatsächlich schon im Zeichen eines modernen Kapitalismus 
gesehen werden sollte, wie Rizzolli meint (S. 230), sei dem Urteil der Leserin bzw. des 
Lesers anheimgestellt. Auf unterschiedliche, im Seelenrat geschilderte Bereiche der 
Alltags- und Sachkultur konzentriert sich der Beitrag Torgglers. Mit den Hinweisen 
auf bestimmte Kleidungsstücke, Nutztiere, Essgewohnheiten, auf Küchen- und Pfen-
nigsteuer und den Umgang mit Krankheit, die wie im Mittelalter weit verbreitet als 
Strafe Gottes gedeutet wird, vermag die Dichtung einen guten Einblick in das Leben 
im und um den Bozner Raum zu vermitteln. Diese Angaben bieten zudem einen 
weiteren Anhaltspunkt für die Datierung. Da Heinrich hinsichtlich der Küchen- und 
Pfennigsteuer Umstände beklagte, die erst nach der Besetzung Bozens durch Mein-
hard 1275 eintraten, muss das Werk danach abgefasst worden sein. Die Mutmaßung, 
Heinrichs Versdichtung könne auch als Kritik am Landesfürsten Meinhard II. ent-
standen sein, wird laut Torggler dadurch bekräftigt. 

Die folgenden fünf Beiträge widmen sich verstärkt dem religiösen Bereich und 
fragen nach der Rolle der Sünde, der Buße und Reue im Seelenrat. Miguel Ayerbe 
Linares untersucht jene Begriffe, die im Werk für Gott und die Seele verwendet wer-
den, und wie sich das Verhältnis zwischen Gott und sündigem Menschen gestaltet. 
Die sündige Seele sei nicht durch Drohungen zu bekehren, sondern durch eigene 
Einsicht. Die Milde Gottes werde unter anderem schon durch die Bezeichnungen 
der Seele, etwa als seine Gemahlin, zum Ausdruck gebracht. Jasmin El-Assil fragt 
nach der Zielgruppe und Lehrhaftigkeit und stellt fest, dass der Erzähler verstärkt in 
Momenten hervortritt, die der persuasio dienen. Wo hingegen die doctrina im Vorder-
grund stehe, etwa bei der kleinen Bußlehre, halte sich der Erzähler bedeckt. Winfried 
Frey verweist auf unterschiedliche Lesarten des Seelenrats, sei es als Läuterungsprozess 
eines sündigen Menschen, als Bußpredigt oder als Beicht- und Besserungsanleitung. 
Mit seiner Kritik am sündigen Menschen sei das Werk keineswegs nur auf das Mit-
telalter beschränkt, sondern heute noch aktuell. Einen direkten Vergleich zwischen 
Heinrich von Burgeis und einem weiteren mittelalterlichen Autor unternimmt Hans 
Moser. Er sieht einige Gemeinsamkeiten mit Oswald von Wolkenstein, hält jedoch 
Heinrich für den tieferen theologischen Denker, der in seiner Sündenlehre im Gegen-
satz zu Oswald nicht nur den Adel einschließt. 

Auf ähnliche und analoge Dichtungen innerhalb und außerhalb des europäi-
schen Raumes konzentrieren sich die abschließenden acht Beiträge. Tracy Adams 
widmet sich Jean de Meuns Roman de la Rose, Klaus Amann richtet seinen Blick 
auf die alemannische Provinz, Alvise Andreose auf die mittelalterliche französische 
und italienische Literatur, Davide Bertagnolli auf die Niederlande, Fulvio Fer-
rari hingegen auf die schwedische Literatur. Nigel Harris greift die Überlegungen 
Hans-Friedrich Rosenfelds, des ersten Herausgebers des Seelenrats (1932), auf und 
bietet einen komparatistischen Ansatz zwischen diesem Werk, der französischsprachi-
gen Moralität L’Omme pecheur (Druck um 1500) und dem holländischen Elckerlijc 
(gedruckt 1495) bzw. seiner englischsprachigen Übersetzung. Einen geographisch 
weiten Schritt beschreitet Manshu Ide mit einem Fokus auf das mittelalterliche 
Japan, bevor sich schließlich Erdinç Yücel der islamischen Literatur des 13. Jahr-
hunderts und den Dichtern Celaleddini Rumi und Yunus Emre widmet, deren Werke 
teilweise noch heute in der muslimischen Welt bekannt sind. 
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Die Beiträge orientieren sich mehr oder weniger stark an der Person Heinrichs 
von Burgeis und seinem Werk. Positiv hervorzuheben ist, dass die Aufsätze auch ein-
zeln gut zu lesen sind. So werden einleitend meist kurz die wichtigsten Daten zu 
Heinrich referiert, für die diesbezüglich grundlegende Lektüre wird auf den Beitrag 
Sillers verwiesen. Das Inhaltsverzeichnis gliedert die Forschungen übersichtlich in 
Themenblöcke, was der Leserschaft die Orientierung erleichtert. Wünschenswert 
wäre in diesem Zusammenhang noch eine Einleitung oder eine Zusammenfassung, 
die auf die wesentlichen Erkenntnisse der einzelnen Aufsätze verweist und diese mit-
einander in Verbindung setzt. Dies wäre vor allem für jene Beiträge, die sich inhalt-
lich mit dem Seelenrat auseinandersetzen, gewinnbringend, zumal sich verschiedenste 
Anknüpfungspunkte dazu bieten.

Ioanna Georgiou, Innsbruck

Herzog Friedrich IV. von Österreich, Graf von Tirol 1406–1439. Akten der inter-
nationalen Tagung Landesmuseum Schloss Tirol 19./20. Oktober 2017, hg. von 
Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol 2), 
Athesia, Bozen 2018. ISBN 978-88-6839-381-6, 352 S., zahlr. Schwarzweiß- und 
Farbabb.

Dass nicht nur Jubiläen, runde Geburts- oder Todestage nötig sind, um sich mit einem 
der populärsten, aber nach wie vor wenig erforschten Landesfürsten zu beschäftigen, 
hält Gustav Pfeifer, der Herausgeber des Sammelbandes, der die Beiträge eines im 
Oktober 2017 gehaltenen Symposiums beinhaltet, gleich zu Beginn seines Vorwor-
tes fest. Der Band soll zukünftiger Beschäftigung zu Herzog Friedrich IV. den Weg 
ebnen und knüpft nicht zuletzt an den Forschungen des 2014 verstorbenen Klaus 
Brandstätter an, dem es leider nicht mehr vergönnt war, seine geplante Biographie zu 
Friedrich zu verwirklichen. 

Joachim Schneider untersucht die zeitgenössischen Rahmenbedingungen für 
das Handeln Herzog Friedrichs IV. und zieht dafür als Vergleich vier im Süden des 
Reiches ansässige Herzöge hinzu: Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg (1371–1440), 
Pfalzgraf Ludwig III. (1378–1436), Herzog Heinrich den Reichen von Bayern-
Landshut (1386–1450) und Herzog Ludwig den Gebarteten von Bayern-Ingolstadt 
(1368/65–1447). Die Fürsten seien zwar einerseits in einem regionalen politischen 
System eingebunden gewesen, hätten jedoch auch überregional, im Reich und über 
die Reichsgrenzen hinaus, agiert und in einem Austausch zu anderen Fürstentümern 
gestanden. Als mitunter wichtigste Faktoren nennt Schneider die eigene Dynastie 
und den Zufall „als mitentscheidender Faktor fürstlichen Handelns“ (S. 21). Ob das 
Handeln Friedrichs IV. in den Jahren 1414/1415 als Selbstüberschätzung zu deuten 
ist, fragt sich Ansgar Frenken. Das Verhalten des Habsburgers auf dem Konstanzer 
Konzil habe sein bereits angespanntes Verhältnis zu König Sigismund weiter ver-
schlechtert. Seine Entscheidung, dem Gegenpapst Johannes XXIII. zur Flucht zu 
verhelfen, deutet Frenken als „fatale Fehlentscheidung“ (S. 33), die dem König eine 
Berechtigung zu einem Vorgehen gegen den Herzog lieferte. Friedrich habe die poli-
tischen Konstellationen falsch eingeschätzt und einen „mangelnden Realitätssinn“ 
(S. 42) an den Tag gelegt, was sich auch in der missglückten Auswahl seiner Verbün-
deten zeige. Auf die frühen Jahre Friedrichs als Landesfürst konzentriert sich Alois 
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Niederstätter in seinem Beitrag zur Appenzellerfrage. Der Sieg der Appenzeller 
gegen das habsburgische Heer am 16./17. Juni 1405 dürfe nicht dem noch uner-
fahrenen Friedrich zur Last gelegt werden. Dieser habe, als der „Bund ob der See“ 
zusammenbrach, äußerst konsequent und erfolgreich gehandelt. Die von Niederstät-
ter beschriebenen Ereignisse greift auch Peter Niederhäuser auf, der sich der Herr-
schaft Friedrichs IV. westlich des Arlbergs widmet. Dort habe Friedrich vor allem die 
Landstädte genutzt und sich bemüht, seine Herrschaft aufzubauen. Gleichzeitig seien 
die Vorderen Lande ein wirtschaftlich wenig lukrativer und schwer zu verwaltender 
„Flicktenteppich“ (S. 80) geblieben. 

Der Zwist Friedrichs IV. mit seinem Bruder Ernst wird in der modernen For-
schung – falls überhaupt – meist nur kurz abgehandelt. Das Bild des düsteren Ernst 
sei in den zeitnahen Quellen hingegen weniger anzutreffen, stellt Christian Lack-
ner fest. Seine anfangs aufgeworfene Frage, ob Ernst als Konkurrent gesehen werden 
sollte oder nicht doch eine einheitliche Hauspolitik vorherrschte, ist nicht einfach 
zu beantworten und könnte Gegenstand einer zukünftigen Untersuchung sein. Ein 
kollektives Biogramm der Bischöfe von Brixen, Trient, Chur und Konstanz nimmt 
Daniela Rando vor. Interessant ist, dass gleich neun der 15 näher betrachteten 
Bischöfe an einer oder mehreren Universitäten studiert hatten.

Der politische Gegenspieler Friedrichs, Graf Heinrich VI. von Rottenburg, wurde 
Ende des Jahres 1410 gefangen gesetzt und angeklagt. Eine Edition der in zwei Fas-
sungen überlieferten Anklageschrift des Landesfürsten findet sich im Beitrag von 
Claudia Feller. Eine Neubewertung des Verhältnisses zwischen Landesadel und 
Landesfürst im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts treibt Gustav Pfeifer voran. 
Dieses sei zwar auch von Konflikten geprägt, weise sich am Ende aber weitaus mehr 
durch Momente notwendiger Kooperation aus. Die Residenzbildung Friedrichs in 
Innsbruck untersucht Christian Hagen. Anhand des Itinerars könne man schon vor 
1420 einen Bedeutungszuwachs Innsbrucks erkennen. Die Herrschaftsübernahme 
der Habsburger 1363 habe die politische Lage verändert und eine Konzentration auf 
Tirol mit sich geführt. Die Residenzverlegung nach Innsbruck sei somit ein logischer 
Schritt gewesen. Das Hofleben und das (familiäre) Umfeld Friedrichs IV. nimmt 
Julia Hörmann-Thurn und Taxis in den Blick, die sich vor allem dem engeren 
Hof (curia minor) widmet. Die sogenannte Tischordnung, eine Art Personalliste für 
Friedrichs Hof, lasse erkennen, dass dieser komplexere Strukturen aufwies und eine 
große Anzahl von Personen umfasste. Die erste Frau Friedrichs, Elisabeth von Bayern, 
steht im Mittelpunkt der Ausführungen Ellen Widders. Unter Berücksichtigung 
von Neufunden rekonstruiert sie die in den Quellen vorhandenen Bruchstücke von 
Elisabeths Leben, die bereits bei der Geburt ihres ersten Kindes starb und zuvor wohl 
die längste Zeit in der Oberpfalz verbracht hatte. Martin Wagendorfer bestätigt 
das von Klaus Brandstätter getätigte Urteil, Friedrich habe keine Liebenswürdigkeit 
besessen, anhand der zeitgenössischen historiographischen Quellen östlich des Arl-
bergs, wo der Herzog als unbesonnen, sparsam und sexuell zügellos beschrieben wird. 
Gottfried Kompatscher richtet seinen Blick auf Friedrich in den Sagen, die im 
19. Jahrhundert erheblich zur Popularitätssteigerung des Herzogs beitrugen. Es gab 
jedoch auch schon zu Lebzeiten Friedrichs Sagen oder sagenhafte Erzählungen um 
seine Person, die teilweise noch heutzutage bekannt sind. Hinsichtlich der Erzählung, 
Friedrich habe bei seiner Flucht beim Hof Rofen im hintersten Ötztal oder beim 
Finailhof in Schnals Zuflucht gefunden, hält Kompatscher fest, dass beide Sagen seit 
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dem 17. Jahrhundert belegt seien; die frühesten Belege dazu kann er allerdings erst 
für das 18. Jahrhundert eruieren. Den abschließenden Beiträgen, der Forschung von 
Lukas Madersbacher und der von Christoph Brandhuber, Jan Cemper-Kiess-
lich, Silvia Renhart und Edith Tutsch-Bauer gemeinsam geschriebenen Arbeit, 
sind am Ende des Bandes noch separat Farbabbildungen beigegeben. Madersbacher 
begibt sich auf die Suche nach Kunstwerken, die die Freundschaft Friedrichs mit 
Hans Wilhelm von Mülinen aufzeigen. Er argumentiert überzeugend, dass das Votiv-
bild in der Basilika zu Wilten, dessen Entstehung er entgegen bisheriger Annahmen 
später, nämlich anlässlich von Friedrichs Tod 1439 datiert, als Freundschaftsbild zu 
sehen sei. Brandhuber, Cemper-Kiesslich, Renhart und Tutsch-Bauer schließen den 
Band mit einem Beitrag aus der Mittelalterarchäologie und präsentieren die Ergeb-
nisse der Öffnung der Friedrichsgruft vom 26. März 2018.

Der von Gustav Pfeifer erhobene Anspruch, der Band möge als Grundlage zukünf-
tiger Forschungen dienen und diese anregen, wird durchaus erfüllt. In diesem Sinne 
sind die meisten Beiträge auch nicht als abgeschlossene Untersuchung zu verstehen, 
sondern als Momentaufnahmen. So werden immer wieder Fragen aufgeworfen, deren 
Beantwortung zunächst ausbleiben muss. Es sei an dieser Stelle aber auch darauf 
hingewiesen, dass zwischen der Tagung im Oktober 2017 und der Drucklegung des 
Sammelbandes 2018 nicht einmal ein Jahr verstrichen ist. Das bedeutet einerseits, 
dass eine Überarbeitung der Beiträge, um vielleicht die ein oder andere Frage doch 
noch zu beantworten, zeitlich nur beschränkt möglich war, andererseits aber auch, 
dass die Ergebnisse der Tagung schneller als üblich zugänglich sind.

Ioanna Georgiou, Innsbruck

Nadja Krajicek, Frauen in Notlagen. Suppliken an Maximilian I. als Selbstzeug-
nisse (Quelleneditionen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 17), 
Böhlau, Wien 2019. ISBN 978-3-205-20845-7, 198 S., 4 Abb.

Band 17 der seit 2008 erscheinenden Reihe Quelleneditionen des Instituts für Öster-
reichische Geschichtsforschung nimmt eine bislang wenig beachtete Gattung in den 
Blick, die Supplik, und zwar mit speziellem Fokus auf Bittschriften von Frauen. Es 
handelt sich um die Masterarbeit einer tüchtigen Absolventin besagter Anstalt, die 
deren im 19. Jahrhundert im Zeichen des Positivismus entstandene hehre hilfswis-
senschaftliche Tradition in allen Facetten rezipiert und verinnerlicht hat (bis hin zum 
Versuch der Ortung einzelner Schreiberhände), die es aber auch verstand, die von spä-
teren Historikergenerationen entwickelten sozial-, rechts- und mentalitätsgeschicht-
lichen Fragestellungen in die klassischen Zugänge zu integrieren und ihr Erkenntnis-
interesse zwischen allgemeinen Strukturen und individuellen Situationen zu verorten. 
Eine der leitenden Fragen von Nadja Krajicek ist der Anteil des Autobiographischen 
in dieser Textsorte; anregend sind außerdem die Denkanstöße zu den Möglichkeiten, 
die die Supplik auch jenen Schichten bot, die keine politischen Weichenstellungen 
vornahmen (von einer Gattung der Unterschichten zu sprechen wäre nicht statthaft). 

Der Edition von insgesamt 55 Suppliken – ein „Zufallssample“ von als Einzel-
personen, nicht als Vertreterinnen von Institutionen/Gemeinschaften wahrgenom-
menen Frauen – gehen ausführliche Überlegungen über „Die Supplik als Quelle“, 
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über die allgemeinen Merkmale derselben und über die Methodik der Analyse voran. 
Aus letzterer Fragestellung spricht die Erfahrung einer durch ihre berufliche Praxis 
bereits versierten Archivarin mit einem feinen Organ für behörden- und verwaltungs-
geschichtliche Aspekte.

Wie bei einer Qualifikationsarbeit nicht anders zu erwarten, wird zunächst eine 
auf äußerst gründlicher bibliographischer Recherche (das Quellen- und Literatur-
verzeichnis umfasst 15 Seiten!) beruhende Synthese des bestehenden Wissens zum 
Thema und die Verortung desselben in einem breiten regionalen, zeitlichen und the-
matischen Kontext geboten, von diversen Einteilungssystematiken im Rahmen der 
Aktenkunde bis hin zu den Praktiken, Mechanismen und Spielregeln von Herrschaft. 
Dabei bewegen sich die Überlegungen zwischen dem Bild des Herrschers als Autori-
tät in einem korrigierenden Sinn, aber auch von Herrschaft als Gegenstand der Kritik 
der Beherrschten. Als geradezu zentrale Botschaft sollte das zeitliche Zusammen fallen 
der Zunahme der Suppliken und der Herausbildung erster Strukturen moderner 
Staatlichkeit wahrgenommen werden, die durch die „Sprung-Appellation“ (S. 43) an 
den Herrscher kurzerhand ausgehebelt wurden. So lebt in der Supplik nicht zuletzt 
eine personale Auffassung von Herrschaft weiter, die bei den Untertanen tiefer ver-
ankert war, als es die in eine andere Richtung gehenden Überlegungen der Theoreti-
ker der Politik je sein konnten (vielleicht auch: können).

Die zunächst sich aufdrängende Sorge, das sorgfältige Studium der Literatur im 
Vorfeld der eigenen Untersuchung könnte Ergebnisse präjudizieren, erweist sich indes 
bald als unbegründet. Schon die ausführlich dargelegten Editionskriterien lassen 
ahnen, welch große Herausforderung das Unternehmen darstellte, und belegen das 
kritische Potential und die wissenschaftliche Selbständigkeit der Bearbeiterin. Die Ver-
suche, das Material zu systematisieren, zeigen, dass zu dem Thema noch lange nicht 
alles gesagt ist; die Bandbreite der Ergebnisse ist groß, die Befunde sind hetero gen.

Um „künstliche Einteilungskriterien“ zu vermeiden, entschied sich die Bearbei-
terin für die Anordnung der edierten Suppliken nach dem Vornamen der Frauen. Es 
folgen das Regest, eine annähernde Datierung, der Herkunftsort und die Angabe der 
äußeren Merkmale des Stücks. Ehe der Text selbst vollinhaltlich wiedergegeben wird, 
versucht Krajicek in einer Art Kommentar eine jeweils individuelle Auseinander-
setzung mit dem betreffenden Schicksal. Hier kommen ihr das Interesse an den auf 
den Suppliken angebrachten Vermerken (mit dem Teilergebnis, dass Maximilian 
nicht alle Suppliken selbst bearbeitete) und die mühsame Suche nach anderen Quel-
len, die auf den jeweiligen Gegenstand Bezug nehmen, zugute. Zugleich schreitet 
sie mutig die Grenzen quellengestützter Interpretation ab, ja wagt es mitunter auch, 
diese zu überschreiten. Sie tut dies aber in einer Weise, die zeigt, dass – ein selten 
aufgegriffenes Thema – auch Empathie eine wissenschaftliche Tugend sein kann.

Nur selten gerät Krajicek in den Bereich des Spekulativen, doch immerhin so weit, 
wie es gut ist, um zu lehren, dass diese Gefahr besteht. Damit verwandt ist die Versu-
chung, sich in Erwartungshaltungen zu ergehen bzw. mit Klischees zu operieren, wie 
beispielsweise durch in Zusammenhang mit weiblichen Rollen rezipierte – und als 
weitgehend gültig vorausgesetzte – Überlegungen wie jene, in weiblichen Suppliken 
ließe sich mehr Demut und Bescheidenheit erkennen als in männlichen. Trotzdem 
kann die Studie, alles in allem, nicht kurzerhand der (mit Recht) teilweise umstritte-
nen Kategorie Genderforschung zugeordnet werden: In erster Linie ist sie Ausdruck 
eines Verständnisses von Geschichte, in dessen Mittelpunkt der Mensch steht.
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Die Arbeit führt aber auch an die Grenzen dessen, was eine Edition zu leisten hat: 
Es war wohl nur angesichts der Überschaubarkeit des Corpus überhaupt möglich, 
so weit über die Textaufbereitung im engeren Sinn hinauszugehen, wie es in dieser 
Edition der Fall ist. Der eigentliche Wert von Krajiceks Arbeit liegt indes in der Ver-
anschaulichung dessen, dass auch Edieren nicht bloße Technik ist, die jedem beliebi-
gen Text übergestülpt werden kann, sondern dass auch in diesem Bereich Reife und 
Augenmaß gefordert sind, nicht ars allein (wie beispielsweise das akribische Register 
der Orte und Personen), sondern sollertia. Die letztere Tugend ist gerade bei einer 
noch jungen Wissenschaftlerin keine Selbstverständlichkeit, und so ist zu hoffen, dass 
dieses Werk nur der Anfang eines vielversprechenden Schaffens war.

Erika Kustatscher, Brixen

Bergwerk Schneeberg I. Archäologie – Geschichte − Technik bis 1870, hg. von 
Christian Terzer / Armin Torggler (Schriften des Landesmuseum Bergbau 
1/2019), Verlag A. Weger, Brixen 2019. ISBN 978-88-6563-244-4. 187 S., zahlr. 
Karten und Farbabb.

Jene Widerständigkeit und Freigeistigkeit, welche man den Bergleuten seit Jahrhun-
derten nachsagt, scheint nun auch das Südtiroler Landesmuseum Bergbau erfasst 
zu haben. Denn in seiner neuen und zugleich ersten Publikation im Rahmen einer 
eigenen Reihe möchten die Autorinnen und Autoren zumindest einige Kapitel der 
Geschichte des Bergwerks am Schneeberg neu schreiben. 

In einem programmatischen Vorwort umreißt Museumsdirektor Christian 
Terzer dementsprechend Ziel und Anspruch dieser Publikation und gibt gleich-
zeitig die Richtung für die kommenden Jahre vor: „Wenn […] von der Blütezeit 
des Tiroler Bergbaus im 15. und 16. Jahrhundert die Rede ist, wird damit eine Ein- 
schätzung wiedergegeben, die sich wie ein roter Faden durch die Literatur zum  
Tiroler Bergbau zieht. Im selben Atemzug ist stets auch vom darauffolgenden Nie-
dergang die Rede. Diese strenge und unverrückbare Zweiteilung der Geschichte des 
Tiroler Bergbaus wird seit jeher postuliert und rezipiert, weshalb sie mittlerweile wie 
ein Dogma über allem und allen schwebt. Mag diese Wertung bis zu einem gewissen 
Punkt auch zutreffen, ist sie doch auch forschungsgeschichtlich bedingt und aus- 
gehend davon durchaus kritisch zu hinterfragen. Es ist ein Fakt, dass sich insbeson-
dere die frühe Bergbauforschung nur allzu gerne und vornehmlich mit dem Quel-
lenmaterial aus diesen frühen Jahrhunderten befasst hat, während die Archivbestände 
der vorindustriellen Epoche weitaus weniger Beachtung gefunden haben. Und so 
impliziert diese Zweiteilung, dass der Bergbau in Tirol ab dem 16. Jahrhundert nach 
und nach aber unausweichlich in die völlige Bedeutungslosigkeit versinkt. Diese 
Schlussfolgerung ist zumindest für den Schneeberg nicht aufrecht zu erhalten. Zu 
groß sind die Bemühungen der Bergbaubehörden in den Folgejahrhunderten zur 
Aufrechterhaltung aber insbesondere der Modernisierung des dortigen Bergbaus.  
[…] Zu umfangreich sind die bis dato unentdeckt oder unbeachtet gebliebenen  
Primärquellen. […] Vielmehr zeichnet sich ab, dass der Bergbau nach und nach 
aber ohne Unterbruch in eine neue Phase eintritt, um sich schließlich den Heraus-
forderungen der Industrialisierung zu stellen. Ausgehend vom Beispiel Schneeberg 
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gilt es daher in Zukunft eine differenziertere Betrachtung des Tiroler Bergbaus zu 
pflegen“ (S. 6–7).

Dem kann man nur zustimmen, ist doch die Tiroler Forst- und Montangeschichte 
zwar ein äußerst traditionsreiches, doch gleichzeitig auch ein sehr chauvinistisch- 
patriarchalisches Fach, wo oft eine regelrechte Ille-dixit-Mentalität vorherrscht. Selbst 
grundlegende Werke enthalten kaum Fußnoten oder gar Quellenzitate und vermit-
teln oft einen recht populärwissenschaftlichen Eindruck. Zudem konzentrierten sich 
diese Publikationen aus genannten Gründen allesamt auf die Blütezeit des Bergsegens 
in den großen Revieren und weniger auf die Zeit nach 1600.

Im ersten Beitrag, Die Erzlagerstätte am Schneeberg in Passeier (S. 8–13), widmet 
sich Andreas Rainer der Orogenese der Ötztaler und Stubaier Alpen sowie dem 
geologischen Istzustand und schließt mit einer Sage zur Auffindung des Erzes, die 
möglicherweise durchaus einen wahren Kern haben könnte, an die geschichtliche 
Periode an.

Armin Torggler rollt in Der mittelalterliche Bergbau mit besonderer Berücksichti-
gung des Schneebergs in Passeier (S. 14–35) die Geschichte des Bergwerks am Schnee-
berg vom Mittelalter bis 1870 auf. In seiner Einleitung spiegelt sich der oben unter-
stellte umstürzlerische Anspruch wider. Er zeigt, dass es entgegen der oft bedauerten 
Quellenarmut für die Zeit vor 1300 sehr wohl gesicherte Informationen gibt, man 
dürfe nur nicht, wie in der Literatur bisher jedoch oft geschehen, die „charakteristi-
schen Organisationsformen des frühneuzeitlichen Bergbaus für das Hochmittelalter“ 
(S. 14) und die damit zusammenhängenden Quellen voraussetzen. Ausgehend von 
einer Traditionsnotiz des bayerischen Klosters Tegernsee aus dem 11. Jahrhundert 
analysiert er minutiös alle vorhanden Schriftquellen zum Schneeberg auf ihren tat-
sächlichen Aussagegehalt. Immer wieder deckt er Leerstellen auf und zeigt, dass die 
wenigen Schriftquellen zwar hinlänglich bekannt, aber oft scheinbar nicht bis ins 
Detail gelesen und deren Inhalte nicht mit aller Konsequenz durchdacht worden 
sind. Sehr oft seien daraus Interpretationen entstanden, die unhinterfragt übernom-
men worden und zu regelrechten, bis dato noch nicht kritisch aufgearbeiteten For-
schungsmythen erstarrt seien, so z. B. die „angeblich älteste Bergwerksurkunde von 
1140“ (S. 19) oder die „erste ‚urkundliche Erwähnung‘ des Schneeberger Silbers“ 
(S. 24).

Claus-Stephan Holdermann möchte im Beitrag Zum mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Bergbau im Schneeberg/Moos in Passeier (S. 36–137) zusätzlich zu 
Geschichtswissenschaft und Archäologie auch wirtschaftliche, technische und sozio-
logische Forschungen miteinbeziehen, um ein möglichst ganzheitliches Bild zu 
erhalten. Er konzentriert sich vor allem auf das 16. Jahrhundert, die Hochzeit des 
Bleiglanz abbaus, aus der sowohl viele Spuren im Gelände als auch umfangreiches 
Quellenmaterial vorhanden sind. Mithilfe historischen und aktuellen Kartenmate-
rials geht er auf die geographischen Bedingungen ein und erklärt die verschiedenen 
Schritte und Verfahren bei Abbau und Verarbeitung des Erzes. Weiters beleuchtet 
er die Arbeitsbedingungen der Knappen sowie ihre Versorgung und Unterbringung 
im Laufe der Zeit. Besondere Berücksichtigung findet dabei die vor einigen Jahren 
ausgegrabene Fleischbank, zu der es auch eindrucksvolle archivalische Zeugnisse gibt. 
Die enthaltenen detaillierten farbigen Plandarstellungen einzelner Gebäudekom-
plexe werden ausführlich kommentiert und ausgewertet sowie mit den historischen 
Darstellungen verglichen. Sie sind somit nicht nur illustrierendes Beiwerk, sondern 
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essenzielles Mittel zur Erkenntnisgewinnung. Im Abschnitt über das Gezähe, das 
umfangreiche Werkzeugarsenal der Bergleute, vermitteln historische Darstellungen 
aus dem Schwazer Bergbuch (1556) sowie Fotos archäologischer Funde eine lebhafte 
Vorstellung von den Gegenständen, die sich hinter heute völlig unbekannten Begrif-
fen wie Feistl, Stueffeisen, Rizeisen, Pucher, Schlegl, Stukh, Keil, Krazen, Keilhawen, 
Judenhammer und Schaideeisen verbergen (S. 94). 

Andreas Rainer beschreibt in Bergknappen über Tage (S. 138–147) die verschie-
denen Arten und Routen des Erztransports sowie die Orte des sozialen Lebens, den 
Wochenmarkt in Sterzing, die Knappenkirche Maria Schnee oder das Gasthaus in 
St. Martin. 

Das AutorInnenkollektiv von der Universität Innsbruck, Stefan Unterrader, 
Alexander Bauer, Thomas Pichler, Andrea Thurner und Kurt Nicolussi, 
widmet sich speziell dem Thema Holz als Ressource für den historischen Bergbau am 
Schneeberg (S. 148–157), mit dem Ziel, „durch dendrochronologische Datierungen 
Rückschlüsse auf einzelne Bau und Aktivitätsphasen zu ziehen und andererseits eine 
Typisierung und Analyse von Bergbauhölzern hinsichtlich Verarbeitungsart und Ver-
wendungszweck vorzunehmen“ (S. 148). In dem nicht nur für Fachleute verständ-
lichen Forschungsbericht werden die fehlende systematische dendrochronologische 
Untersuchung des Schneebergs sowie das Fehlen vergleichbarer Studien in der gesam-
ten Bergbauforschung bedauert.

Im letzten Beitrag, Die Verwaltung des Südtiroler Schneebergs bis 1869/71 (S. 158–
187), geht Armin Torggler noch einmal tief in die Quellen hinein. Er beginnt 
folgerichtig mit jener Zeit, in der erstmals allgemein von einer Verwaltung der Berg-
werke in Tirol gesprochen werden kann, mit der Reform des Bergwesens unter Fried-
rich IV. ab 1419 und dem dadurch entstehenden Berggerichtswesen. Im Anschluss 
behandelt er die Zeit der Einzelgewerken bzw. der Bergwerksgesellschaften bis hin 
zum endgültigen Übergang an das k. k. Ober- und Vorderösterreichische Bergwesens-
direktorat im Jahre 1771/72. Den bisher benutzten Begriff Kleingewerken lehnt er ab, 
da dieser der romantischen populärgeschichtlichen Forschungstradition entstamme, 
welche die Frühzeit des Schneebergs gerne wortwörtlich in die Hände lokaler Bauern 
und Handwerker legt, die selbst zwar mit geringen finanziellen Mitteln, dafür aber 
mit umso größerem persönlichen Einsatz am Schneeberg ihr Glück versuchten, und 
das, obwohl die naturräumlichen Bedingungen hier einen besonders hohen Kapital-
aufwand verlangten und man aufgrund mangelnder vergleichbarer Untersuchungen 
nicht ausschließen könne, dass manche Schneeberger Gewerken zur gleichen Zeit 
auch an anderen Orten in Tirol bauten. Er schlägt daher die treffendere Bezeichnung 
Einzelgewerken vor, um diese möglichst wertfrei von den sogenannten Bergwerks-
gesellschaften mit mehreren Akteuren aus der Zeit nach 1550 zu unterscheiden. 
Torggler hält daher auch die gängige lineare Sichtweise von einer Blütezeit und einem 
ab 1550 folgenden Niedergang des Schneebergs generell für überholt und sieht die 
Entwicklung aufgrund der engen Verflechtungen mit und Abhängigkeiten von ande-
ren Tiroler Bergwerken deutlich neutraler und weniger wertend.

Die Ankündigung des Herausgebers, in den nächsten Jahren weitere Bände zur 
Geschichte des Tiroler bzw. Schneeberger Bergbaus in neuerer und neuester Zeit fol-
gen zu lassen, stimmt zuversichtlich und macht Lust auf mehr, zumal das Werk sehr 
ansprechend und gut lesbar gestaltet ist. Es besticht durch großen Quellenreichtum 
und viele Karten, Grafiken und Reproduktionen, teilweise sogar in A3, sodass man 
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sich selbst ein wenig paläographisch betätigen und den handschriftlichen Spuren 
nachgehen kann. Den durchwegs deutschen Beiträgen ist jeweils ein italienischer und 
ein englischer Abstract beigegeben. 

Bei aller Liebe zum Layout, die dem Werk deutlich anzumerken ist, sollte man auf 
die Lesbarkeit nicht vergessen, der allerdings ein ockerfarbener Fußnotenapparat mit 
vergleichsweise kleinem Text nicht gerade dienlich ist. 

Konsequent und fundiert dekonstruiert dieser Sammelband die gängigen Meis-
terzählungen der großen Namen, und zeigt, dass die Quellen oft völlig andere Aus-
sagen tätigen. Der Hinweis Armin Torgglers auf umfangreiche, teilweise noch unbe-
arbeitete Quellen, insbesondere zu den Jahren nach 1500, die in den Archiven noch 
schlummerten, ist daher wohl auch als Aufforderung zu verstehen, sich von einigen 
oft unhinterfragt tradierten Thesen der Altmeister des Fachs zu lösen oder sie zumin-
dest anhand der definitiv vorhandenen Quellen kritisch zu überprüfen. 

Barbara Denicolò, Salzburg

Erika Kustatscher, Die Ingram von Liebenrain. Adel in Tirol zwischen Ancien 
Régime und staatsbürgerlicher Gleichheit, Verlag A. Weger, Brixen 2019. ISBN 
978-8-86-563234-5, 354 S., 46 Abb.

Obwohl für die vor allem in der deutschsprachigen Historiographie seit einigen Jah-
ren beliebte Adelsforschung familiengeschichtliche Herangehensweisen besonders 
naheliegen, gibt es noch immer zu wenige Fallstudien. An einem grundsätzlichen 
Mangel an Quellen in Europa insgesamt kann das nicht liegen, denn in vielen Regio-
nen warten umfangreiche Archive adliger Familien auf Benutzung. Häufig ist mit 
dem Mangel an Familienstudien die Schwierigkeit der Entwicklung einer passen-
den Fragestellung verbunden, die eine historische Untersuchung vom Mittelalter bis 
an das Ende der Sattelzeit um 1850 leiten kann. Mit Erika Kustatschers Werk über 
die Familie Ingram aus Lajen im Südtiroler Eisacktal liegt eine Studie vor, welche 
unter Einbeziehung der neuen Forschungsliteratur die Lebenswege der Mitglieder 
einer im 17. Jahrhundert in den Adelsstand aufgestiegenen Familie im Habsburger 
Reich vom 16. bis zum 19. Jahrhundert vor allem im Spiegel ihrer privaten Rechts- 
und öffent lichen Amtsgeschäfte beschreibt. Dieses archivalische Quellenmaterial 
bestimmt dann auch wesentlich das Bild, das vor allem die männlichen Familien-
mitglieder in Immobiliengeschäften, Zinstransaktionen und Darlehensangelegen-
heiten, in Ehe- und Erbverträgen, häufig auch im Zusammenhang mit der Ausübung 
von landesherrlichen Verwaltungsämtern, zeigt. Frauen wurden immer dann akten-
kundig, wenn ihre Besitzangelegenheiten geregelt werden mussten. Entsprechend ist 
es wenig verwunderlich, dass man über die wohlhabenden und langlebigen Mitglie-
der der Familie auf ihren Wegen zwischen ländlichen Wohnsitzen und der regionalen 
Hauptstadt Bozen am meisten erfährt.

Das Buch, das auf Wunsch und in enger Zusammenarbeit mit der Familie Ingram, 
die im Übrigen heute nicht mehr über den traditionellen Grundbesitz verfügt, ent-
stand, ist in zwei Großkapitel unterteilt. Im ersten Teil werden die Familienmitglieder 
auf knappe und präzise Weise individuell vorgestellt, so dass sich dieser Teil am besten 
als genealogisches Nachschlagewerk eignet. Der zweite Teil integriert die Informatio-
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nen aus dem ersten Teil in eine Sozial- und Kulturgeschichte des Tiroler Nieder-
adels der Frühen Neuzeit. Den Abschluss bildet ein – leider – nur kurzer Teil zur 
Geschichte der Ingram im 19. und 20. Jahrhundert. Schon aus dieser Gliederung 
ergibt sich ein Niedergangsnarrativ, das zwar gut zum Bedeutungsverlust der Familie 
passt, aber mit den aktuellen Forschungsergebnissen zur Beharrungskraft im Oben-
bleiben des Adels nach 1800 auf den ersten Blick wenig harmoniert. 

Die analytischen Kapitel konzentrieren sich auf das 17. und 18. Jahrhundert –  
die Blütezeit der Familie Ingram. Die Studie arbeitet jedenfalls den Aufstieg in den 
Adel in der Verbindung von Landbesitz und Tätigkeit in der Landesverwaltung 
überzeugend heraus. Die Landesherrschaft benötigte Amtsträger, wenn nicht genug 
geeignete Mitglieder des Adels etwa zur Steuereintreibung zur Verfügung standen, 
wurde die Nobilitierung wohlhabender und kenntnisreicher Bürger und Bauern als 
Rekrutierungsmittel genutzt. Ehrgeiz und Wille zum Aufstieg sind unverkennbar. 
Die Ingrams suchten und fanden Heiratsverbindungen mit Familien der lokalen und 
regionalen Eliten. (Niederer) Adel blieb dabei eine wichtige Eigenschaft der Ehepart-
ner, auf die nur selten und ungern verzichtet wurde. Die Untersuchung der Lebens-
welt arbeitet insgesamt ein stimmiges Bild heraus: Die Inventare und Testamente 
weisen auf einen materiell befriedigenden, aber nicht von großem Reichtum gekenn-
zeichneten Lebensstil hin. Katholische Frömmigkeit äußerte sich in Begräbnissen 
in der Pfarr kirche, dem Besitz von Kirchstühlen, der Mitgliedschaft in den Lajener 
Bruderschaften, dem Bau der Kapelle auf dem Raschötz und karitativen Stiftungen. 
Besonders Frauen setzten im Testament erhebliche Geldbeträge für Messen für das 
eigene Seelenheil fest. Dabei bleibt es schwierig, solche Rituale als Zeichen indivi-
dueller Frömmigkeit zu lesen, schließlich dienten sie ebenfalls der Familien- und 
Standesrepräsentation. 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts verloren die Familienmitglieder an Vermö-
gen und lokalem Einfluss. Für die Adelsgeschichte ist es wichtig, die Verlierer im 
Niederadel des späten 18. und 19. Jahrhunderts stärker als bisher geschehen in den 
Blick zu nehmen. Leider aber gibt das Werk wenig Auskunft über die Ursachen des 
Grundbesitzverlusts, der das Ende der Familie Ingram als Mitglied der lokalen Eli-
ten einläutete. Von „wirtschaftlichen Schwierigkeiten“ ist mehrfach die Rede, sicher 
haben Erbteilungen und eine hohe Verschuldung eine Rolle gespielt. Muss man von 
je individuellen ökonomischen Fehlentscheidungen der Familienmitglieder ausge-
hen oder handelt es sich doch eher um ein strukturelles Problem, wenn die späteren 
Generationen nicht mehr mit Amtsgeschäften der Habsburger beschäftigt waren, 
sondern als Rentiers die Agrarkrisen zu überstehen suchten? Welche Rolle spielte 
schließlich die Abwanderung von Männern ohne Grundbesitz in das akademische 
Bildungsbürgertum? 

Schließlich hielt auch die Adelspolitik der Habsburger für die Familie Ingram 
Enttäuschungen bereit. Das k. k. Innenministerium teilte 1912 mit, dass die Zuge-
hörigkeit zum rittermäßigen Adel nicht zum Tragen des Titels Ritter berechtigte. Das 
Ende der Habsburger Monarchie und der Adelstitel in der Revolution von 1918/19 
stellte unstrittig eine weitere Zäsur dar, der Abstieg aber, das zeigt Erika Kustatschers 
eindrucksvolle Quellenarbeit deutlich, begann viel früher. Der vergangene Adel der 
Familie verlagerte sich auf Dauer in die kulturellen Formen familiärer Erinnerung.

Monika Wienfort, Berlin
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Siglinde Clementi, Körper, Selbst und Melancholie. Die Selbstzeugnisse des 
Landadeligen Osvaldo Ercole Trapp (1634−1710) (Selbstzeugnisse der Neu-
zeit 26), Böhlau, Köln/Weimar/Wien 2017. ISBN 978-3-412-50889-0, 272 S.,  
2 Schwarzweißabb.

Die vorliegende Publikation von Siglinde Clementi ist aus ihrer an der Universität 
Wien approbierten Dissertation hervorgegangen. Hierin hat die Autorin in ambitio-
nierter Weise versucht, an einem konkreten Beispiel mehrere Forschungsfelder, näm-
lich die Selbstzeugnis- und Geschlechterforschung, die Mikro- und Körpergeschichte 
sowie die Historische Anthropologie miteinander zu verbinden.

Verfasser der untersuchten Selbstzeugnisse und Objekt der Analyse ist Osvaldo 
Ercole Trapp (1634–1710), ein Landadeliger aus der im Trentino und in Tirol ange-
siedelten Familie Trapp, der einen besonderen Werdegang vom unmündigen, vater-
losen, von der Mutter bevormundeten Erben über eine kurze Zeit als Familien- und 
Hausvorstand bis zum entmündigten, familienlosen Privatier, Melancholiker und 
letzten Spross der italienischen Linie der Familie Trapp aufweist. Diese drei Stationen 
im Leben des Adeligen sind durch drei unedierte, lückenhafte, nicht für ein Publi-
kum bestimmte Selbstzeugnissen belegt: eine Körperbeschreibung von Kopf bis Fuß, 
verschiedene autobiografische Schriften vor allem über seine Zeugung, Geburt und 
Erziehung und eine kurze Chronik des Hauses Trapp-Caldonazzo.

Clementi stellt diesen besonderen Egodokumenten methodische Überlegun-
gen über die Begrifflichkeit von Selbst und Ich, über die elaborierte Erfahrung und 
Selbstrepräsentation, über Körper- und Krankheitsdiskurse der Zeit und über Kon-
zepte adeliger Männlichkeit in der Neuzeit voran. Da Osvaldo Ercole weder heiratete 
noch Geistlicher wurde, attestiert ihm Clementi einen nicht komplett unüblichen 
„dritten Weg“, den sie in den Folgekapiteln erörtert. 

Die aufgefundenen Selbstzeugnisse definiert die Autorin allen voran als „Selbst-
mystifikation“ (S. 55), sie seien ein „extremer Versuch eines als gescheiterten Land-
adeligen und Melancholiker sozial marginalisierten Menschen […] Deutungshoheit 
über sein Leben zu behalten und Spuren zu hinterlassen“ (S. 21).

Zunächst geht Siglinde Clementi auf die einzelnen Selbstzeugnisse ein, beschreibt 
und paraphrasiert sie und lässt erst im dritten Teil der Arbeit die Erklärungsmodelle 
folgen. Dieses Ordnungsprinzip erscheint notwendig, wenn es auch verständlicher-
weise zu Redundanzen führt. Fragen hinsichtlich der unterschiedlichen Bedeutung, 
die Osvaldo Ercole manchen Körperregionen beimaß, und das Körperwissen des 
Protagonisten werden dadurch freilich erst später beantwortet. In den autobiografi-
schen Aufzeichnungen finden sich Erklärungsmodelle Osvaldo Ercoles für seine phy-
sische und geistige Gebrechlichkeit, angefangen vom schlechten Sperma seines Vaters 
und die erdrückende Überfürsorge der Mutter. Während Clementi Osvaldo Ercoles 
„medizinisches Wissen“ zumindest ansatzweise nachzeichnen und in den Kontext 
neuzeitlicher Diskurse stellen kann, bleibt offen, woher das zum Teil diametral ent-
gegengesetzte Wissen über den Körper, über den Zustand der Organe und die stren-
gen Behandlungsmaßnahmen seiner Mutter stammte. Hier wäre es interessant, den 
Grund für die doch sehr disparaten Körper- und Krankheitskonzepte von Mutter 
und Sohn zu erkunden. Unerwähnt bleibt – wohl quellenbedingt – auch das beglei-
tende „medizinische Personal“, also die Figur des Leibarztes und sein Einfluss auf 
Osvaldo Ercoles Wissen. 
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Mit dem Scheitern des Körpers und am Körper wird in den Egodokumenten 
der Niedergang des Familienzweiges begründet. Dem fügt die Autorin in einer ver-
hältnismäßig langen Rekonstruktion der Finanz- und Schuldenproblematiken der 
Familie ein weiteres Argument hinzu. Mit der „Kuratelverhängung“ kehrt Clementi 
im dritten Teil wieder zum Körper zurück, denn vom Akt der Entmündigung hängen 
der seelische und körperliche Verfall des Protagonisten bzw. die Wahrnehmung des 
Niederganges ab.

Die oben genannte offengebliebene Frage schmälert nicht den insgesamt hohen 
Wert und die Qualität der an Literatur und Quellen (neben den Selbstzeugnissen 
auch der Nachlass im Familienarchiv Trapp, Korrespondenzen und Verwaltungs-
schriftgut) reichen Arbeit, die viele Diskurse und Forschungsfelder anhand einer sel-
tenen, wenn nicht sogar einzigartigen Quelle und eines besonderen Schicksals mit-
einander vernetzt hat.

Elena Taddei, Innsbruck

Christof Aichner, Die Universität Innsbruck in der Ära der Thun-Hohen-
stein’schen Reformen 1848–1860. Aufbruch in eine neue Zeit (Veröffentlichun-
gen der Kommission für Neuere Geschichte Österreichs 117), Böhlau, Wien/Köln/
Weimar 2018. ISBN 978-3-205-20641-5, 509 S., 2 Abb.

Es ist erfreulich, dass die Universität Innsbruck noch vor Anbruch ihres Jubiläums-
jahres eine Studie über die Umsetzung jener Reform vorgelegt bekommen hat, die die 
sogenannte klassische Universität begründete. Dieser bildungspolitische Meilenstein 
war zwar nicht nur für Innsbruck von Belang, aus wissenschaftlicher Sicht ist es aber 
grundsätzlich willkommen, wenn allgemeine Vorgaben an einem Einzelfall erprobt 
werden. Dies zu tun, wäre im gegenständlichen Fall niemand besser geeignet gewesen 
als Christof Aichner, besitzt er doch als Mitarbeiter an einem großangelegten Projekt 
zur Korrespondenz des Leo Graf Thun-Hohenstein, Minister für Kultus und Unter-
richt in den Jahren 1849–1860, eine profunde allgemeine Kenntnis dieser Persönlich-
keit. Unter Hinzunahme sorgfältig recherchierter amtlicher Schriften sowie Zeitungen 
und geleitet von der Absicht, nicht lediglich Normen zu analysieren, sondern institu-
tionelle Geflechte sichtbar zu machen, verfasste er eine Dissertation, die das bestehende 
Bild von Thun zwar nicht umstürzt, aber verfeinert. Möglich wird dies durch die zuvor 
nicht erreichte Dichte an Quellen, die der Verfasser mit hohem Kritikvermögen, aber 
auch, gerade bei Briefen wichtig, mit Empathie liest. Letztere Eigenschaft ist die gleich-
sam passive Variante des hohen Sprachvermögens, das in seinem aktiven Part auch der 
Darstellung zugutekommt. Als weitere Qualitätszeichen seien der klare Aufbau, ein 
kleiner Anhang mit Quellen und Übersichten und ein Personenregister genannt.

Was man gemeinhin mit dem Namen Thun verbindet, fasst Aichner einleitend 
in einem ausführlichen, sehr kritischen Forschungsbericht zusammen (Kap. 1), der 
bis auf die Ebene der einzelnen Fächer vordringt. Es folgen allgemeine Ausführungen 
über die Reform (Kap. 2), die sich in einer plastischen Gegenüberstellung des vor-
märzlichen Gedankens bloßer Ausbildung einerseits und der Vision forschungsgelei-
teter Lehre auf höchstem Niveau sowie universitärer Selbstverwaltung andererseits 
verdichten; damit einher ging eine Gymnasialreform. Die von Preußen, näherhin 
Wilhelm von Humboldt, ausgehenden Einflüsse werden sorgfältig analysiert und 
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letztlich relativiert. Es folgt eine konzise Beschreibung der politisch-weltanschau-
lichen Grundausrichtung Thuns: eine neoständische Ordnung und ein damit einher-
gehender Konservatismus, die ihn zum Gegner des liberalen Zentralismus und zum 
Kritiker des von Beamten bestimmten Verwaltungsstaates werden ließen; hinzu kam 
die Nähe zur katholischen Romantik. Dass die Reform nicht umgehend zur vollen 
Zufriedenheit umgesetzt werden konnte (Kap. 3), zeigt das Vordringen bis in den 
Alltag aller Beteiligten in seiner ganzen Komplexität: bildungspolitisch, soziologisch, 
wirtschaftlich, administrativ, sogar psychologisch. Ähnliches gilt für den Versuch, 
durch das Aufgreifen von Aspekten wie Bibliothek, studentische Sozialstruktur, Ent-
stehung eines neuen Professorentyps, Einbindung der Hohen Schule in die städtische 
Infrastruktur etc. „Entwicklungstendenzen“ (Kap. 4) zu erkennen.

Das Herzstück der Studie ist eine gründliche Analyse von Thuns Politik der Beset-
zung der Lehrstühle (Kap. 5). Gekonnt werden subtile personelle Netzwerke ausge-
leuchtet (wichtige Rolle der Berater, Nutzung privater Kontakte) und die biographi-
schen Ausführungen in strukturelle Überlegungen eingebunden. Die Berücksichtigung 
sämtlicher bis 1860 erfolgter Berufungen ermöglicht das Eingehen auf alle Fachbereiche 
und deren immanente Probleme. Mit Blick auf die heute gegebene Vielzahl der Stu-
dienfächer ist schon das Referat der damals einsetzenden Überlegungen zum Umfang 
der Lehrstühle höchst instruktiv. Beeindruckend auch, wie sehr die Professoren nun-
mehr als Personen wahrgenommen wurden, die, bei entsprechendem Vertrauen, weit-
reichende Privilegien genossen. Andererseits bestand eine Tarifordnung, die in erster 
Linie an der Reputation der Hochschule ausgerichtet war, und diesbezüglich stand es 
um Innsbruck nicht gut. Völlig undenkbar angesichts der heute herrschenden Spezia-
lisierung ist das Faktum, dass es auch Anwärter gab, die sich für ganz unterschied-
liche Fächer bewarben, wie Adolf Pichler, der schließlich aber weder die Lehrkanzel 
für Naturwissenschaft noch jene für Philosophie oder für deutsche Philologie erhielt. 
Die beiden zuletzt genannten Fächer waren in Thuns persönlicher Wertewelt, nach 
Geschichte und Klassischer Philologie, die wichtigsten. Die Ausführungen zu den bei-
den historischen Lehrkanzeln lenken die Aufmerksamkeit auf so berühmte Namen wie 
Albert Jäger oder Julius von Ficker, welch Letzterer einer der einflussreichsten Berater 
des Ministers war; beide Professoren stehen für höchste, auch international anerkannte 
Qualifikation. Die juridische Fakultät erhielt als neues Fach die Rechtsgeschichte, und 
das Römische Recht wurde vom Kirchenrecht getrennt. Die Wahl des Vertreters der 
romanischen Philologie rückt den nationalen Aspekt ins Blickfeld; auch bei der deut-
schen Philologie spielte dieser Gedanke mit, allerdings stand mit Ignaz Zingerle 1859 
auch eine fachliche Koryphäe zur Verfügung. Manche Innsbrucker Lehrstühle waren 
eine Art Ausgedinge für andernorts Abgewiesene, wieder andere aber auch Sprungbrett 
für eine Laufbahn an einer anderen Universität. Letztere Beobachtung zeigt, dass Thun 
insgesamt eine Verjüngung des Professorenkollegiums anstrebte, außerdem die Durch-
mischung mit Nicht-Tirolern. Innerhalb desselben bestanden, gerade bei den Enga-
giertesten, jedoch Vorbehalte gegen seine Praktiken und allgemeine Unzufriedenheit.

Bis 1857 gab es in Innsbruck nur die philosophische und die juridische Fakultät; 
in diesem Jahr wurde, in einem durch das Konkordat begünstigten Klima, durch die 
Eröffnung der theologischen Fakultät, mit weitreichenden Kompetenzen des in der 
Stadt neuerlich etablierten Jesuitenordens, ein wichtiger Schritt hin zur Volluniversi-
tät gesetzt – was zur Gänze erst 1869 (Medizin) gelang. Thema von Kap. 6 sind das 
enge Verhältnis der Universität zur katholischen Kirche und die Position Innsbrucks 
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innerhalb der österreichischen (und süddeutschen) Universitätslandschaft (mögliche 
Konkurrenz: Salzburg), aber auch die zeitliche Nähe zur bekannten, wenig niveau-
vollen Diskussion über die Glaubenseinheit.

Abgerundet wird die Arbeit durch praxisnahe, andere Befunde ergänzende Aus-
führungen zur Bibliothek (Kap. 8) und durch eine Rekonstruktion des schwierigen 
Umgangs mit den italienischen Studenten (Kap. 7). Zwischen nationaler und konfes-
sioneller Identitätsbildung werden Parallelen erkannt. Trotz seiner Nähe zur Roman-
tik, für die Wissenschaft grundsätzlich deutsch konnotiert, wünschte Thun aber kei-
nen großen deutschen Nationalstaat.

In einem „Schluss“ (Kap. 9) nimmt Christof Aichner die einleitenden Fragestel-
lungen im Licht seiner eigenen Erkenntnisse wieder auf. Der Akzent liegt eher auf den 
mit der Reform verbundenen Schwierigkeiten, ja Misserfolgen als auf ihren Erfolgen. 
Der Gesamteindruck, den die Arbeit hinterlässt, mutet teilweise hyperkritisch an, als 
Zugeständnis an eine auch unter Historikern mittlerweile weitverbreitete, umfassend 
gedeutete Political Correctness, für die Anliegen wie die „geistige Erneuerung Öster-
reichs“ (S. 57) grundsätzlich nicht statthaft sind. Weitere Beispiele: die Kritik an 
N. Grass wegen seiner Sichtweise der Firnberg-Reform (S. 38) und die Übernahme 
von Formulierungen wie „Janusgesicht“ (H. Lentze) aufgrund der Ansicht, liberale 
Positionen wären mit einer konservativen Grundhaltung nicht vereinbar (S. 43), oder 
„Legende vom objektiven Grafen Thun“ (A. Lhotsky, S. 49). Aufgrund von Thuns als 
autoritär bezeichneter Personalpolitik die Freiheit der Lehre schlichtweg zu negieren 
(S. 433), verbietet sich in Anbetracht dessen, dass der Minister ja nicht die Liberté 
von 1789 meinte, sondern das Freisein von den (sogar sehr drückenden) Zwängen, 
die das Diktat der absolut gesetzten Vernunft mit sich bringt, jenes unrühmlichen 
anderen Gesichts der Aufklärung, das im Vormärz mächtig nachwirkte. Dass bei der 
Vergabe von Lehrstühlen (und überhaupt von Schlüsselpositionen) nach wie vor, 
wenn auch besser getarnt, eine Vielzahl von Faktoren mitspielt, die sich nicht in 
restlos objektive Kriterienkataloge pressen lassen, erwähnt Aichner nicht. Dies ist der 
Arbeit natürlich nicht als Manko anzulasten, aber wenn es sich der Verfasser klarer 
vor Augen gehalten hätte, hätte so manche Formulierung milder ausfallen können 
und unterschwellig geäußerte negative Urteile wären vermeidbar gewesen.

Erika Kustatscher, Brixen

Martin Kolozs. Zur höheren Ehre. Die Tiroler Priesterdichter. Reimmichl, Bru-
der Willram, Josef Weingartner und Reinhold Stecher, Universitätsverlag Wagner, 
Innsbruck 2017. ISBN 978-3-7030-0891-7, 171 S., zahlr. Schwarzweißabb.

Mit seinem 2017 erschienenen Buch wendet sich Martin Kolozs vier Tiroler Priester-
dichtern zu: Sebastian Rieger vulgo Reimmichl (*1867 St. Veit im Defereggental), 
Anton Müller vulgo Bruder Willram (*1870 in Bruneck), Josef Weingartner (*1885 
in Dölsach) und Reinhold Stecher (*1921 in Innsbruck). Seine Arbeit folge metho-
disch einer „identifizierenden Geschichtsschreibung“, so Kolozs im Vorwort: „[I]ch 
habe versucht, mich ganz in die Lage desjenigen Menschen zu versetzen, über den 
ich berichtete, um so seine persönlichen Motive, Entscheidungen usw. zu verstehen 
bzw. diese annähernd nachvollziehen zu können, und nicht, um als Nachgeborener 
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über dieses und jenes (letztgültig) zu urteilen“ (S. 7). Das könne, so warnt der Autor 
ferner, in manchen Fällen auf „vehemente Kritik“ (S. 7) stoßen. Das Urteil überließe 
er aber den Leserinnen und Lesern. In den an das Vorwort anschließenden Portraits 
behandelt er die Persönlichkeiten nacheinander in chronologischer Reihenfolge ihrer 
Geburt, macht einen Streifzug durch die jeweiligen Biografien und ordnet ihr dich-
terisches Werk ein.

Der erste der Priesterdichter, Reimmichl, werde heute fast ausschließlich als „erz-
konservativ, fremdenfeindlich und kriegstreiberisch“ (S. 9) gesehen, was eine einseitige 
Sichtweise sei, genauso wie das reine Gegenteil. Der Autor plädiert stattdessen dafür, 
Reimmichl als „Kind seiner Zeit“ zu verstehen. In einem Exkurs führt er zwei Themen 
genauer aus, „die einmal schwächer, einmal stärker, aber immer wiederkehrend gegen 
Reimmichl als Mensch und Autor vorgebracht werden: seine vehemente Tourismus-
kritik und sein vorgeblicher Antisemitismus“ (S. 28). Bei beiden Themen versucht 
Kolozs eine Zwischenposition einzunehmen. So könne man Reimmichl „keineswegs 
ernsthaft unterstellen, dass er ein Antisemit in der Ausprägung des Nationalsozialis-
mus gewesen wäre“ (S. 30). Dagegen spreche schon der Sachverhalt, dass einige seiner 
Bücher in der NS-Zeit verboten waren und die Herausgabe des Reimmichl-Kalenders 
zeitweise unterbunden wurde. Mit seinen negativen Äußerungen zum Tourismus wie-
derum sei Reimmichl nicht allein gewesen, er habe hierin vielmehr ein „faules Verspre-
chen an die Tiroler Bauern“ (S. 32) gesehen. Die Gegnerschaft des Tourismus habe in 
der Folge eine „hemmende wie heilsame Wirkung“ (S. 33) gehabt, indem „das Land 
Tirol allmählich in seine Aufgaben hineinwachsen, der Tourismus sich in direkter 
Anknüpfung an die noch lebendige Tradition allmählich aufbauen und so überhaupt 
zur Erfolgsgeschichte (wenngleich mit einigem Vorbehalt) werden konnte“ (S. 33).

Sodann wendet sich der Autor Bruder Willram zu. Er sei „der gelebte Wider-
spruch“, bei dem es nicht verwundere, „dass er Widerspruch erzeugte“ (S. 61). Das 
von Kolozs gezeichnete Portrait wolle dabei „nicht korrigieren, was bisher über Bru-
der Willram geschrieben und gesagt wurde, sondern lediglich ergänzen, was noch 
unerwähnt blieb, ohne jedoch den Anspruch auf Vollständigkeit oder gar auf letzte 
Gültigkeit zu erheben“ (S. 85). So sei etwa die These vom Kriegshetzer zu überdenken, 
angesichts der Gedichte des Geistlichen, die auch die Schrecken des Krieges darstel-
len. Die landläufige Darstellung Bruder Willrams als „kriegshetzerische[r] Priester-
dichter“ könne „dadurch zwar nicht widerlegt, sollte aber überdacht, und wennschon 
nicht revidiert, so wenigstens um einige positive Adjektive erweitert werden“ (S. 76). 

In der vorliegenden Auswahl folgt als dritter Priesterdichter Josef Weingartner, 
der vorwiegend als Kunsthistoriker und Denkmalpfleger in Erinnerung geblieben 
ist, während sein literarisches Werk vielfach unbekannt und vergessen sei oder sogar 
ignoriert werde (S. 87). Die Gründe hierfür sieht Kolozs etwa auch darin, dass er in 
seinen Büchern zu Themen Stellung bezog, „die nach damaliger wie teilweise heutiger 
Auffassung nicht zu einem Priester, geschweige denn zum Dompropst von Innsbruck 
passten“ (S. 87). Insofern ist Kolozs’ Interesse an Weingartners Werk vor allem darauf 
ausgerichtet, die „persönlich aufschlussreichsten literarischen Arbeiten näher in den 
Blick zu nehmen“ (S. 88). Dazu gehört etwa sein 1918 erschienener Debütroman 
„Über die Brücke“, der den Weg zum Priesterberuf thematisiert. Hierin erkennt 
Kolozs Ähnlichkeiten zu später entstandenen autobiographischen Schriften Wein-
gartners. Dieser habe sich nicht gescheut, auch die „Zerrissenheit am Scheideweg 
zum Priesterberuf“ (S. 95) zu behandeln und habe Themen wie die „Verzweiflung der 
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Seminaristen, etwa über die Angst, dem Idealbild des Priesters nicht zu entsprechen, 
oder wegen der unstillbaren Sehnsucht nach menschlicher Nähe und Zärtlichkeit“ 
(S. 96) angesprochen. 

Der letzte von Kolozs behandelte Priesterdichter ist Reinhold Stecher, der als 
Bischof der nachkonziliaren Epoche als „Solitär“ (S. 131) neben den anderen dreien 
steht. Die Entscheidung ihn hinzuzunehmen wird wohl damit zusammenhängen, 
dass sich der Autor mit Altbischof Stecher bereits 2015 in Form einer Biografie aus-
einandergesetzt hatte. So endet das Kapitel über Stecher denn auch als Mahnung in 
Bezug auf den Umgang mit dem persönlichen Nachlass Stechers. Dieser müsse, so 
der Autor, allen Interessierten frei zugänglich gemacht werden, um ein „vollständi-
ges, unverzerrtes Bild“ Stechers zu ermöglichen, der vielfach in der Schablone eines 
„immer freundlich lächelnden Alt-Bischof[s]“ (S. 157) gesehen werde.

Neben der Freude an der Arbeit an diesem Buch habe dem Autor die Auswahl der 
vier Persönlichkeiten aus einer langen Liste von Tiroler Priestern, die literarisch tätig 
waren, „Kummer“ (S. 7) bereitet, wie er im Vorwort schreibt. Sein Buch könne des-
halb auch keinen Anspruch auf numerische Vollständigkeit erheben, aber, so betont 
er ferner, „zumindest darauf, dass die vier vorgestellten Biographien nach meinem 
besten Wissen und Gewissen recherchiert und beschrieben worden sind“ (S. 7). 
Dass sich Kolozs dazu entschlossen hat, Bischof Stecher in seine Auswahl aufzuneh-
men, ist insofern bedauerlich, als dadurch die vielfach aufblitzenden Parallelen und 
Verbindungen im Leben von Reimmichl, Bruder Willram und Propst Weingartner 
nur angedeutet, aber nicht konsequent verfolgt werden. Sie hätten leicht zu einem 
tragbaren roten Faden der Abhandlung ausgearbeitet werden können, wodurch die 
einzelnen Portraits nicht eher lose nebeneinanderstehen würden und die Auswahl 
nachvollziehbar begründet gewesen wäre. So erfahren die Lesenden an verschiedenen 
Stellen des Buches eher nebenbei, dass alle drei aus dem Puster- und Defereggental 
stammten und in Brixen ihre Gymnasialstudien begannen. Reimmichl und Bruder 
Willram besuchten einige Zeit gemeinsam das Vinzentinum, ehe Bruder Willram 
1886 an das Franziskanergymnasium in Bozen wechselte. Später trafen sie sich im 
Priesterseminar in Brixen wieder. Weingartner verbrachte seine Gymnasialzeit ebenso 
in Brixen, wo er 1895 ins Cassianeum kam, um von dort aus das Staatsgymnasium 
zu besuchen und dann, wie Reimmichl und Bruder Willram vor ihm, den Schritt 
„über die Brücke“ ins Priesterseminar zu machen. Die Wege der drei Männer kreuz-
ten sich im weiteren Lebensweg mehrfach. So war etwa Bruder Willram nach seiner 
Priesterweihe Kooperator in Nikolsdorf in Osttirol, wo er Reimmichl öfters besuchte, 
der zur selben Zeit in Dölsach als Hilfspfarrer eingesetzt war. In Dölsach begegnete 
Bruder Willram wiederum dem späteren Propst von Innsbruck, Josef Weingartner, 
dessen Eltern dort eine Gastwirtschaft führten und mit dem ihn eine lebenslange 
Freundschaft verband. Da die Männer – das zeichnet sie gerade als Priesterdichter 
aus – ihre Erfahrungen literarisch, oft autobiographisch verarbeiteten, Erinnerungen 
auf den jeweils anderen schrieben oder miteinander korrespondierten, wäre es loh-
nend gewesen, diese verschiedenen Verbindungen der drei Persönlichkeiten über ihre 
literarische Hinterlassenschaft eingehender zu beleuchten. Dennoch: Mit den Pries-
terdichtern wendet sich Kolosz einer interessanten Personengruppe zu, rückt sie mit 
seinem Buch ins Interesse einer breiten Öffentlichkeit und ruft die Lesenden „zum 
selbstständigen Nachforschen“ (S. 7) auf.

Ulrich Leitner, Innsbruck
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Angela Griessenböck, Von Heilung, Pflege und Verwahrung: Zur Geschichte 
der Landesirrenanstalt in Hall in Tirol und ihrer Patientinnen und Patienten 
(1882–1918), Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 2017. ISBN 978-3-96023-130-1,
 445 S.

In der vorliegenden Arbeit befasst sich Angela Grießenböck mit der Geschichte der 
1830 gegründeten ersten Landesirrenanstalt in Hall in Tirol. Sie richtet den Fokus 
dabei „auf das Innenleben der Anstalt“, das „sich vorrangig aus den sozialen Ein-
heiten der Ärzte, der Pfleger und natürlich der Patienten zusammensetzte“ und will 
untersuchen, wie sich das „Verhältnis der Akteure zueinander in der Theorie – etwa in 
der ‚Hausordnung‘ oder den Anstaltsstatuten – sowie in der Praxis verhielt“ (S. 25). 
Schwerpunktmäßig widmet sich die Autorin der Zeit zwischen 1882 (Gründung der 
zweiten Tiroler Landesirrenanstalt in Pergine) und dem Ende des Ersten Weltkriegs. 
Die Studie reiht sich ein in eine größere Zahl von Publikationen, die in den vergan-
genen Jahren zu einzelnen sogenannten Anstalten im deutschsprachigen Raum ent-
standen sind und bedingt durch diese Fokussierung auf jeweils eine Einrichtung als 
Institutionengeschichten im klassischen Sinn bezeichnet werden können.

Das Buch ist in elf Kapitel gegliedert und chronologisch strukturiert. Auf die 
Einleitung (I.) folgt ein Kapitel (II.), in dem Grießenböck die Entwicklung der Lan-
desirrenanstalt in Hall zwischen 1830 und 1882 behandelt, d. h. in der Periode vor 
dem Beginn des eigentlichen Untersuchungszeitraums. Den „Hauptteil der Arbeit“ 
(S. 80) bilden die Kapitel III. bis VII. Hier befasst sich Grießenböck zunächst mit der 
Gründung der Anstalt in Pergine und anschließend mit der Geschichte der Haller 
Anstalt in der Zeit zwischen 1882 und dem Ende des Ersten Weltkriegs. Wichtig 
für die Kapiteleinteilung sind die Amtszeiten der Anstaltsdirektoren. Dies ist dem 
Umstand geschuldet, dass die Autorin – wie sie am Schluss der Arbeit betont – die 
Direktoren als „zentrale Figuren sowohl in der Anstalt selbst, als auch in der Außen-
wahrnehmung“ (S. 413) betrachtet. Eine Art Exkurs stellt Kapitel VI. dar, in dem 
die beiden Tiroler Landesirrenanstalten mit der steirischen Anstalt Feldhof bei Graz 
verglichen werden. Den Abschluss des Buches bilden vier Kapitel. Bevor sie in einem 
Resümee (XI.) die Ergebnisse der Arbeit zusammenfasst, skizziert Grießenböck die 
Entwicklung der Haller Institution in der Zwischenkriegszeit (VIII.), widmet sich 
dann der Frage, inwiefern Erving Goffmans Konzept der Totalen Institution für die 
vorliegende Studie von Belang sei (IX.), und wirft schließlich einen Blick auf die „all-
gemeinen Tendenzen der Anstaltspsychiatrie“ (S. 398) im deutschsprachigen Raum 
seit dem Mittelalter bis ins frühe 20. Jahrhundert (X.). Letzteres geschieht mit dem 
Ziel, die Haller Anstalt im Kontext dieser „allgemeinen Konjunkturen der Anstalts-
psychiatrie“ zu „positionieren“ (S. 398).

Grießenböcks Studie zeichnet sich insbesondere durch minutiöse Quellenarbeit 
aus und dadurch, dass hier eine Institution über einen langen Zeitraum hinweg in 
den Blick genommen wird. Letzteres ermöglicht, den Wandel, aber auch die Konti-
nuität der Landesirrenanstalt in Hall in vielerlei Hinsicht zu veranschaulichen. Die 
Autorin zeigt etwa eindrücklich auf, wie die Direktoren ihre berufliche Spitzenfunk-
tion durch einen Aufstieg innerhalb des „Haller Anstaltssystems“ erreichten. Arbeits-
erfahrung im Anstaltsbetrieb war das Hauptkriterium für die Leitungsposition. Dies 
galt insbesondere für die Zeit nach der Etablierung des Fachbereichs Psychiatrie und 
Neurologie an der Universität Innsbruck Ende des 19. Jahrhunderts. Wissenschaft-
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liches Interesse und Forschung hatten in Hall nicht länger eine besondere Bedeutung, 
sondern sie waren von nun an das Aufgabengebiet der 1891 eingerichteten Univer-
sitätsklinik für Psychiatrie und Neuropathologie. Eine besonders spannende Quelle, 
die Grießenböck ausgewertet hat, ist das Strafprotokollbuch, in dem handschriftliche 
Eintragungen zu Verstößen der Pfleger gegen die Dienstpflicht sowie die angeord-
neten Disziplinarmaßnahmen festgehalten wurden. Diese Quelle gibt Einblicke in 
das, was die Autorin selbst – wie oben angesprochen – als „Praxis“ bezeichnet, und 
verdeutlicht, dass die Pfleger ungeachtet der strengen Dienstvorschriften durchaus 
gewisse Freiräume zu nutzen wussten und dass auch der Umgang mit den Patienten 
nicht immer diesen Vorschriften entsprach. Die Sanktionen fielen oftmals erstaunlich 
milde aus. Ein Grund für diese Milde war der Mangel an männlichem Pflegeperso-
nal, der sich besonders während des Ersten Weltkriegs bemerkbar machte.

Solche Einblicke in die praktische Ausgestaltung des Anstaltslebens sind jedoch 
insgesamt selten. Über weite Strecken der Arbeit beleuchtet Grießenböck das, was 
sie einleitend als „Theorie“ bezeichnet: die Lebenswelt der Ärzte, des Pflegeperso-
nals und der Patientinnen und Patienten, wie sie sich aufgrund normativer Quellen 
(Hausordnung, Statuten etc.) und der Jahresberichte der Anstalt rekonstruieren lässt. 
Dieser Fokus ist – gerade angesichts des langen Untersuchungszeitraums – durchaus 
legitim. Die Autorin beschränkt sich jedoch an vielen Stellen darauf, die Entwicklun-
gen, die sie den Quellen entnimmt, lediglich zu beschreiben. Hier wäre das Aufzei-
gen von Zusammenhängen, d. h. eine weitergehende Kontextualisierung, unbedingt 
wünschenswert. Ein Beispiel betrifft den Wandel der Krankheitsformen, der sich im 
Zeitverlauf beobachten lässt und den die Autorin mehrfach anspricht. Die statistische 
Erfassung der Haller Patientinnen und Patienten beinhaltete auch deren Diagnosen. 
Grießenböck gibt diese Diagnosen lediglich wieder, ohne näher darauf einzugehen. 
Im Resümee schreibt sie dazu, dass die Analyse der Krankheitsformen „auf Grund 
des Wechsels im Krankheitsschema und der dahinter verborgenen Krankheitsauffas-
sungen“ lediglich „unbefriedigende Ergebnisse“ gebracht hätte (S. 415). Auf die hier 
angesprochenen, sich wandelnden Krankheitsauffassungen geht sie nicht näher ein. 
Dabei wären gerade diese besonders aufschlussreich. Sie lassen sich jedoch nicht aus 
dem „Innenleben“ der Anstalt heraus verstehen, sondern bedürfen der Erweiterung 
der Perspektive. Dies lässt sich besonders gut anhand der Kategorie „verbrecheri-
sche Irre“ aufzeigen, die in den Jahresberichten der Haller Anstalt ab 1886 gesondert 
geführt wurde. In den Berichten, die Direktor Josef Offer in seinen ersten Amtsjah-
ren verfasste, nahmen die in Hall „verwahrten, straffällig gewordenen Kranken“, wie 
Grießenböck bemerkt, gar „einen besonderen Stellenwert ein“ (S. 254). In einem 
„ungewöhnlich umfangreichen Bericht“ beschrieb Offer unter anderem den Schädel-
bau der Patientinnen und Patienten, die als „verbrecherische Irre“ identifiziert worden 
waren (ebd.). Die Einführung dieser neuen Krankheitskategorie war keine Erfindung 
der Haller Anstalt, sondern schließt an die sogenannte Degenerationslehre an, die 
für die Psychiatrie nach der Mitte des 19. Jahrhunderts prägend war. Der italienische 
Psychiater und Professor der gerichtlichen Medizin Cesare Lombroso entwickelte 
seit Mitte der 1870er-Jahre eine Theorie, die davon ausging, dass es einen „gebo-
renen Verbrecher“ gebe, der sich durch körperliche Anomalien von der nichtkrimi-
nellen Bevölkerung unterscheiden lasse. Die Existenz des „geborenen Verbrechers“ 
versuchte er vor allem durch Untersuchungen und Vermessungen von Gefangenen 
und „Irren“ nachzuweisen (vgl. J. Menne: „Lombroso redivivus?“ Biowissenschaften, 
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Kriminologie und Kriminalpolitik von 1876 bis in die Gegenwart, Tübingen 2017). 
Die Theorien von Lombroso und anderen Wissenschaftlern stellen einen wichtigen 
Kontext dar, um zu verstehen, warum sich der Haller Direktor Offer im ausgehen-
den 19. Jahrhundert für den Schädelbau seiner Patientinnen und Patienten interes- 
sierte.

Ungeachtet der soeben skizzierten Kritik legt Grießenböck eine lesenswerte und 
sorgsam erarbeitete Studie zur Geschichte der ersten Tiroler Landesirrenanstalt vor.

Michèle Hofmann, Zürich

Wolfgang Strobl, Zu Gast in Schluderbach. Georg Ploner, die Fremdenstation 
und die Anfänge des Tiroler Alpintourismus (Schlern-Schriften 368), Universitäts-
verlag Wagner, Innsbruck 2017. ISBN 978-3-7030-0963-1, 423 S., zahlr. Abb.

In einer Besprechung zum 2007 erschienenen UTB-Studienbuch Tourismus-Geschichte 
von Rüdiger Hachtmann zweifelte die Verfasserin noch, ob diese wenngleich inter-
essante Facette eines geschichtswissenschaftlichen Forschungsfeldes sich als quasi 
eigenständiger Bereich auch letztlich aus dem „Mauerblümchen-Dasein“ zu lösen ver-
möge (vgl. https://www.hsozkult.de/publicationreview/id/rezbuecher-9067). Mehr 
als zehn Jähre später dürfte daran wohl kein Zweifel mehr bestehen. Nicht nur die 
Anzahl einschlägiger Publikationen, auch das Interesse anderer universitärer Fächer 
(wie etwa der Ethnologie) an der Erforschung des Phänomens Tourismus in seiner 
zeitlichen Tiefe wie Gegenwart unterstreichen diese Entwicklung mehr als deutlich. 
An der Universität Salzburg setzt zudem die erst vor wenigen Jahren eingerichtete 
Professur für Regionalgeschichte einen klaren Schwerpunkt auf der Geschichte des 
Tourismus. Dieses damit einigermaßen skizzierte Forschungsfeld findet seinen aus-
gesprochenen Reiz darin, zunächst scheinbar rein regionalgeschichtliche Aspekte 
mit übergreifenden gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen zu verknüpfen, um dar-
aus neue Erkenntnisse zu gewinnen. Darüber hinaus ist das Thema freilich per se 
bestens dazu geeignet, ein größeres Publikum auch außerhalb universitärer Zirkel 
anzusprechen, eben auch, weil in vom Tourismus geprägten Räumen (hier vor allem 
den Ostalpen) mittlerweile das Interesse an der eigenen geschichtlichen Entwicklung 
sichtbar geworden ist und eine entsprechende Nachfrage besteht. Nicht nur, dass 
die Museums landschaft an sich vom Tourismus profitiert, dass man dem Phänomen 
selbst ein Museum − wie das 2003 in Meran eröffnete Touriseum − widmet, ist dafür 
geradezu ein Paradebeispiel.

Im vorliegenden Band der Schlern-Schriften widmet sich Wolfgang Strobl aus-
führlich einem „verkannten und weitgehend in Vergessenheit geratenen“ Pionier des 
Tourismus in den Dolomiten, Georg Ploner (1821−1907), dem „Bauer, Jäger und 
Gastwirt in Schluderbach“ (S. 17). Damit ist auch schon ein deutlicher Hinweis auf 
die für weite Teile der Ostalpen, insbesondere das historische Tirol, typische Bedeu-
tung von lokalen Tourismus-Pionieren gegeben. Sie können zwar nicht gänzlich als 
autochthones Phänomen angesprochen werden, unterscheiden sich aber dennoch 
klar vom schweizerischen oder französischen Modell, wo die Innovationen (und das 
Kapital) zumeist zu einem wesentlichen Anteil aus den urbanen Zentren zuflossen. 
Zum Phänomen der Tiroler Tourismuspioniere konnte der renommierte Südtiroler 
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Historiker Hans Heiss bereits mehrere grundlegende Studien (etwa über Emma Hel-
lenstainer oder das Grandhotel Toblach) vorlegen.

Wolfgang Strobl verfolgt mit seiner Schrift hingegen einen anderen, bislang ver-
nachlässigten Zugang. Zeitlich setzt er seinen Schwerpunkt auf die Ära des Auf- und 
Ausbaus unter Georg Ploner und geht dabei weitgehend chronologisch vor (Anfänge, 
Aufstieg, Glanzzeit). Dem Protagonisten und seiner Frau Anna Sprenger widmet sich 
Strobl in den folgenden vier Kapiteln (Inhaltsverzeichnis unter: http://media.obvsg.
at/AC14518507-1001). Dem Autor ist es ein besonders Anliegen, auf die Rolle der 
Frau in diesem regional bedeutenden Wirtschaftssegment der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts hinzuweisen, auch wenn die dazu oftmals schüttere Quellenlage 
eine umfangreiche Darstellung nicht immer einfach macht (S. 95). Der eindeutige 
Schwerpunkt der Arbeit liegt jedoch auf den Bergführern, die als „erweiterte Familie“ 
(Hans Heiss im Vorwort, S. 12) für das Hotel tätig waren, und seinen Gästen, ihrer 
Herkunft sowie den Motiven, die sie bewegten, die Dolomiten aufzusuchen. Hier 
gelingt dem Autor eine ebenso verdienstvolle wie detailreiche Dokumentation. Strobl 
greift dabei vorwiegend auf zeitgenössische Zeitungen, Reiseführer und vor allem 
auf unzählige Ego-Dokumente aus privaten Archiven zurück. Dahinter steckt eine 
beachtliche und von Ausdauer zeugende Leistung, die Anerkennung verdient! Auch 
bieten das vom Autor zusammengetragene reichhaltige Quellen- und Schrifttums-
verzeichnis (S. 377−415) sowie das Personenregister im Anhang ausgezeichnete 
Ansatzpunkte für weiterführende Informationen über den Tourismus und seine 
Geschichte in diesem speziellen Bereich des (Hoch-)Pustertals bzw. der Dolomiten; 
insgesamt sicherlich eine willkommene Hilfestellung für die weitere Forschung.

Die zahlreichen in den Text eingestreuten und z. T. farbigen Abbildungen zeitge-
nössischer Darstellungen des Ploner’schen Hotels, von Personen, Inseraten und dgl. 
lockern den Text in gefälliger Weise auf. Teilweise haben sich allerdings auch idente 
Aufnahmen aus unterschiedlichen Beständen eingeschlichen oder werden Details 
vergrößert wiederholt abgebildet (S. 52/71; S. 76/99). Einigen Karten hätte man 
zumindest eine ganze Querseite einräumen müssen, damit deren Inhalte – über den 
Gesamteindruck hinaus – für den Leser sicht- und lesbarer zu Tage treten hätten 
können (z. B. S. 21 oben, S. 23 und S. 26). Auch fällt auf, dass der Autor kaum auf 
Inhalte bzw. Details mancher der Abbildungen näher eingeht oder diese zumindest 
kommentiert. So dokumentieren vielfach die (in ihrer Abfolge im Buch nicht im Ent-
stehungskontext chronologisch gesetzten) Illustrationen selbst die rasante Entwick-
lung des Ploner’schen Etablissements. Da wurde beispielsweise neben dem bereits 
beträchtlich erweiterten Haupthaus das anschließende Wirtschaftsgebäude für eine 
touristische Nutzung (Zimmer?) umgestaltet, die Tenne – mit Fenster versehen – 
verputzt und um einen begehbaren Balkon erweitert (vgl. etwa S. 43 ex 1880 und 
S. 218 ex 1881/82 mit S. 163 ex 1894). Eine Fotografie aus dem Jahr 1914 zeigt 
Zelte (S. 183). Wurden diese vielleicht im Rahmen einer militärischen Übung auf-
gestellt oder hatten sie einen rein touristischen Zweck? Freilich, nicht immer las-
sen sich solche Fragen klären, Hinweise oder Vermutungen da und dort wären aber 
durchaus angebracht gewesen. Auch strukturell ist es schade, dass der Autor in seiner 
Darstellung auf einen Ausblick in die Zwischenkriegszeit nach 1918 oder das weitere 
Schicksal des Hotels bzw. der ganzen Anlage bis in die Gegenwart gänzlich verzich-
tet. Die Studie endet etwas abrupt 1917 mit der Rückkehr der Familie Ploner in das 
zerstörte Hotel (S. 368). Mitunter fallen durch Verkürzungen wichtige Aspekte weg 
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oder vermitteln dem nicht eingearbeiteten Leser womöglich einen nicht ganz kor-
rekten Eindruck. Dass beim Ausbau des Verkehrsweges ins Lombardo-Venezianische 
„in Tirol auch italienische Arbeiter“ einer Mailänder Baufirma „im Einsatz standen“ 
(S. 32), war nicht außergewöhnlich. Der ganze Raum gehörte ja ohnedies Mitte des 
19. Jahrhunderts noch zum Kaiserreich Österreich.

Ein weiteres Beispiel: Der Bau der Bahnverbindung zwischen Toblach und Cortina 
d’Ampezzo wurde zwar 1914 vom Tiroler Landtag bewilligt und 1920 fertiggestellt 
(S. 48), dazwischen lag aber der Erste Weltkrieg. Die schon projektierten Bahnen 
(von österreichischer wie italienischer Seite) wurden erst im Krieg zur Versorgung der 
Frontlinien angelegt und 1917, nach dem Vormarsch der österreichischen Truppen-
verbände, zusammengeschlossen.

Die vielen sowohl im Text als auch im Fußnotenbereich eingewobenen Original-
zitate stellen einen wahren Fundus an Information dar, erscheinen jedoch manchmal 
etwas zu umfangreich, was auf Kosten der Lesbarkeit geht. Manches hätte man hier 
gewiss noch kürzen oder – wenn es nicht unmittelbar zum engeren Thema gehört – 
gänzlich streichen können. Ein Verweis hätte hier oftmals genügt (z. B. Fußnote 520, 
S. 152).

Auch wenn die angebrachten Kritikpunkte vielleicht ein wenig harsch klingen 
mögen: In Summe ist die akribisch recherchierte regionalgeschichtliche Darstellung 
der Anfänge von Schluderbach zweifelsohne eine längst fällige Arbeit zur Touris-
musgeschichte Alt-Tirols. Die hier weitgehend auf Basis von mühsam gehobenen 
Quellen zusammengetragenen und so ungemein vielfältigen Aspekte bieten einen 
hervorragenden Ansatzpunkt für die weitere Forschung. Es wäre überaus wünschens-
wert, wenn der Autor aus der Fülle dieser Studie auch für eine breitere Schicht von 
interessierten Einheimischen wie Gästen der Region ein Büchlein zusammenstellen 
könnte. Denn auch in solchen Transferleistungen liegt eines der zentralen, allerdings 
bedauerlicherweise von der universitären Wissenschaft zunehmend vernachlässigten 
Desiderate für die Region. Für diese Aufgabe enthält die vorliegende Arbeit ohne 
jeden Zweifel das nötige Rüstzeug.

Kurt Scharr, Innsbruck

Hubert Held, Die Baugeschichte der Brennerbahn 1836−1867. Von München 
über Alttyrol nach Venedig – aus politischer, ökonomischer und technischer Per-
spektive, StudienVerlag, Innsbruck/Wien/Bozen 2018. ISBN 978-3-7065-5098-7, 
446 S., zahlr. Abb. 

Das Erlebnis der Fahrt ins Bild rückend, formulierte ein an der Wende zum 20. Jahr-
hundert erschienener Reiseführer über die Brennerbahn geradezu euphorisch: „Was 
den Landschaften, welche von der Locomotive durchzogen werden, ganz wesent-
lich zu Gute kommt, ist die Bahn an sich“ (A. v. Schweiger-Lerchenfeld, Die 
Brennerbahn [A. Hartleben’s Neue Reisebücher 5], Wien u. a., o. J., 9). Damit ist 
ein zentraler Aspekt der Bedeutung des Baues der Brennerbahn Mitte des 19. Jahr-
hunderts bereits angesprochen. Und doch entzieht sich einem zunächst das wirklich 
Wesentliche dieser Aussage, die – hier im Kontext eines speziellen Führers für Tou-
risten auf der Strecke von Innsbruck nach Verona – freilich viel mehr beinhaltet. Es 
geht nicht nur um die unmittelbare Baugeschichte, die technischen Schwierigkeiten, 
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ihre meisterhafte Überwindung sowie die persönlichen Schicksale daran Beteiligter. 
Es ist heute das größere Bild, das interessiert, in das sich eben – oder besser – gerade 
der Bau bzw. die Projektierung der Brennerbahn in den Jahren 1836–1867, die Über-
schienung eines der bedeutendsten Alpenpässe, einordnet. Dieses Umfeld einer sich 
während dieser Epoche rasant verändernden Gesellschaft und einer sich mit dieser 
ebenso wandelnden Landschaft will genauer betrachtet und analysiert werden.

Der Autor der hier zur Besprechung vorliegenden Monographie, Hubert Held, 
legt nach mehrjähriger akribischer Arbeit, aufbauend auf seiner 2010 an der Univer-
sität Innsbruck abgeschlossenen Dissertation (mit dem Titel Idee und Ausführung der 
Schienenverkehrsachse von München über Tirol nach Venedig unter den politischen, öko-
nomischen und technischen Bedingungen in der Mitte des 19. Jahrhunderts) ein geradezu 
epochales Werk über die Brennerbahn der Öffentlichkeit vor. Er verlässt dabei ganz 
bewusst den traditionellen Weg der älteren Verkehrsgeschichte, die sich zumeist ganz 
spezifisch mit ihrem Objekt (sei es nun dem Weg, der Straße oder eben der Bahn-
strecke) auseinandersetzte und sich dabei hauptsächlich auf die Baugeschichte selbst 
konzentrierte. Gegliedert in dreizehn Kapitel (ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
findet sich unter: http://media.obvsg.at/AC14476657-1001), versehen mit zahlrei-
chen Abbildungen, Skizzen und auswertenden Darstellungen, bereitet der Autor aus-
gehend vom Brenner eine umfassende Geschichte des energetischen Übergangs auf, 
mit all ihren weitreichenden Konsequenzen für Gesellschaft wie Kulturlandschaft 
(der Ostalpen).

Die Eisenbahn als das Symbol der Moderne schlechthin betraf in ihren Folgewir-
kungen nahezu alle Teile der Gesellschaft und hier im Besonderen einen Raum, der in 
der Historiographie gerne als rückständiger Nachzügler bezeichnet wurde, die Habs-
burgermonarchie. Die Eisenbahnpolitik brachte Bewegung (vgl. Kapitel 5.2.3) in 
das Kaisertum Österreich. Nicht nur, dass die Peripherie über die verkehrstechnische 
Erschließung allmählich dem Zentrum näherrückte, gleichzeitig erstarkte sie dadurch 
geradezu politisch und ebenso wirtschaftlich. In Städten wie Innsbruck oder Bozen 
erkannte man frühzeitig das wirtschaftliche Potential der Eisenbahn, man verstand 
es, das „Zentrum zum Handeln zu zwingen“ (S. 121). Dieses Potential strahlte indes 
weit über die Gründungseuphorie hinaus und beschäftigte die Politik der Länder in 
ihrer Stellung gegenüber dem imperialen Zentrum Wien nachhaltig. So befürchtete 
man noch Ende der 1920er-Jahre einen absehbaren Bedeutungsverlust des Brenners 
als Verkehrs- und Transitstrecke gegenüber den Schweizer Bahnen, wenn nicht bald 
auch hier eine Elektrifizierung eingeleitet werden würde (Hans Bobek, Innsbruck. 
Eine Gebirgsstadt, ihr Lebensraum und ihre Erscheinung, Stuttgart 1928).

Auf eindrückliche Weise gelingt es dem Autor, die eng miteinander verflochtenen 
Voraussetzungen und die Folgen des Bahnbaues weit über die unmittelbar betroffene 
Region hinaus durch ein bemerkenswertes Quellen- und Literaturstudium darzu-
stellen. So basiert die Studie etwa auf einer ebenso breiten wie fundierten Kenntnis 
zahlreicher Archive, von Rom über Triest und Innsbruck bis München und Wien. 
Die Absicht des Autors „auf dem langen Weg zum großen Ziel“ lag in nichts weniger, 
als die Aufmerksamkeit der interessierten Öffentlichkeit wie der Forschung „für den 
epochalen Umbruch der Zeit- und Raumstrukturen“ (S. 18) zu schärfen. Dieses Ziel 
hat Hubert Held mit seiner vorliegenden Arbeit, einem Standardwerk zu einer neu 
verstandenen Verkehrsgeschichte, mehr als erreicht!

Kurt Scharr, Innsbruck
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Marion Dotter / Stefan Wedrac, Der hohe Preis des Friedens. Die Ge-
schichte der Teilung Tirols 1918−1922, Tyrolia, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-
7022-3711-0, 340 S, zahlr. Schwarzweißabb., 6 Karten.

Die Südtirolthematik ist – obgleich die Umsetzung des Autonomiestatutes von 1972 
und damit die einsetzende schrittweise Normalisierung der Beziehungen schon 
mehr als vierzig Jahre zurückliegen – in Österreich, zumindest in Tirol, nach wie vor 
Gegenstand öffentlicher Diskurse. Dazu hat freilich auch das Gedenken der letzten 
Jahre an den Ausbruch des Ersten Weltkrieges beigetragen. Nach diversen Veranstal-
tungen und nicht wenigen wissenschaftlichen Konferenzen (auch außerhalb Tirols) 
in den vergangenen fünf Jahren – in Tirol hatte man einen Schwerpunkt auf 1915, 
den Kriegseintritt Italiens, gelegt – ist es eigentlich nur konsequent, dass sich die 
beiden Autoren des vorliegenden Bandes nunmehr der Zeit des Überganges zwischen 
den Jahren 1918 und 1922 widmen: dem allmählichen Verfall der österreichischen 
Präsenz in den letzten Kriegsmonaten und der wachsenden Macht des Königreiches 
Italien, das seine Grenzen bis zum Brenner gezogen wissen wollte.

Insofern passt hier das gewählte Titelbild auf dem Buchumschlag: Es zeigt zwei 
berittene italienische Soldaten, die offenbar in Innsbruck (auf dem rechten Inn ufer) 
patrouillieren. Beide stellen sich, nicht unfreundlich im Ausdruck, dem Photo-
graphen und dürften – ungeachtet aller politischen Diskussionen der Zeit – das auch 
in der Wahrnehmung eines Großteils der kriegsgeplagten Bevölkerung gewesen sein; 
einer Bevölkerung, deren Alltagsprobleme existentiell waren. Dass die Besatzer dabei 
zunächst als Helfer empfunden wurden, die die Versorgung sicherstellten, wird auch 
von den Autoren deutlich herausgestrichen (S. 55). Damit wird die Konzeption des 
Bandes in gewisser Weise bereits vorweggenommen: Es ging den Autoren weniger 
um die Publikation einer weiteren Monographie zur Thematik, sondern bewusst 
um den Fokus auf „die Schicksale der (kleinen) Leute“. Das „Menschliche“ sollte 
ins Zentrum der Betrachtung gerückt werden (S. 11). Im Umfeld eines größeren 
Forschungs projektes zum Vertrag von Saint-Germain-en-Laye entwickelten Dotter 
und Wedrac die Idee, über einen öffentlichen Sammelaufruf bislang nicht bekannte 
lebensgeschichtliche Quellen zu erschließen. Die dabei erfolgreich gehobenen Quel-
len ändern zwar kaum etwas an der allgemeinen Geschichte, sie ermöglichen aber 
dennoch einen persönlicheren, z. T. sicherlich auch emotionalen Zugang zu diesem 
Thema für ein interessiertes Lesepublikum.

In zehn nicht durchwegs chronologisch angeordneten Kapiteln (ein vollständi-
ges Inhaltsverzeichnis ist auf der Webseite der Österreichischen Nationalbibliothek 
einsehbar: http://data.onb.ac.at/rec/AC15131470) entfalten die beiden Autoren ein 
facettenreiches Bild, ausgehend vom Kriegsende im Herbst 1918 bis zur faschisti-
schen Machtübernahme 1922. Der Alltag ist dabei – neben politischen Überlegun-
gen – zentrale Betrachtungsebene. Die Kapitel in sich sind fast schlagwortartig kurz 
gegliedert und räumen neben zahlreichen Abbildungen zeitgenössischen Aussagen 
aus verschiedensten Quellen, in Form von z. T. ausführlichen Zitaten, breiten Raum 
ein. Man sollte sich hier daher auch keine durchgängige und streng chronologisch 
vorgehende Erzählung erwarten. Das Buch lädt im Gegenteil absichtlich zum Quer-
lesen der Materie ein. Stark quellenbasiert und in der Form der Darstellung etwas 
von den anderen Abschnitten abweichend zeigt sich hingegen das Kapitel zur Grenz-
ziehung (Kapitel 6: Ein Land wird geteilt). Hierin präsentieren die Autoren in über-
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sichtlicher und spannender Weise die Arbeit der Grenzkommission vor Ort, quasi  
in den Niederungen, weitab von den großen politischen Entscheidungen. Die damit 
verbundenen Schwierigkeiten des Konkreten, Persönlichen und Lokalen werden in 
den beigegebenen Faksimiles der Originalkarten (S. 165−167, S. 170 f. u. S. 184 f.), 
aber auch in den Abbildungen von Grenzsteinen sowie der Feierlichkeiten bei deren 
Einweihung verdeutlicht. Der Verlag hätte allerdings beim Satz darauf achten sollen, 
dass die Karten nicht in den Buchfalz geraten, was deren Lesbarkeit leider beeinträch-
tigt. 

Hinsichtlich der Präsentation der Bildquellen gilt es zudem, ein paar weitere klei-
nere Anmerkungen zu machen. So hätte man sich bei einigen Abbildungen konse-
quent und unmittelbar Angaben zum Zeitpunkt der Aufnahme gewünscht, sodass 
man nicht im Umgebungstext danach suchen muss (etwa S. 175, S. 186 etc.).  
Andererseits wäre – und das ist sicherlich Geschmackssache – bei der einen oder 
anderen Beschreibung eine etwas weniger wertende Formulierung angebracht gewe-
sen (S. 118: „Zum großen Verdruss“; S. 128: „Als die Italiener schließlich kleinlaut 
am 6. Mai nach Paris zurückkehrten“ etc.). Angesichts der vielen Personennamen 
wäre außerdem ein entsprechender Index überaus hilfreich gewesen, um die (auch 
durch die eingestreuten Quellenzitate) komplexe Materie zusätzlich erschließen zu 
können. 

Bei allen positiv anzumerkenden Punkten, die in diese Arbeit eingeflossen sind, 
besitzt sie doch ein gewisses Manko für den Leser, die Leserin. Schon von der Grund-
konzeption her richtet sich die durchaus sehr engagierte Darstellung an ein breites 
Publikum (S. 12), dem zwar die Eckdaten der Südtirolfrage nach 1918 bekannt sein 
dürften, nicht so sehr aber die größeren Zusammenhänge und die vielen alltäglichen 
Probleme, welche die Teilung des Landes mit sich brachte. Während der Alltag, den 
die neu gezogene Grenze mit sich brachte, facettenreich und nicht selten aus erster 
Hand, d. h. aus der direkten Erfahrung der betroffenen Bevölkerung geschildert wird, 
fehlt es an einem flüssig lesbaren, durchgängig aufgebauten Überblickskapitel, das 
weitgehend ohne Direktzitate auskommen hätte können. Die kurze Einleitung (Vor-
wort, S. 10−14), die eingestreuten „Schilderungen der großen Politik“ (S. 11) und 
der ein wenig überraschende Schluss, das „Resümee“ (S. 320), sind in dieser Hinsicht 
nur bedingt eine Hilfe. Das an den Schluss gestellte Zitat von Rolf Steiniger – dem 
langjährigen Innsbrucker Ordinarius für Zeitgeschichte, der mithin zu den ersten 
Experten für die gesamte Südtirolproblematik zählt – wirkt in seiner Formulierung 
und ohne den Kontext der größeren Arbeit, aus der das Zitat stammt – zu dicht und 
verkürzend. Hier hätte es auch ein Text der beiden Autoren getan, die ausgewiesene 
Fachleute sind.

Marion Dotter und Stefan Wedrac ist es mit der vorliegenden Arbeit in beein-
druckender Form gelungen, hier ein schwieriges und zuweilen immer noch emotio-
nal wahrgenommenes Thema auf eine innovative Weise einem breiten Publikum zu 
erschließen.

Kurt Scharr, Innsbruck
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Gedenken und (k)ein Ende? Das Weltkriegs-Gedenken 1914/2014. Debatten, 
Zugänge, Ausblicke, hg. von Bernhard Bachinger / Richard Lein / Verena 
Moritz / Julia Walleczek-Fritz / Stefan Wedrac / Markus Wurzer (Studien 
zur Geschichte der Österreichisch-Ungarischen Monarchie XXXVII), Verlag der 
ÖAW, Wien 2017. ISBN 978-3-7001-8030-2, 251 S.

Das Jahr 2014, vielmehr das Gedenken an den Ausbruch des Ersten Weltkrieges vor 
100 Jahren, beschäftigte bereits im Vorfeld Politik, Geschichtswissenschaften und 
die Öffentlichkeit im Allgemeinen. Man stellte sich etwa die Frage, ob der zeitliche 
Abstand zum Ereignis, die Historisierung dieses traumatischen Geschehens bereits 
ausreicht, um aus dem Ersten Weltkrieg einen gesamteuropäischen Erinnerungsort 
schaffen zu können, also einen Ort gemeinsamer europäischer Identität. Der Ver-
such, den Friedensraum Europäische Union mit dem Jahr 2014 in den ehemaligen 
Kriegsraum Europa (S. 111; Peter Pichler) einzuschreiben, erscheint zumindest 
aus heutiger Sicht nur zum Teil aufgegangen zu sein, vor allem vor dem Hintergrund 
aktueller politischer Tendenzen, die neuerlich das akkurate Gegenteil, nämlich den 
Nationalstaat stärken wollen. Manche Museen versuchen zumindest für diese nach 
wie vor schwierige Gemeinsamkeit einen nicht unwichtigen Baustein bereitzustellen, 
wie das die Beiträge von Andrea Brait und Martin Kofler anschaulich dokumen-
tieren.

Trotzdem gelang es etwa, eine Open Encyclopedia („1914-1918-online“; http://
www.1914-1918-online.net/) des Großen Krieges, die als interaktives Netzwerk eta-
bliert wurde und sich entsprechend ständig erweitert, einzurichten. Gefördert wurde 
das Projekt der Freien Universität Berlin und der Bayerischen Staatsbibliothek maß-
geblich von der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Für zahlreiche Forschungsins-
titutionen (über Europa hinaus) schuf man dadurch erstmals eine thematisch und 
zeitlich klar ausgewiesene Vernetzungs- wie Austauschplattform, deren dezidiertes 
Ziel darin besteht, abseits zumeist national-perspektivischer Bibliographien und 
Geschichtsschreibungen eine internationale Enzyklopädie des Ersten Weltkrieges 
bereitzustellen.

Aus wissenschaftlicher Perspektive stellte sich im Nachhinein insgesamt die Frage 
nach dem (wirklich) Neuen als Ergebnis dieses konkreten Gedenkjahres. Dem wid-
mete sich speziell eine Tagung des Österreichischen Staatsarchivs und der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften (Institut für Neuzeit- und Zeitgeschichts-
forschung), die vom 10. bis 12. Dezember 2014 in Wien stattfand (vgl. dazu: https://
www.hsozkult.de/conferencereport/id/tagungsberichte-5931). Der Umstand, dass 
der Tagungsband erst 2017 erschien, wirkt sich in diesem Fall positiv auf die gewählte 
Perspektive der kritischen Ex-post-Betrachtung von 2014 aus. Um die Vielzahl der 
möglichen Zugänge, aber auch schon vorliegenden Ergebnisse der neueren Welt-
kriegsforschung überhaupt überblicken zu können, verständigten sich die Heraus-
geber auf drei wesentliche Themenbereiche, die es näher zu betrachten galt (S. 8): 
Deutungsmuster und Narrative; Forschungsansätze und Zugänge; Öffentlichkeit 
und medialer Diskurs. Elf Beiträge (und eine Einleitung als Syntheseversuch), zusam-
mengefasst in die drei genannten Themenbereiche, versuchen ein räumlich, inhaltlich 
wie methodisch breites Feld exemplarisch auszuleuchten. Bereits in der Einleitung 
müssen die Herausgeber jedoch nüchtern festhalten, dass das Weltkriegsgedenken 
1914/2014 nur eine „begrenzte Wirkmacht“ in Bezug auf die aktuelle Entwicklung 
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zu entfalten vermochte (S. 20). Allein schon die Daten des Kriegsausbruches und der 
einsetzenden Erinnerung bzw. des offiziellen Gedenkens weichen mitunter voneinan-
der ab. So wurde in Tirol etwa weniger 1914/2014, sondern vornehmlich 1915/2015 
ins Auge gefasst, hier bildete der Kriegseintritt Italiens 1915 den Ansatzpunkt für 
Gedenkausstellungen und Veranstaltungen. Obwohl eine klare Tendenz zum Durch-
brechen bislang dominierender nationaler Erinnerungsstränge feststellbar ist, bleibt 
diese schon traditionelle nationalstaatliche Perspektive dennoch tonangebend. Ein 
merkbar supranationales Narrativ lässt sich allerdings vor allem in den westlichen 
Ländern Europas erkennen. In der Russländischen Föderation stand und steht das 
Erinnerungsjahr 2014 hingegen im Schatten der nachfolgenden Ereignisse (Revo-
lution und Großer Vaterländischer Krieg, d. h. Zweiter Weltkrieg; vgl. dazu den Bei-
trag von Nikolav Vlasov). Dass mitunter in der Diskussion des Forschungsstandes 
„bei all dem Gedenken ein recht gemischtes Gefühl“ zurückbleibt, wie das Dario 
Vidojković in seinem Aufsatz über Serbien und das Jahr 2014 meint, unterstreicht 
die noch lange nicht erfolgte und als endgültig abzuhakende Historisierung des 
Ereignisses Erster Weltkrieg. Gewisse Emotionen lassen sich auch in manchen wissen-
schaftlichen Annäherungen nicht abstreiten. Andererseits verweisen einige Aufsätze 
in diesem Sammelwerk, wie jener von Karin Almasy über das heutige Slowenien 
und das Jahr 2014, auf die eben regional deutlich differenziert zu betrachtende und 
oftmals unerwartet vielschichtige Erinnerungskultur.

Trotzdem bleibt die grundsätzliche Problematik solcher Sammelbände auch hier 
ungelöst. Die einzelnen Beiträge lassen sich zwar entlang der thematischen, von den 
Herausgebern sinnvollerweise festgelegten Bereiche gruppieren, sie sind allerdings 
per se in ihrem Aufbau, ihren Methoden, Fragestellungen und Schlussfolgerungen 
überaus heterogen. Vielfach wiederholen sich zudem Aussagen und Feststellungen in 
den Aufsätzen (so etwa die sattsam bekannte Äußerung von G. F. Kennan über den 
Ersten Weltkrieg als „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“). Eine gewinnbringende 
Synthese mit einem deutlichen Erkenntnisgewinn lässt sich in so einer Struktur von 
Einzelbeiträgen im Nachhinein selbst mittels einer gut durchdachten Einleitung nur 
mehr schwer herstellen. Dazu müsste eine solche Konferenz viel mehr an Fragen und 
Strukturen vorgeben und diese auch bei den einzelnen Beiträgen gezielt einfordern; 
ein Ansinnen, das freilich nicht leicht ist und wohl noch mehr Zeit in Anspruch neh-
men würde, als man es bei Tagungsbänden ohnedies schon gewohnt ist.

Ungeachtet dessen versammelt der Band durchaus spannende wie engagierte Ein-
zelbeiträge, die dazu beitragen, viele neue Einsichten in den aktuellen Stand der For-
schung zum Ersten Weltkrieg zu erschließen. Dazu trägt sicherlich der Umstand bei, 
dass die Herausgeber bei der Auswahl der Beiträge auf eine gewisse Streuung geachtet 
und vor allem auch den Ansätzen neuer Regionalgeschichte vorwiegend jüngerer Kol-
leginnen und Kollegen ausreichend Platz eingeräumt haben.

Kurt Scharr, Innsbruck
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‚Wir schießen schon auf die unmöglichsten Sachen‘. Der Briefwechsel des Payer-
bacher Artillerieoffiziers Tonio Rella mit seiner Gattin Camilla 1914−1917, 
hg. von Christoph Rella / Martina Fuchs (Studien und Forschungen aus dem 
Nieder österreichischen Institut für Landeskunde 72), Verlag Niederösterreichisches 
Institut für Landeskunde, St. Pölten 2018. ISBN 978-3-903127-11-1, 384 S.,  
zahlr. Abb.

Die mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges verbundenen Aktivitäten und Projekte 
im Rahmen des 100-Jahr-Gedenkens förderten in den vergangenen Jahren geradezu 
eine unüberschaubare Flut von Publikationen, Ausstellungen, Film- und Dokumen-
tationsprojekten, Tagungen etc. zutage – sowohl auf internationaler und nationaler 
wie auch auf regionaler Ebene. Allein, es ist nicht die schiere Masse an Aktivitäten, 
die uns seit 2014 bis ins Gedenkjahr der Pariser Vororteverträge, 2019, beschäftigt: 
Es scheint in der Diskussion um die Ereignisse des Ersten Weltkrieges zwischenzeit-
lich eine merkliche Historisierung und auch eine Verschiebung inhaltlicher Akzente 
eingetreten zu sein. Der emotionale Charakter der Erinnerung ist etwa im (wissen-
schaftlichen) Diskurs kaum mehr tonangebend. Selbst auf dem politischen Feld spürt 
man deutlich eine Tendenz des Gemeinsamen. Trotzdem funktionierte der Versuch, 
den Ersten Weltkrieg als europäischen Erinnerungsort zu inszenieren, nur leidlich. 
Die Schlachtfelder – man blicke etwa nach Verdun – sind nach wie vor stark national 
konnotiert, oder man weiß wie im Falle von Redipuglia in Italien nicht wirklich, wie 
man mit dieser physisch z. T. so massiv präsenten Erinnerung umgehen soll.

Umso erfreulicher ist es, dass sich die Geschichtswissenschaften vermehrt inhalt-
lich bislang kaum entsprechend gewürdigten Fragestellungen des Kriegsalltags wid-
men. Neben Fragen des Lebensalltags an der Front, v. a. im Hinterland, und den lang 
nachwirkenden Folgen für Demokratie und Zivilgesellschaft sind es vorwiegend neue 
Einblicke in das gesellschaftliche Denken dieser Zeit. Die intensive Beschäftigung 
mit der Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts hat hier eine nicht unerhebliche Zahl an 
neuen Quellen erschlossen und geholfen, diese auch aufzufinden. Es sind besonders 
zeitgenössische Egodokumente wie Tagebücher und (Feldpost-)Briefe (weniger Erin-
nerungen), die mitunter wichtige Facetten und neue Erkenntnisse für die Alltags-
geschichte liefern. Dazu gehört der hier zur Besprechung vorliegende Briefwechsel 
eines Artillerieoffiziers mit seiner Frau.

Die Herausgeber Christoph Rella und Martina Fuchs ermöglichen mit dieser 
Auswahledition nicht nur einen sehr privaten Einblick in eine durchaus diskursive 
Kriegswahrnehmung aus den Perspektiven eines Ehepaares – sowohl an der Front als 
auch im Hinterland –, Christoph Rella verbindet damit darüber hinaus ebenso fami-
liäre Bezüge, die ihm auf ganz persönliche Weise einen Zugang in diese Vergangenheit 
eröffneten, ohne dabei jedoch den Bezug zum größeren Geschehen außer Acht zu las-
sen. Der Historiker Rella steuerte die Quellen aus dem Nachlass seiner Urgroßeltern 
bei. Jahrelang lagen diese – wie er im Vorwort schreibt – in einem Koffer aufbewahrt, 
bis er 2014 „Willen und die Zeit fand“, dieser Geschichte „nachzuspüren“ (S. 7). 
Insgesamt umfasst der der Edition zugrundeliegende Bestand 1.382 Briefsendungen, 
wovon 842 allein die Jahre zwischen 1914 und 1918 abdecken. Annähernd gleich 
verteilt stammen die Briefe von den beiden Eheleuten Tonio und Camilla Rella. Die 
Herausgeber wählten daraus 327 Briefe, die teilweise gekürzt ediert wurden. Dass es 
sich bei der Paarkorrespondenz um einen weitgehend erhaltenen Briefverkehr han-
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delt, der sich praktisch über die gesamte Kriegszeit spannt, ist für die Forschung von 
großem Wert.

Eingangs stellen die Herausgeber die Biographien der Protagonisten vor und bet-
ten diese in den jeweiligen familiären Kontext ein (I. Einleitung; 1. Die Korrespon-
denzpartner und ihr Umfeld). Beide stammen aus gutbürgerlichen Verhältnissen: 
Tonio Rella wuchs als Sohn eines Ingenieurs auf und studierte erfolgreich an der Uni-
versität Wien Mathematik und Theoretische Physik (S. 13). Der Vater von Camilla 
Rella (geb. Köhler) war Oberstabsarzt und stammte aus Böhmen, die Mutter aus dem 
Trentino. Bevor sich ihre Familie mit der Umsiedlung nach Niederösterreich einen 
Hotelbetrieb am Semmering zulegte, hatte sie bereits die für k. u. k. Militärs typi-
schen Stationen, verteilt auf die ganze Monarchie, zurückgelegt. Tonio und Camilla 
waren nicht nur miteinander verwandt (Geschwisterkinder), sie trennte außerdem 
ein für die Zeit beträchtlicher Altersunterschied von elf Jahren. Camilla war Jahrgang 
1877, Tonio Jahrgang 1888. Ebenfalls zur Familie gehörte der bekannte akademische 
Maler Ludwig Hesshaimer; vier seiner Zeichnungen aus Familienbesitz sind in der 
Publikation abgedruckt (S. 17, S. 25, S. 78, S. 323).

Die eigentliche Edition (II. Edition) umfasst den zweiten Teil des Buches. Sie 
wird im Anhang u. a. durch eine Familientafel (mit allen in den Briefen vorkommen-
den Kose- und Spitznamen) sowie ein entsprechendes Orts- und Personen verzeichnis 
sinnvoll ergänzt. Hier wurde sorgfältig Bedacht auf die korrekte Wiedergabe der 
Topo nyme in der heutigen Schreibung gelegt. Im Register fehlt lediglich der Ver-
weis auf deren heutige staatliche Zugehörigkeit; das wäre hilfreich gewesen. Eine 
breite Verwendung von Quellen, zeitgenössischer Presse sowie die Heranziehung wei-
terer Archivsammlungen ermöglichte außerdem die Darstellung des nötigen Kon-
textes und der wohldosierten Hintergrundinformationen. Bei den Fotografien fehlt 
bedauer licherweise eine weitergehende Analyse, die sich fallweise angeboten hätte. So 
wäre etwa bei der Hesshaimer-Abbildung Heil und Sieg (S. 323) ein entsprechender 
Bildtext durchaus sinnvoll gewesen.

„Man hofft von einer Post zur anderen“ – so bringt Camilla Rella in einem ihrer 
Briefe (Nr. 19 vom 19. Okt. 1914, S. 44 u. S. 77 f.) wohl den für die Beziehung 
der Eheleute zentralen Beweggrund des Briefeschreibens im Kriege zum Ausdruck 
(vgl. S. 33). Zwischen den Zeilen lassen sich aber zudem wichtige Einblicke in Alltag 
und Gesellschaft erschließen, die über die engere Familie hinausgehen. Darauf wird 
von den Heraus gebern in der einleitenden Diskussion besonders geachtet. Die Paar-
korrespondenz bildet gewissermaßen einen Front-/Hinterlanddiskurs aus der Perspek-
tive der Familie Rella ab. So zeigt sich beispielsweise schon nach den ersten Kriegs-
monaten eine wachsende Differenz in der jeweils erlebten Versorgungslage. Während 
Camilla ihren Mann um Lebensmittelpakete und Stoffe bittet, die er ihr von der Front 
zusenden möge, sorgt er sich in seinem zeitweiligen „Faulenzerleben“ um das zuneh-
mende Körpergewicht (S. 37; Brief Nr. 71 v. 28. März 1915, S. 136; Nr. 309 v. 7. Feb. 
1917, S. 343 ff.). Wenig verwunderlich ist daher Camillas dem Krieg gegenüber kriti-
schere Haltung (vgl. S. 46) und seine im Gegensatz dazu nicht selten geradezu euphori-
sche Stimmung angesichts des „Weltgeschehens“ und der „großen Zeit“ (vgl. S. 42 ff.). 
Als Offizier war Rella einer Škoda-Mörserbatterie zugeteilt. Die 30,5-cm-Kaliber galten 
als technische Meisterleistung. Ähnlich wie bei Schiffen taufte die Mannschaft man-
che dieser Kanonen und vergab Patenschaften. So übernahm Camilla für die Mörser-
batterie Nr. 6 (Mörser Nr. 43) eine solche Funktion, wofür man eigens eine Dankes-
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urkunde (S. 179) ausstellte. Der Mörserverschluss (Abbildung 4, 19 sowie Titelbild) 
trug entsprechend den Namen Camilla. Insofern unterschied sich die Grundeinstel-
lung der Eheleute zum Krieg (genauer: zu Kriegsbeginn) wiederum kaum.

In der Gesamtdarstellung der Herausgeber kommt die Betonung der privilegier-
ten gesellschaftlichen Stellung des Ehepaars etwas zu kurz. Die wenigen Familien-
fotografien (z. B. S. 126, S. 212), allein der Umstand der privaten Fotografie, lassen 
den gutbürgerlichen Stand erahnen: Da sind etwa die Spielzeuge des Sohnes Mario 
zu sehen (S. 212). Auch das unmittelbare Frontgeschehen erlebt Tonio Rella als Artil-
lerieoffizier zumeist aus einer doch größeren Distanz, die sich aus der Reichweite 
seines Geschützes (über 10 Kilometer) ergibt. Die „erschwerten Bedingungen“, von 
denen die Herausgeber während des Rumänienfeldzuges mit Bezug auf Tonio Rella 
schreiben, sind wohl eher ironisch zu verstehen (S. 40) und weniger im Vergleich 
zum Kriegsgeschehen an sich. Andererseits gelingt es Christoph Rella und Martina 
Fuchs, persönliche Werthaltungen der beiden Protagonisten durchaus kritisch zu 
positionieren. So offenbart etwa Camilla in ihren Briefen immer wieder Einstellun-
gen eines österreichischen Salonantisemitismus: Da erscheinen Juden stereotyp als 
einfluss reiche „Doktoren“ (Brief Nr. 316, v. 19. Feb. 1917, S. 350 f.) oder aber als 
polnisch sprechende, anders aussehende galizische Flüchtlinge, mit denen man zwar 
ein gewisses Mitleid hat, die man aber nach dem Krieg doch lieber nicht mehr hier 
– d. h. in unmittelbarer persönlicher Nähe (Wien) – haben möchte (S. 48 f., Brief 
Nr. 31 v. 24. Nov. 1914, S. 91 f.).

Wenn am Beginn dieser Besprechung von einer – bezogen auf die letzten Jahre – 
schieren Masse an Publikationen zum Ersten Weltkrieg die Rede war, so hebt sich 
die vorliegende Edition positiv davon ab. Die insgesamt sorgfältige Arbeit stellt eine 
Bereicherung für die Forschung und das Publikum dar, liegt doch ihr klarer Mehr-
wert in der gelungenen historiographisch-kritischen Einbettung eines familiär-inti-
men Briefbestandes aus privater Sammlung in den Kontext der Zeit: im unmittel-
baren und durch die Privatheit der Briefe weitgehend ungeschönten (bürgerlichen) 
Einblick in den Alltag von Krieg und Kriegserfahrung, von Front und Hinterland.

Kurt Scharr, Innsbruck

Johannes Breit, Das Gestapo-Lager Innsbruck-Reichenau. Geschichte – Auf-
arbeitung – Erinnerung, Tyrolia, Innsbruck/Wien 2017. ISBN 978-3-7022-3570-3, 
200 S., 33 Schwarzweißabb.

In der Reichenau, vor den Toren der Stadt Innsbruck, errichtete der NS-Staat in der 
zweiten Jahreshälfte 1941 ein Lager, das aus rund einem Dutzend Baracken bestand. 
Neben acht Häftlingsbaracken gab es einige Wirtschafts- und Verwaltungsgebäude, 
eine Unterkunft für das Personal, 1943 kam eine eigene Gefängnisbaracke hinzu. Ein 
zwei Meter hoher, oben mit Stacheldraht abgesicherter Holzzaun umgab die Bau-
werke. Ausgelegt auf eine Kapazität von 800 Häftlingen, war das Lager zu keiner Zeit 
voll ausgelastet, jedoch stets mit mehreren hundert Personen belegt. Genaue Quellen 
fehlen, doch ist davon auszugehen, dass von seiner offiziellen Eröffnung zur Jahres-
wende 1941/42 bis zum Kriegsende zwischen 8.000 und 10.000 von der Gestapo 
eingewiesene Häftlinge, darunter vereinzelt auch Frauen, hier eine in der Regel kürzere 
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Haftzeit durchlitten. Die Bedingungen waren von schwer vorstellbarer Grausamkeit 
gekennzeichnet: überlange Arbeitszeiten in den verschiedenen privaten und öffent-
lichen Betrieben Innsbrucks, die die billigen und vor allem durch den Krieg sonst sehr 
knapp gewordenen Arbeitskräfte anforderten, nagender Hunger und Kälte, gegen die 
die unzureichende Kleidung kaum schützte, stundenlanges Appellstehen, Willkür und 
Schikanen des Wachpersonals, brutale Bestrafung bei kleinsten Verstößen gegen die 
Lager-Regeln, Folter und Gewaltexzesse, auch mehr als ein Dutzend Hinrichtungen – 
Exekutionen durch den Strang – sind dokumentiert. Die Gesamtzahl der durch Mord, 
Folgen von Folterungen, unterlassener medizinischer Hilfe oder sonstiger schlechter 
Behandlung Verstorbenen gibt der Autor mit „mehr als 130“ an (S. 98). 

Johannes Breit, Filmemacher und Historiker, beschäftigt sich schon lange mit 
dem Lager Reichenau. Bereits 2008 hat er einen Film darüber vorgelegt. Im Rah-
men der damaligen Recherchen führte Breit in Österreich, Slowenien, Italien und der 
Ukraine insgesamt neun Interviews mit ehemaligen Lagerinsassen, die auch für das 
vorliegende Buch die zentrale Grundlage bilden, um den Lageralltag zu rekonstru-
ieren. Auszüge aus vier Interviews finden sich zudem im Anhang des vorliegenden 
Buchs. Ein „Problem“, auf das Breit in der Einleitung eingeht und das er dann in den 
folgenden Kapiteln veranschaulicht, ist die Frage nach der auf das Lager  Reichenau 
am besten zutreffenden Bezeichnung. Obwohl die Vorgänge im Lager in vieler-
lei Hinsicht an ein Konzentrationslager erinnern, weist er diese etwa von Thomas 
 Albrich (Ein KZ der Gestapo. Das Arbeitserziehungslager Reichenau bei Innsbruck, 
in: Tirol zwischen Diktatur und Demokratie [1930–1950]. Beiträge für Rolf Steinin-
ger zum 60. Geburtstag, hg. von Klaus Eisterer, Innsbruck u. a. 2002, 77–114) oder 
auf einem Wegweiser verwendete Bezeichnung zum seit 1972 bestehenden Gedenk-
stein zurück. „KZ“ als Begriff sei assoziativ zu sehr mit Holocaust, Massenmord, 
Gaskammern u. dgl. m. verknüpft. Das kann, muss man aber nicht so sehen, aber 
Breit argumentiert jedenfalls überzeugend, dass die offizielle Benennung „Auffang- 
und Arbeitserziehungslager Innsbruck-Reichenau“ die vielfältige Funktion des Lagers 
nur unzureichend widerspiegelt: „Die Gestapo Innsbruck, das regionale Arbeitsamt, 
lokale Firmen etc. nutzten das Lager als Arbeitserziehungslager und Arbeitskräfte-
reservoir, als Haftstätte für politische Häftlinge, als Durchgangslager für deportierte 
Personen und als Auffanglager für italienische Arbeiter“ (S. 43). 

Tatsächlich kam der Impuls zur Errichtung des Lagers zunächst von zurückströ-
menden italienischen Arbeitern, die aufgrund eines seit 1937 bestehenden Anwerbe-
abkommens vor allem in Industriebetrieben im Deutschen Reich tätig waren – bis 
1943 rund eine halbe Million. Aufgrund sich verschlechternder Arbeitsbedingungen, 
spätestens seit Beginn des Unternehmens Barbarossa, setzte ab dem Sommer 1941 
eine regelrechte Fluchtbewegung in Richtung Süden, meist über den Brenner, ein. Im 
Zuge der Bemühungen, diese dringend benötigten Arbeitskräfte aufzuhalten, um sie 
anschließend wieder an die Produktionsstätten zurückzuschicken, entstand der Plan, 
in Innsbruck ein Auffanglager zu errichten. Die überlieferten Quellen zeigen, dass 
sich dieser Plan rasch mit der Absicht verknüpfte, das neue Lager auch als Arbeits-
erziehungslager für „arbeitsvertragsbrüchige und arbeitsunlustige Elemente“ (S. 57), 
wie es in der damaligen Behördensprache hieß, zu führen. In der Praxis lief dies 
darauf hinaus, dass im Lager Reichenau vor allem „feindliche“ Ausländer, die prin-
zipiell als Sicherheitsrisiko galten, innerhalb eines – zumindest auf dem Papier – auf 
maximal zwei Monate befristeten Aufenthalts mittels schwerer Arbeit bestraft wurden 
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bzw. diszipliniert werden sollten. Denn die Kriegswirtschaft behalf sich im Gau Tirol-
Vorarlberg wie anderswo im Dritten Reich in großem Stil mit Zwangsarbeiter_innen 
aus den eroberten Gebieten. Der „Bummelei“ beschuldigte Inländer wurden zwar 
ebenso in das Lager Reichenau eingewiesen, allerdings in einer viel geringeren Zahl. 

Wie der Autor immer wieder betont, war die Charakteristik des Lagers letztlich 
jedoch davon bestimmt, dass es sich neben der Nutzung als Auffang- bzw. Arbeits-
erziehungslager rasch zu einem „‚Allzwecklager‘ der regionalen Gestapo und ihrer 
Verbündeten“ entwickelte (S. 71). Laufend mischten sich kurzzeitig unter die 
Zwangsarbeiter aus Polen, der Sowjetunion etc. sowie die italienischen Zivilarbei-
ter, die gemeinsam mit Abstand den größten Teil der Internierten stellten, andere 
Gruppen, die meistens nicht zum Arbeitseinsatz eingeteilt waren: Juden und Jüdin-
nen, sogar der Aufenthalt ganzer jüdischer Familien ist überliefert, Personen, die 
aus unterschiedlichen Gründen beim Versuch illegal über die Schweizer Grenze zu 
gelangen, aufgegriffen worden waren, oder auch politisch Verfolgte. Sie hatten in der 
Regel im Lager Reichenau ihre Deportation in Konzentrations- oder Vernichtungs-
lager abzuwarten. Der Autor beschreibt die Verhältnisse im Lager als permanentes 
Kommen und Gehen. In Kombination mit einer heterogenen Häftlingsstruktur und 
Sprachschwierigkeiten bei ständiger strenger Überwachung und Kontrolle, die durch 
die Überschaubarkeit des Lagers dem Wachpersonal leichtfiel, reduzierten sich so die 
sozialen Kontakte unter den Gefangenen auf ein Minimum. 

Dem Lagerpersonal, dessen Taten und Verfolgung durch die alliierte Militär-
gerichtsbarkeit bzw. durch die österreichische und deutsche Nachkriegsjustiz sind 
eigene Kapitel gewidmet. Laut Breit wiesen die Männer in den leitenden Positionen 
ein einschlägiges Profil auf. Als Gestapo-Beamte, Mitglieder der SS, Waffen-SS oder 
der Einsatzgruppen waren die meisten bereits vor ihrer Versetzung nach Innsbruck 
an NS-Verbrechen beteiligt gewesen. Bei der rund sechzig Mann starken Wachmann-
schaft war das Bild – soweit es rekonstruierbar ist – komplexer. Hatten ihre anfäng-
lichen Mitglieder meist schon vorher bei der Gestapo, Polizei oder Gendarmerie 
Dienst getan, rückten ab 1943 verstärkt sogenannte Hilfsgendarmen, die das Arbeits-
amt dienstverpflichtet hatte, nach. Nicht alle legten im Umgang mit den Gefangenen 
die gleiche Brutalität an den Tag. Gemeinsam war ihnen, dass sie im Unterschied 
zu ihren Vorgesetzten nahezu ausschließlich aus dem Gau Tirol-Vorarlberg oder aus 
Südtirol stammten. Nach dem Kriegsende begannen zunächst die amerikanischen 
und danach die französischen Besatzungsbehörden zu ermitteln. 1948 kam es zum 
so genannten Reichenau-Prozess, der von einem französischen Militärtribunal in 
Innsbruck durchgeführt wurde. Bei diesem Prozess, der unter großem öffentlichen 
 Interesse stattfand, wurden sieben Personen angeklagt und siebzig Zeugen vorgela-
den. Sechs Schuldsprüche mündeten in Gefängnisstrafen zwischen vier Jahren und 
lebenslänglich, jedoch verbüßte keiner der Verurteilten die volle Haftzeit. Zahlreiche 
Verfahren wurden auch vor dem Volksgericht, eine Instanz der österreichischen Jus-
tiz, deren Einrichtung eigens zur Ahndung von NS-Verbrechen erfolgte, beim Lan-
desgericht Innsbruck durchgeführt. Darin ging es immer wieder auch um Verbre-
chen, die im Lager Reichenau stattgefunden hatten. Georg Mott, Lagerkommandant 
bis Mitte 1944, hatte sich 1958 vor einem deutschen Gericht zu verantworten. Zu 
lebenslangem Zuchthaus verurteilt, wurde er später begnadigt. 

Das letzte Kapitel des Buchs trägt die Überschrift Nachkriegsgeschichte und Geden-
ken. Es nimmt nur wenige Seiten in Anspruch. Tatsächlich gibt es wenig zu berich-
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ten. Im Laufe der 1960er-Jahre verschwanden die letzten Spuren des Lagers. Ein 
regelmäßiges inszeniertes offizielles Gedenken fehlt bis zum heutigen Tag, der 1972 
errichtete Gedenkstein ist mit einer irreführenden Inschrift versehen und über seinen 
Aufstellungsort lässt sich das Gleiche festhalten, steht er doch lediglich in der Nähe 
des damaligen Lagerareals. Dem Autor ist nur zuzustimmen, wenn er einen „Kontrast 
zwischen der großen Bedeutung des Lagers für die Geschichte des Nationalsozialis-
mus in Tirol und der wenig bis gar nicht vorhandenen Erinnerungskultur in Bezug 
auf das Lager“ (S. 147) konstatiert.

Das vorliegende, knapp 200-seitige Buch liefert einen guten, sehr anschaulichen 
Überblick über die Geschichte des Lagers Reichenau. Dazu tragen nicht zuletzt 
Fotos, Karten und Grafiken bei. Wo es nötig ist, werden klar und verständlich die 
größeren Zusammenhänge nationalsozialistischer Herrschaftsausübung erklärt. Die 
Darstellung geht in Details, aufgrund einiger zusätzlich erschlossener Quellen, bzw. 
in ihrer Ausführlichkeit über die vorhandene Publizistik hinaus, die bislang in Auf-
satzform vorlag. Eine eigenständige Monographie macht das Thema zweifelsohne 
sichtbarer. Vor allem aber ist der Wert des Buches darin zu erblicken, dass es das Lager 
 Reichenau in der öffentlichen Wahrnehmung präsent hält.

Ingrid Böhler, Innsbruck

Gisela Hormayr, „Wenn ich wenigstens von euch Abschied nehmen könnte“. 
Letzte Briefe und Aufzeichnungen von Tiroler NS-Opfern aus der Haft (Studien 
zu Geschichte und Politik 20), StudienVerlag, Innsbruck/Wien/Bozen 2017. ISBN 
978-3-7065-5639-2, 298 S., zahlr. Abb.

Die Historikerin Gisela Hormayr ist die Expertin für den Tiroler Widerstand gegen 
den Nationalsozialismus. Aus ihrer Feder stammt eine Studie zum sozialdemokrati-
schen und kommunistischen Widerstand (2012); eine weitere zum katholisch-kon-
servativen erschien 2015. Im vorliegenden Band versammelt sie letzte schriftliche 
Zeugnisse von insgesamt 43 Personen, die aufgrund ihrer politischen oder religiösen 
Überzeugungen in die Fänge des NS-Verfolgungsapparates gerieten. Wie Hormayr 
schreibt, verdankt sich die Überlieferung der abgedruckten Briefe und Kassiber vielen 
Zufällen. Vielfältig sind diese auch in Bezug auf ihre äußeren und inneren Merk-
male. Deren Autorinnen und Autoren stammten aus unterschiedlichen Welten und 
gerieten aus unterschiedlichen Gründen in Opposition zum Nationalsozialismus. Sie 
waren sehr jung oder bereits in reiferem Alter und verfügten über mehr oder weniger 
Schreibroutine und Bildung. Die meisten von der Unrechtsjustiz der Nazis zum Tod 
Verurteilten aus Tirol wurden in München-Stadelheim hingerichtet, manche schrie-
ben aber auch aus den Gefängnissen Berlin-Plötzensee oder Brandenburg-Görden, 
wo ebenfalls Todesurteile vollstreckt wurden, andere aus Konzentrationslagern wie 
Dachau, Auschwitz oder Buchenwald oder aus militärischen Justizanstalten. 

Im ersten Teil ihrer dreißigseitigen Einleitung bietet Hormayr einen kurzen Über-
blick über Widerstand und Verfolgung in Tirol. Zunächst wird die „Rechtssituation“ 
skizziert. Die Nazis schufen eigene Tatbestände, um ihre Gegner mittels Gestapo 
und Gerichten (insbesondere durch den Volksgerichtshof unter Roland Freisler) oder 
Konzentrationslagern (wohin man zumeist ohne Gerichtsverfahren auf polizeiliche 
Anordnung und auf unbestimmte Zeit gelangte) einzusperren, zu peinigen und zu 
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töten. Im Hinblick auf die Motive bzw. Umstände der Regimekritik teilt Hormayr 
diese Opfer sechs verschiedenen Kategorien zu. Es sind dies im zivilen Bereich der 
linke Tiroler Widerstand, widersetzliche Priester und Ordensangehörige, katholisch-
konservative Oppositionelle und Zeugen Jehovas. Bei den Wehrmachtsangehörigen, 
die zu Opfern der Militärgerichtsbarkeit wurden (und bis 2009 auf die Aufhebung 
der Urteile und ihre Rehabilitierung warten mussten), unterscheidet Hormayr zwi-
schen als Verräter Verurteilten sowie den Wehrdienstverweigerern und Deserteuren. 
Über jede dieser Gruppen erfährt die Leserschaft die wichtigsten regionalgeschichtli-
chen Fakten und erhält – so weit möglich – Angaben im Hinblick auf die Gesamtzahl 
der Umgekommenen. Diese sechs Gruppen bilden dann auch das Raster, dem die 
43 VerfasserInnen inkl. ihrer edierten Briefe und Aufzeichnungen zugeordnet sind. 

Im zweiten Teil der Einleitung geht es um die Bedingungen des Schreibens in 
der Haft und um die Bedeutung, welche das Schreiben für die Häftlinge hatte. Zwar 
 variierten die Regeln im Detail, immer jedoch unterlag der offiziell erlaubte Brief-
verkehr strengster Zensur und war auf ein Minimum reduziert. Daneben gelang es 
aber mitunter auf illegalem Weg Mitteilungen nach draußen zu schmuggeln. Wieviel 
Zeit zwischen dem Verhängen und der Vollstreckung der Todesstrafe blieb, wussten 
die Verurteilten nicht, häufig vergingen viele Monate. Dass der schwere Moment 
gekommen war, erfuhren sie immer äußerst kurzfristig wenige Stunden vorher. Nur 
ein Teil der Briefe wurde in dieser ganz spezifischen Abschiedssituation formuliert. 
Der Tod kam auch auf andere, unangekündigte Weise, aufgrund von Folter, Miss-
handlung, Krankheit oder Erschöpfung. Im Buch finden sich also nicht nur Bot-
schaften, die im Bewusstsein des allerletzten Mals entstanden. Es handelt sich auch 
nicht durchwegs um Briefe. Hormayr ist ebenso auf Gedichte gestoßen. Manche 
Häftlinge wiederum schafften es trotz strengen Verbots tagebuchartige Aufzeichnun-
gen zu verfassen oder schreibend ihr Verfahren bzw. die erhobenen Anklagepunkte 
zu analysieren, um etwa darauf aufbauend eine Argumentation für eine Berufung zu 
entwickeln. Allen Texten ist gemeinsam, dass sie in höchster existenzieller Bedrängnis 
entstanden. Schreiben hieß, wie die Herausgeberin betont, in dieser Situation immer 
auch Selbstvergewisserung und Selbstbehauptung, mit der Kraft des Geistigen der 
Entmenschlichung und dem Verlust von Freiheit und Würde die Stirn zu bieten.

Der Hauptteil des Buches präsentiert auf über zweihundert Seiten die von Hor-
mayr entdeckten Schriftzeugnisse nach einem einheitlichen Muster. Jedes NS-Opfer 
wird zunächst kurz vorgestellt, beginnend mit den wichtigsten biografischen Eck-
daten über das Wirken im Widerstand bis hin zu den Umständen der Gefangen-
nahme und des Todes. Dabei sticht ins Auge, dass nicht wenige Opfer von Denun-
ziation, Bespitzelung und gezielt gestellten Fallen geworden waren – ein Hinweis auf 
die unendliche Bosheit, die dem Wesen des NS-Regimes innewohnte. Fast immer 
ist auch ein Foto vorhanden. Dann folgen Transkriptionen der schriftlichen Hinter-
lassenschaften, wo nötig von Hormayr mit Erläuterungen versehen. Durchgängig 
abgebildete Faksimiles (in Kombination mit den Fotos) vermögen die Authentizität 
dieser letzten Lebenszeichen beträchtlich zu steigern. Dazu trägt auch das in vielen 
Fällen verwendete offizielle Briefpapier der Haftanstalten bei – einschließlich der dar-
auf abgedruckten Erläuterungen, was die Briefe keinesfalls enthalten dürfen, oder der 
von der Gefängniszensur vorgenommenen Schwärzungen. Vor allem jedoch sind es 
Schrift bzw. Schriftbild, welche die persönliche Note steigern. Quellen- und Litera-
turnachweise stehen dann am Ende jedes Abschnitts.
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Worüber schreiben nun Menschen, die – im Sinne von Demokratie und Moral – 
unschuldig in der Todeszelle sitzen oder die von einem Unrechtsregime in ein KZ ver-
schleppt wurden, wo sie ebenfalls mit ihrem Tod rechnen müssen? Was schreiben sie 
in dieser Lage denen, die ihnen am nächsten sind und die sie nie mehr wiedersehen 
werden? Um eine geschichtswissenschaftliche Frage im engeren Sinn handelt es sich 
dabei weniger. Die edierten Briefe und Kassiber einer genaueren textkritischen Ana-
lyse und Interpretation zu unterziehen, wird auch gar nicht versucht. Berührend, aber 
genauso einsichtsreich in die conditio humana, bleibt das Material allemal. Letzteres 
u. a. deswegen, weil es auffallende Ähnlichkeiten zwischen diesen Botschaften gibt, 
die zwar von ganz unterschiedlichen Personen aus ganz unterschiedlichen Milieus 
stammen, jedoch die gleiche verzweifelte Lage miteinander teilen: etwa im wieder-
kehrend erkennbaren Ringen um Haltung, im Bemühen, der Katastrophe Sinn abzu-
ringen, im Hoffen auf ein Wiedersehen mit den Lieben im Jenseits (das nicht nur die 
Opfer aus religiösen Kreisen artikulieren), im Bitten um Verzeihung für die bereite-
ten Sorgen, im Spenden von Mut, Trost und Zuversicht an die Zurückbleibenden. 
Verständlich auch die Hommagen an Tirol, die sich einige Mal finden, mussten die 
Naziopfer doch fern der Heimat und allem, was die positive Substanz dieses Begriffs 
ausmacht, ihrem Schicksal entgegenbangen. 

Diese Menschen, denen man in Hormayrs Dokumentation begegnet, erscheinen 
wie ein Querschnitt durch die Gesellschaft. Wenn man so will, lässt sich daraus ablei-
ten, dass das Gute und die Courage überall eine Chance haben – unter Umstän-
den aber auch einen hohen Preis. „Dem Andenken derer, die sich dem NS-Regime 
widersetzten und diesen Widerstand mit ihrem Leben bezahlten“, (S. 44) widmet 
Hormayr ihr Buch. Ähnliches formuliert Reihenherausgeber Horst Schreiber, der in 
seinem Vorwort das Buch als Teil des „Prozess[es] der Rückgabe von Würde für die 
ermordeten WiderstandskämpferInnen und Opfer des Nationalsozialismus wie für 
deren Nachkommen“ begreift (S. 14). Dafür die Getöteten selber zu Wort kommen 
zu lassen, ist als Konzept stimmig.

Ingrid Böhler, Innsbruck

Josef Feichtinger, Flucht zurück. Eine Auswandererkindheit, Edition Raetia, 
Bozen 2018. ISBN 978-88-7283-627-9, 108 S.

Josef Feichtingers autobiographisches Buch ist eine Spurensuche in der eigenen 
Kindheit. Sie beginnt 1938 in Laatsch, einem Dorf in der Gemeinde Mals in Süd-
tirol. Dorthin wurde Josef adoptiert. Sein Vater, der Bauernknecht Franz, hatte eine 
Weißnäherin aus Lana geheiratet und verließ Südtirol 1940 als vierter Optant des 
Dorfes. In drei mehrfach unterteilten Kapiteln beschreibt Feichtinger zunächst unter 
dem Titel Umsiedlung das Optantendasein, oder wie es der Autor nennt, „unsere 
Kofferexistenz“ (S. 13). Die Familie landet vorübergehend in einem Barackenlager 
in St. Valentin in Niederdonau, ehe die Eltern dienstverpflichtet werden. Der Vater 
wird 1942 in den Osten geschickt und sollte bis auf einen kurzen Urlaub nicht mehr 
zu seiner Familie zurückkehren. Er ist als Foto präsent, es hängt „greifbar über dem 
Tisch“ (S. 43), während er selbst an der Front kämpft. Das beim Kurzurlaub des 
Vaters entstandene Familienfoto hängt heute über dem Schreibtisch des Erzählers. 
In der Erinnerung des Kindes bleibt der Vater ein „Scherenschnitt“ (S. 34): „Er steht 
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in meiner Erinnerung irgendwie daneben, wie auf dem Familienfoto“ (S. 83). Die 
Mutter hingegen ist Bezugsperson, mehr noch, der Sohn nennt sich ein „Mutter-
söhnchen“ (S. 5). Sie arbeitet in der Gemeinde Klam im Mühlviertel, wo die frü-
hesten eigenen Erinnerungen des Erzählers einsetzen und um jenen Lettnerhof am 
Achatzberg kreisen, wo Mutter und Sohn bei einem „Nazibauern“ (S. 21) in einem 
„Mauerschwammpalast“ (S. 29) Unterkunft finden. Mutter und Sohn sind „Bundes-
genossen im Kampf ums Überleben“ (S. 29). Mit dem Wissen um das Hören von 
Feindsendern kennt der Fünfjährige auch das „gefährlichste Geheimnis“ (S. 30). Die 
„nichtmütterliche Wirklichkeit“ (S. 44) in Kinderbewahranstalt und Schule hinge-
gen ist nationalsozialistisch.

Als die Mutter im Jänner 1945 aus Furcht vor den russischen Alliierten nach Tirol 
flieht, beginnt das zweite, kürzeste Kapitel des Buches, das „Auf der Flucht“ heißt. 
Die Reise, beschrieben als ein mehrmaliges „Aufschrecken aus Erschöpfungsschlaf“ 
(S. 63), führt über Linz nach Salzburg, weiter nach Wörgl und über Innsbruck und 
Landeck bis zur „Etappenheimat Prutz“ (S. 68), wo die beiden zunächst bei einer 
Stiefschwester mütterlicherseits unterkommen. Im Tiroler Oberland, im „Vorhof zum 
Paradies“, wie das letzte Kapitel des Buches heißt, beschreibt Feichtinger das Leben als 
Umsiedlerkind. Dem nunmehr siebenjährigen Josef gelingt es, sich „vorsichtig und 
anschmiegsam in die Dorfjugend einzugliedern“ (S. 89), während die Mutter sich 
und ihr Kind mit Hilfe einer Nähmaschine durch die Notzeit bringt. Hier findet eine 
erste Entfremdung des Jungen von der Mutter statt. Während Josef Prutzer geworden 
war, zumindest „provisorisch“ (S. 93), und in einem ungarischen Mädchen etwas 
erkennt, „das mit Mutter nichts mehr zu tun hatte“, wird diese zunehmend einsam 
im fremden Land: „Ihre Urangst, ich könnte ihrer Umarmung entschlüpfen, trieb sie 
dazu, mich abzukapseln, stärker denn je und nicht nur gegen Mädchen“ (S. 81). Als 
dann der Vater kurz vor Ende des Krieges stirbt und in Meran, dem Sehnsuchtsort 
der Mutter, begraben wird, verfestigt sich ihr Wunsch: „Wir müssen heim!“ (S. 84)  
Es folgt mehrere Jahre lang ein „provisorisches Leben als Bürger eines Niemands-
landes“ (S. 85). Dazu gehört ein Zwischenstopp in der Südtiroler Barackensiedlung 
in Hall, ehe Mutter und Kind 1951 wieder nach Mals rücksiedeln.

Josef Feichtingers „Bericht“ über ein „unerhebliches Dasein“ (S. 5), wie er in 
Anlehnung an Sibylle Berg sagt, führt die Erinnerungsarbeit vor Augen, mit der er, 
80-jährig, seine Kindheit in eine Geschichte gießt. Eigene „Erinnerungsfetzen“ (S. 9) 
werden dabei von den Erzählungen der Mutter an die Hand genommen, begleitet 
von dem Bedauern, sie nicht mehr fragen zu können, woher etwa die Kerzen auf der 
Fichte der letzten Kriegsweihnacht 1944 stammten, und getragen von der Gewiss-
heit, dass einiges ungesagt bleiben muss. Ein Besuch beim Lettnerhof im Mühlviertel 
in den 1990er-Jahren frischt die Erinnerung auf. Auch Fotografien sind Erinnerungs-
stütze. Wo sie fehlen, bleiben Lücken. Bilder sind es, in denen Feichtingers Erinne-
rung lebt, sie erscheinen in Hell und Dunkel, er hangelt sich von Bild zu Bild. Dass 
Gesichter verschwimmen und sich Nebensachen aufdrängen, ärgert ihn – „das ist ein 
Fluch“ (S. 59). Mit seinem Erinnerungsparcours wollte Feichtinger ein Stückchen 
Zeitgeschichte aufschreiben, in der Hoffnung, es möge „als Gegengift gegen neue 
faschistische Verseuchung“ (S. 5) wirken. Ihm gelang Tieferes: Er legt Fährten, die 
uns helfen zu verstehen, wie das geht: sich erinnern.

Ulrich Leitner, Innsbruck
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Elisabeth Dietrich-Daum, Über die Grenze in die Psychiatrie. Südtiroler Kin-
der und Jugendliche auf der Kinderbeobachtungsstation von Maria Nowak-Vogl 
in Innsbruck (1954–1987), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2018. ISBN 978-
3-7030-0978-5, 376 S., 20 Abb.

1980 strahlte der Fernsehsender ORF die kritische Reportage Problemkinder über 
die – von der Kinder- und Jungendpsychiaterin Maria Nowak-Vogl (1922–1998) 
geleitete – psychiatrische Innsbrucker Kinderbeobachtungstation aus. Der Film bot 
düstere Einblicke in das Innere der geschlossenen Station: Totale Überwachung der 
Insassen mit Videokameras und Gegensprechanlagen, Sprechverbote beim Essen 
oder beschämende Behandlungspraktiken bei Bettnässern. Letztere wurden u. a. 
gezwungen, auf einer Plastikeinlage zu schlafen, die mittels eines technischen Appa-
rats bei Feuchtigkeit einen schrillen Alarm auslöste, der auch die übrigen Kinder 
der Station aufschreckte (Vgl. Problemkinder, ORF 1980, https://www.youtube.com/
watch?v=FfZNnJv63sM, Zugriff: 28.6.2019). 

Was der Film nicht zeigte, waren weitere auf der Station übliche Praktiken wie die 
lückenlose Briefzensur (S. 239), die kalten Duschen in den prekären sanitären An- 
lagen (S. 252) oder das regelmäßige Ruhigstellen der renitenten Kinder und Jugend-
lichen mit Psychopharmaka (S. 257). Einer der Hauptkritikpunkte der Reportage 
– wie auch des kurzlebigen politischen Aufschreis nach der Ausstrahlung des Films – 
waren die Injektionen des Tier-Hormonpräparats Epiphysan. Die Spritzen sollten die 
„sexuelle Erregbarkeit“ (S. 247) bei Kindern und Jugendlichen herabsetzen, die der 
Onanie verdächtigt wurden. Die dabei riskierten Folgeschäden dieser Hormonkur 
waren Nowak-Vogl bewusst: Regelmäßig erkundigte sie sich über ehemalige Epiphy-
san-Patientinnen und -Patienten, „ob es zu einer gestörten Sexualentwicklung“ oder 
zu einer „normalen […] Frigidität“ im Erwachsenenalter gekommen sei (S. 248).  
Die Gefahr der seit dem 18. Jahrhundert in der Pädagogik verschrienen und vehe-
ment verfolgten Onanie – eine „Besessenheit“, die erst Theorien wie Sigmund  
Freuds Psychoanalyse entkräfteten, die aber noch bis weit ins 20. Jahrhundert wirk-
mächtig blieb – hielt die Psychiaterin für gravierender als das Risiko gesundheitlicher 
Spätfolgen. Vor laufender Kamera verteidigte sie im weißen Kittel und mit ernster 
Miene den Einsatz des Präparats, das sie teilweise sechsjährigen Kindern verabreichte 
(S. 246).

Bereits diese ersten Stichworte zur Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation 
machen deutlich, weshalb eine Beschäftigung mit ihrer Geschichte notwendig ist. 
Die 1947 als „Kinderzimmer“ in der Universitätspsychiatrie eingerichtete Abteilung 
wurde – aufgrund von Nowak-Vogls Initiative – 1954 außerhalb des Klinikareals in 
einem eigenen Gebäude zur autonomen Kinderbeobachtungstation (S. 41). Die Psy-
chiaterin hat bis zur Pensionierung über 3.500 Kinder und Jugendliche dort „unter-
sucht, beobachtet, behandelt und begutachtet“ (S. 17), die nach teilweise mehrmona-
tigem Aufenthalt gemäß Novak-Vogls Empfehlungen in ein Heim, eine Pflegefamilie 
oder zurück zu ihrer Familie gelangten. Etwa fünf Prozent der Insassen kamen über 
die nahe österreichisch-italienische Grenze aus den deutschsprachigen Teilen Süd-
tirols nach Innsbruck. Elisabeth Dietrich-Daum widmet sich in ihrer sauber aufge-
arbeiteten, kenntnis- und detailreichen Studie Über die Grenze in die Psychiatrie die-
sen 163 Südtiroler Fällen, die zwischen 1947 und 1987 zu Nowak-Vogl überwiesen 
wurden. Der Forschungsbeitrag gehört damit zu den seit geraumer Zeit international 
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intensivierten Bemühungen, die ambivalente Geschichte der Fremdplatzierungen 
von Kindern und Jugendlichen aufzuarbeiten.

Um einen Eindruck von dieser quellennahen, differenzierten und umfangreichen 
Studie zu erhalten, folgt zunächst eine schwerpunktmäßige Übersicht darüber, wie 
die Autorin in ihrer Analyse vorgeht. Im Anschluss dient ein Schlaglicht auf die Rolle 
der Eltern exemplarisch als einer der zahlreichen Befunde, während abschließend die 
Frage der Wirkmächtigkeit einer einzelnen Akteurin aufgeworfen wird.

Da sich trotz mehrerer Aufrufe kaum Betroffene meldeten, musste sich Dietrich-
Daum mit der Aufarbeitung der überlieferten Akten begnügen. Die so erzählte „halbe 
Geschichte“ – wie sie betont – legt dennoch einen eindrücklichen Mikrokosmos des 
behördlichen wie gesellschaftlichen Umgangs mit „Problemkindern“ in Süd- und 
Nordtirol frei. Anhand der damaligen Gesetzeslage, der Analyse des Südtiroler Für-
sorgewesens sowie der Herausarbeitung der Motive, Erwartungen und Gründe, die 
mit der Einweisung in Nowak-Vogls Station einhergingen, rekonstruiert die Autorin 
ein soziales und institutionelles Netzwerk zwischen Psychiatrie, Fürsorgebehörden, 
Schulen, kirchlichen Organisationen, Pflegefamilien und Elternhäusern. Die Kinder-
beobachtungsstation stellte dabei einen „Knotenpunkt“ (S. 35) dar, der als regelrechte 
„Drehscheibe“ (S. 294) für die Platzierung von Kindern und Jugendlichen diente. 
Die Platzierungswege der Kinder vor und nach deren Aufenthalt in Innsbruck span-
nen die analytischen Fäden dieses Netzwerks, denen die Autorin sorgfältig folgt. Die 
Platzierung im Ausland bei Nowak-Vogl war dabei – wie Dietrich-Daum eindrück-
lich darlegt – kein Zufall: Die erfolgreichen Bemühungen der Psychiaterin, sich mit 
Vorträgen, Lehrtätigkeit und Gutachten als Expertin für „Erziehungsschwierige“ in 
Südtirol zu etablieren, die Ressentiments der deutschsprachigen Bevölkerung gegen-
über den italienischen Behörden sowie die desolate kinder- und jugendpsychiatrische 
Versorgung in Südtirol begünstigten – anstelle der Alternativen in Venedig – den Weg 
nach Innsbruck (S. 154–156).

Viele der Erkenntnisse zu den prekären Verhältnissen in den untersuchten Erzie-
hungsheimen sind nicht überraschend. Dass die „schwierigen Kinder“ etwa vermehrt 
Knaben mit Schulproblemen und langen Heimkarrieren waren, die zudem aus sozio-
ökonomisch benachteiligten Familien stammten, deckt sich mit den Ergebnissen zahl-
reicher Studien, ebenso wie die Fluchtversuche, die Strafpraktiken oder das schlechte 
Essen. Einer der besonders aufschlussreichen Befunde ist jedoch Dietrich-Daums 
Dekonstruktion des Bildes der „passive[n]“ Eltern, die einer „bösen“ Institution gegen-
überstanden. So zeigt die Autorin, wie Eltern umstandslos zugaben, die Kinder bei 
Fehlverhalten zu schlagen. Ein zwölfjähriger Knabe meinte etwa zu Nowak-Vogl, er 
sei bereit „in jedes Internat zu gehen […] nur zu Hause halte er es nicht [mehr] aus“ 
(S. 181–182). Ein anderer Junge erzählte, dass sein Vater erst aufhöre, ihn zu schlagen, 
wenn er blute (S. 201). In 14 Prozent der Fälle meldeten gar die Eltern ihre Sprösslinge 
persönlich auf der Station an (S. 185). Dabei traten sie mit unterschiedlichen Erwar-
tungen an Nowak-Vogl heran, die von einer „Beratung“ bis zum Wunsch der „Entfer-
nung des Kindes“ reichten (S. 188–196). Die Platzierung im Ausland war in Einzel-
fällen auch dadurch motiviert, „die eigene Privatsphäre zu schützen“, damit etwa der 
sexuelle Missbrauch der Tochter nicht zum Gerede im Dorf werden konnte (S. 186). 

Gerade diese symmetrische Beleuchtung der Elternhäuser sowie die überzeugende 
Rekonstruktion internationaler und nationaler sozialer Netzwerke lässt zumindest die 
Frage aufkommen, inwieweit Nowak-Vogl wirklich die „zentrale Akteurin in dieser 
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Geschichte“ (S. 35) war, wie es Dietrich-Daum nahelegt. Zumindest ließe sich nach-
fragen, welche Alternativen Kinder erwartet hätten, wenn sie „dem Einflussbereich 
der Psychiaterin entrinnen konnte[n]“ (S. 249). Gerade vor der – von der Autorin fak-
tenreich aufgearbeiteten – Folie der Süd- wie Nordtiroler Heimlandschaft mit ihren 
kasernenähnlichen, mit Stacheldraht umgebenen Gemäuern, in denen Isolationshaft, 
körperliche wie sexuelle Gewalt sowie drakonische Strafpraktiken den „Alltag“ präg-
ten, lässt sich vermuten, dass diese Alternativen sich wohl kaum – genauso wenig wie 
manche Elternhäuser – als Orte des Trostes entpuppten. Dass Nowak-Vogl, aufgrund 
ihrer Positionen als Stationsleiterin, Wissenschaftlerin, Universitätsdozentin, Gut-
achterin und Konsiliarärztin, bedeutend und einflussreich war, wagt wohl niemand 
mehr – erst recht nicht nach der vorliegenden Lektüre – ernsthaft zu bezweifeln. 
Gleichwohl spräche auch einiges dafür – und Dietrich-Daums Quellen belegen das 
ein Stück weit –, dass Novak-Vogl als Zahnrad eines Räderwerks fungierte, das wohl 
auch ohne sie gutgeschmiert weitergelaufen wäre. Ein Räderwerk, das lange Zeit von 
Richtern, Jugendanwälten, Eltern, Lehrern, Pflegeeltern, Fürsorgern und Ärzten in 
Gang gehalten wurde. Vielleicht hatte die Psychiaterin daher zumindest teilweise 
recht, als sie 1980 in der ORF-Reportage meinte: „Ich glaube, dass wir hier ganz im 
Rahmen des Landesüblichen sind.“

Dietrich-Daum liefert eine schlüssige, eindrucksvolle sowie quellenkritische Stu-
die und damit ein wichtiges Puzzleteil der bei weitem nicht abgeschlossenen Auf-
arbeitung dieser belastenden Geschichte. Mit ihrer ingeniösen Analyse verdeutlicht 
sie, wie in peripheren Gebieten eine relativ autonome Fürsorge-Maschinerie der 
Fremdplatzierung von Kindern und Jugendlichen bis weit in die 1980er-Jahre bei-
nahe widerstandslos operierte, womit die Autorin weitaus mehr in die Diskussion 
einbringt, als man von einer „halben Geschichte“ erwarten würde.

Daniel Deplazes, Zürich

Michaela Ralser / Nora Bischoff / Flavia Guerrini / Christine Jost / Ulrich 
Leitner / Martina Reiterer, Heimkindheiten. Geschichte der Jugendfürsorge 
und Heimerziehung in Tirol und Vorarlberg, StudienVerlag, Innsbruck/Wien/
Bozen 2017. ISBN 978-3-7065-5537-1, 944 S., zahlr. Farbabb., Karten, Tab.

Die Publikation arbeitet die Geschichte der Heimerziehung in Tirol und Vorarlberg 
seit ihren Anfängen im ausgehenden 19. Jahrhundert bis in die 1990er-Jahre auf ein-
drucksvolle Weise auf. In sechs umfangreichen Kapiteln wird – ergänzt durch Schau-
bilder, Tabellen und Karten – die Geschichte der Fürsorgeerziehung und damit die 
Leidensgeschichte zehntausender Kinder und Jugendlicher detailreich und wissen-
schaftlich differenziert aufgearbeitet. Das AutorInnenteam erzählt nicht nur von der 
psychischen, körperlichen oder sexualisierten Gewalt, sondern es kontextualisiert und 
analysiert sie. Besonders lesenswert ist das Buch durch eine interdisziplinäre Syner-
gie der Betrachtung. Geschichtswissenschaft, Politik-, Erziehungs- und Sozialwissen-
schaften ergänzen sich und verleihen dem gezeichneten Bild der Heimkindheiten in 
Tirol und Vorarlberg eine Tiefe und Differenziertheit, die einigen monodisziplinären 
Forschungen fehlt. Beispielsweise wird das Quellen- und Bildmaterial mit Interviews 
verbunden, so entsteht eine beeindruckende Dreidimensionalität der Betrachtung. 

Besprechungen
Tiroler Heimat, 83. Band 2019
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



348

Exemplarisch stehen hier die Abbildungen der Karzerinschriften mit den Interviews 
von Zeitzeuginnen (S. 786).

Gestützt wird ein international übereinstimmender Befund, dass fast ausschließ-
lich Kinder aus sozial benachteiligten Familien von Heimerziehung betroffen waren. 
Obwohl es – gleichfalls international übereinstimmend – vorgeblich um Fragen des 
Kindeswohls ging, litten die von Heimerziehung betroffenen Menschen oft ihr Leben 
lang unter den Folgen der Heimerfahrung. Beeindruckend gelingt die Analyse der 
Zusammenhänge von Jugendfürsorgepolitik, Fürsorgeapparat, Erziehungsheimen, 
Kinderpsychiatrie und Heilpädagogik. Die zahlreichen Quellen und eine Vielzahl 
bisher unveröffentlichter Fotos und Materialien zeugen vom Ausmaß der Gewalt und 
des Leidens in den vier Landesheimen der Region Tirol und Vorarlberg: am Jagdberg, 
in Kramsach-Mariatal, Kleinvolderberg und St. Martin. Sie zeigen aber auch den 
öffentlichen Protest von Betroffenen und sozialen Akteuren seit den 1970er-Jahren 
und die gesellschaftlichen Reaktionen auf ihren Protest. Als ZeitzeugInnen doku-
mentieren ehemalige HeimbewohnerInnen aus drei Generationen ihre Perspektive 
und ihre Erfahrungen.

Das Buch ist ein wissenschaftlich wertvoller Beitrag zur Aufarbeitung der Ge- 
schichte der Heimerziehung, der sich auf angenehme Art von den Hochglanzpubli-
kationen abhebt, die eher das Schuldbewusstsein der Träger oder der Öffentlichkeit 
als eine echte Aufarbeitung bedienen. Dies gelingt, weil die Themen klar benannt 
werden und ZeitzeugInnen und Betroffene zu Wort kommen. 

Auch für Interessierte außerhalb Österreichs und in Bezug auf aktuelle Diskurse 
und Fragestellungen zur Heimerziehung ein unbedingt lesenswertes und gewinnbrin-
gendes Buch!

Thomas Gabriel, Zürich 

Konrad Rabensteiner, Der geköpfte Adler. Roman, edition laurin bei innsbruck 
university press, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-902866-61-5, 383 S.

In Adalbert Stifters berühmt gewordener Vorrede zur Erzählsammlung Bunte Steine 
findet sich schon im ersten Satz eine zentrale Feststellung: „Es ist einmal gegen 
mich bemerkt worden, daß ich nur das Kleine bilde, und daß meine Menschen stets 
gewöhnliche Menschen seien“ (HKA 2,2,9). Ausgehend von diesem Vorwurf stellt 
Stifter in der Vorrede grundsätzliche Reflexionen an, worin denn der Unterschied zwi-
schen dem „Großen“ und dem „Kleinen“ bestehen mag, worauf sich denn der erzäh-
lerische Blick richten sollte und wie das „Sanfte Gesetz“, nach dem der Weltenlauf 
organisiert sei, zu erkennen sei. So führt er an, dass er weniger das mit Affekt Behaf-
tete in seine Darstellung einbeziehen möchte, sondern seine Absicht vielmehr dahin 
gehe, auch dem Unscheinbaren erzählerischen Raum und damit Aufmerksamkeit zu 
geben, die es unter anderen Umständen möglicherweise nicht erhalten hätte. Die 
großen Wahrheiten des Lebens sind laut Stifter nicht in den revolutionären Umwäl-
zungen zu finden, sondern lassen sich im (scheinbar) Marginalen, im Peripheren, 
im Detail ausmachen – und Stifter hat es geschafft, die Beschreibung des Kleinen in 
seiner Prosa zur Meisterschaft zu erheben. 

Schon nach wenigen Seiten Lektüre wird deutlich, dass Konrad Rabensteiner sei-
nem jüngsten Roman mit dem provokanten Titel Der geköpfte Adler auf inhaltlicher 
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Ebene einen ähnlichen erzählerischen Impetus wie Stifter eingeschrieben hat. Auch 
Rabensteiners Text lebt davon, das Kleine abzubilden und gewöhnliche Menschen 
in den Fokus zu rücken. Laut Klappentext handelt es sich um einen „autobiographi-
schen Roman“ bzw. um einen „Entwicklungsroman“ – solche Kategorisierungen sind 
für die Beurteilung des Textes durchaus von Belang, da sie bereits eine bestimmte 
Rezeptionsrichtung vorgeben.

Gleich vorweg: Der Titel führt in die Irre. Die Adlersymbolik, verbunden mit 
dem Kopfabschneiden, verleitet zur suggestiven Annahme, dem Text läge ein martia-
lisches inhaltliches Sujet zugrunde. In diesem Roman bildet jedoch nicht expressive 
Gewalt das stoffliche Substrat und auch keine offen nach außen getragene Ideologie. 
Das Erzähler-Ich, das seine Kindheit im Dörfchen Villanders der 1950er-Jahre auf-
rollt, stellt sich vielmehr in die Riege des Chronisten, der Bilder evoziert und damit 
eine mittlerweile vergangene Welt im Mikrokosmos des Eisacktals wiederaufleben 
lässt. Die Widmung, die dem Romantext vorangestellt ist, liefert hierfür ein Indiz; 
der Vierzeiler Widerspruch von Hans Bender, in dem es heißt: „Ich erinnere mich. / 
Ich erzähle“ gibt die Richtung vor. Es geht offensichtlich um Erinnern, Reaktivieren, 
etwas präsent halten, um das Anschreiben gegen das Vergessen.

Der Inhalt des Romans ist relativ schnell erzählt: In dreizehn Kapiteln spannt 
das Erzähler-Ich aus der Perspektive eines Jungen, Sohn des Dorfwirts, ein Sitten- 
und Lebensbild seiner näheren Umgebung auf. Einmal sind es Personen, die in den 
Kapiteln im Fokus des Erzählten stehen (die Tante Barbara, der Pfarrer oder die 
Spital-Lina), dann wieder topographische Bezugspunkte wie die Defregger-Gasse, 
das Schulhaus, der Dachboden des elterlichen Gasthauses, diverse Rückzugsplätze 
in der Natur und der Umgebung („Unser Bühel“) oder auch die Alm. Als inhalt-
licher Kern des Romans kann das Kapitel „Die Defregger-Gasse“ gelesen werden; hier 
laufen die meisten der Erzählfäden zusammen, namentlich im Gasthaus zum Peter-
wirt, der Heimstätte des Erzählers. Die titelgebende, zweite zentrale Erzählung, in 
der erklärt wird, was es mit dem „geköpften“ Adler auf sich hat, referiert ebenfalls auf 
das Gasthaus und nimmt, auf den Gesamtumfang des Buches gerechnet, vergleichs-
weise geringen Raum ein. Hier wird allerdings, wie erwähnt, das Geheimnis des Titels 
gelüftet: Bei dem Adler handelt es sich um das alte, aus der Zeit der  Monarchie 
stammende Gasthausschild, einen blechernen Doppeladler, um den in der Zeit der 
Italianisierung ein Streit entbrannt war, sodass es in den Dachboden verfrachtet wor-
den war. Der Adler wird auf Initiative des ältesten Bruders wieder hervorgeholt und, 
immerhin sogar mit Billigung des kommandierenden Brigadiere, vom linken Kopf 
befreit, neu gestrichen und mit großem Pomp neu angebracht.

Der Erinnerungsprozess qua Erzählung folgt über die gesamte Länge des Textes 
einem definierten Muster: Es steht weniger eine durchgängige Romanhandlung im 
Vordergrund, sondern vielmehr die detailreiche Beschreibung von Orten, Begeben-
heiten und der daran beteiligten Menschen. Ausgehend von diesen topographischen 
und biographischen Bezugspunkten verästeln und verzweigen sich die Erzählungen 
der einzelnen Kapitel in immer dichtere Kategorisierungsmuster. Was dabei immer 
wieder ins Auge sticht, ist der Blick, der offen ist für das Unscheinbare und der sich 
in zum Teil akribischen Schilderungen manifestiert. Das Erzähler-Ich, dem ohne-
hin ein latenter Hang zur Reflexion eingeschrieben ist, schweift gerne ab und ergeht 
sich, ähnlich dem eingangs zitierten Naturpoeten Stifter, in zum Teil ausufernden 
Beschreibungen von Naturphänomenen, von Besonderheiten in Flora und Fauna, 
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seien es Bäume, Blumen oder Tiere wie Eichelhäher oder Kröten am Wegesrand, von 
Prozessen des Dorflebens, vor allem aber von den Dorfbewohnern und ihren Eigen-
arten. Nichts und niemand, so hat es den Anschein, soll in diesem Dorfpanorama 
ausgelassen werden – und so liefert der Text eine Bühne für Pfarrer, Handwerker, 
Lehrerinnen, Bauern, Anverwandte, Bettler, Carabinieri, Musikanten, Nachbars-
kinder und viele andere Figuren.

Rabensteiner spart die negativen Seiten dieser Welt nicht aus: Als konstant prä-
sentes Thema sind Machtspiele, (politische) Ideologie und individuelles Leid stets 
greifbar, wenngleich oftmals weit in den Subtext gerückt und nur an einigen weni-
gen Stellen eruptiv in den Vordergrund drängend. Es finden sich z. B. die schwieri-
gen Beziehungen zwischen der deutschsprachigen und der „walschen“ Bevölkerung 
erwähnt, die sich auch nach der „faschistischen Ära“ in den Figuren der als sichtbares 
Zeichen der Staatsmacht installierten Carabinieri verdichten; und es sind vor allem 
die Geistlichen, die von der Kanzel die Kontinuität tirolischer Identität predigen und 
unerbittlich auf der Bewahrung althergebrachter Ordnungen und Strukturen pochen. 
Daneben blitzen, unabhängig von den politischen Fragen und latent schwelenden 
Konflikten, immer wieder auf einer individuellen Ebene die Kränkungen durch, die 
der Erzähler als ein sensibles Kind in einer rural geprägten Umgebung erfahren muss, 
in der es vor allem auf die Arbeitswilligkeit und -fähigkeit ankommt und auf ein 
empfindsames, empathisches Wesen keine Rücksicht genommen wird. Der politi-
sche Standpunkt der kindlichen Erzählerfigur bleibt dabei zumeist indifferent; der 
(erlebende) Erzähler beschränkt sich in den meisten Fällen darauf, die Aussagen der 
Dorfbewohner, insbesondere des Dorfpfarrers, wiederzugeben.

Rabensteiner hat in den letzten Jahren zwei ähnliche Romanwerke (von zum Teil 
enormem Umfang!) vorgelegt: Der Befall (Bozen, Edition Raetia 2007) und Aldo 
Ricci (Bozen, Edition Raetia 2010). Der geköpfte Adler fügt sich motivisch in die 
vorangegangenen Texte ein; auch hier begegnen uns schwächliche Knaben, die sich 
nur bedingt zur schweren körperlichen Arbeit eignen, auch eine dominant-autoritäre 
Geistlichkeit, die gleichsam über die dörfliche Gemeinschaft herrscht und explizit auf 
die Beachtung des sechsten Gebots pocht, fehlt nicht. Schwer nachvollziehbar ist aber, 
weswegen – im Gegensatz zu den ersten beiden Romanen – in Der geköpfte Adler über 
weite Strecken einem die Lebenswelt protokollierenden Erzählen gegenüber einem 
definierten Handlungsverlauf der Vorzug gegeben wird. Ist es der Anspruch der Zeit-
zeugenschaft, der den Erzähler antreibt? Ist es der Versuch, eine vorindustrielle Welt, 
die sich schon im zeitlichen Horizont des erlebenden Ichs im Schwinden befunden 
hat, zu bewahren? Ist es schließlich eine Form des kathartischen Schreibens, des Sich-
von-der-Seele-Sprechens, denn die geschilderte Welt ist alles andere als harmonisch, 
und das hat nur am Rande damit zu tun, dass der Erzähler als Linkshänder und Bett-
nässer einen schweren Stand bei seinen Eltern und im Verband der Geschwister hat. 
Es hat den Anschein, als wollte der Text alle diese Aspekte erfüllen – ein Anspruch, 
den der Roman nicht in letzter Konsequenz erfüllen kann.

Die Perspektive des Kindes zu wählen, stellt an und für sich ein probates erzähle-
risches Mittel dar, die streng normative Welt der Erwachsenen zu brechen und eine 
alternative Stimme einzuführen, die als Kontrastfolie zur adulten Realität dienen kann 
bzw. diese sogar subversiv unterlaufen könnte. Rabensteiner lässt in seinem aktuel-
len Roman aber diesbezüglich viel Potenzial ungenutzt; schwierig wird es spätestens 
dann, wenn das erlebende Ich vom erzählenden Ich derart über-stimmt wird (schließ-
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lich ist der Beurteilungsmaßstab aus der zeitlichen Ferne ein anderer), dass es Gefahr 
läuft, all das Abgründige, Negative, Unmenschliche in bäuerlichen Gesellschaften, die 
auch Mitte des 20. Jahrhunderts noch nach althergekommenen Strukturen gegliedert 
sind, von einem Schleier literarischer Milde zu verdecken – diese Wirkung evozieren 
zumindest die zahlreichen kommentierenden Einschübe der erzählenden Ich-Instanz. 
Beispielsweise fällt im ersten Kapitel die Rede auf das schlechte Verhältnis zur Mutter: 
„Nur einmal im Jahr, sobald sie mir als Geschenk zum Namenstag ein mit Zucker 
bestreutes Spiegelei samt einer Scheibe Weißbrot und einem Glas Himbeersaft 
zuschob, hatte ich das Gefühl, dass sie mich mochte.“ Wenige Zeilen später folgt der 
Satz: „Beiläufig sei hier noch erwähnt, dass mir die Mutter nicht nur zum Namenstag 
ein Spiegelei stiftete, sondern jedes Mal, nachdem ich den Hühnerstall ausgemistet 
hatte“ (S. 22). Der Roman balanciert an vielen Stellen an solchen Klippen entlang; 
er driftet zwar damit noch nicht in die Gefilde einer reaktionären, die Vergangenheit 
verklärenden Heimatliteratur, läuft aber dennoch Gefahr, die negativen Aspekte stark 
abzuschwächen und zu marginalisieren. Gegen Ende des Romans kommt schließlich 
wieder etwas mehr Tiefe ins Erzählen; das Kapitel, das der Figur der im Dorfspital 
lebenden Lina Mena Mina gewidmet ist und in dem die gemeinsame Tätigkeit der 
beiden Außenseiterfiguren bei der Heuarbeit erzählt wird, führt am tiefsten in das 
Seelenleben des Erzählers und lotet jene moralischen und pragmatischen Weichen-
stellungen aus, die für den weiteren (angenommenen, weil in der Chronologie schon 
außerhalb der erzählten Zeit und damit auch außerhalb der Romanwirklichkeit lie-
genden) Lebensweg des Jungen von Bedeutung sind. 

Insgesamt hinterlässt der Roman einen etwas janusköpfigen Eindruck. Auf der 
einen Seite legt Rabensteiners Text den Finger in eine gesellschaftliche Wunde, indem 
er ein grundlegendes Problem der Gegenwart benennt: Aufgrund der Schnelllebig-
keit moderner Lebenswelten trägt kaum jemand mehr einen Sinn für das Innehalten, 
für das Wahrnehmen von Details, für die Entschleunigung in sich bzw. man will 
oder kann sich diese Zeit nicht mehr nehmen. Auf der anderen Seite stehen das 
spärliche Handlungsgerüst, das den Roman in eine Vielzahl von Einzelsequenzen 
zerfallen lässt, und die nicht immer eindeutig zu entschlüsselnde Interdependenz 
von erlebendem und retrospektiv erzählendem Ich samt der damit verbundenen pro-
blematischen Implikaturen. Rabensteiner hat mit seinem Geköpften Adler eine Art 
literarisches Wimmelbild geschaffen, ein dörfliches Panoptikon, das, mit den Augen 
eines Kindes erlebt, eine Zeitreise in die soziale Realität der Südtiroler Nachkriegszeit 
erlaubt – nicht mehr und nicht weniger. Und bei einem genauen Hinschauen auf 
das „Kleine“ und die „gewöhnlichen Menschen“ wird spürbar, dass sich in den Freu-
den und Nöten dieses eng umzirkelten dörflichen Raums auch ein bisschen von den 
schönen, aber auch hässlichen Seiten der Welt spiegeln – zwar nicht mit derselben 
literarischen Kraft ausgeführt, wie sie Adalbert Stifter zu eigen war, aber, mit allen 
Ecken und Kanten (und in Anlehnung an den Buchtitel von Hans Benders Gedicht-
sammlung): auf seine Art.

Markus Ender, Innsbruck
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Michael Fliri, Mission Vorarlberg. Geschichte des Christentums zwischen 
Bodensee und Arlberg, Tyrolia, Innsbruck/Wien 2018. ISBN 978-3-7022-3714-1, 
272 S., zahlr. Farbabb.

Jubiläen sind häufig ein Anlass, sich der eigenen Geschichte zu erinnern. Dies gilt 
auch für die Diözese Feldkirch, die vor etwa 50 Jahren, am 8. Dezember 1948, ein-
gerichtet wurde. Anlässlich dieses Ereignisses verfasste der Archivar und Bibliothekar 
der Diözese, Michael Fliri, eine umfassende Beschreibung der Geschichte des Chris-
tentums in Vorarlberg. Auf rund 300 Seiten gibt er einen Überblick über die Einfüh-
rung und die Konsolidierung des Christentums, aber auch über die Verwerfungen 
und Probleme, denen sich die religiöse Praxis in der Region in den vergangenen rund 
zweitausend Jahren ausgesetzt sah. Das Buch verfolgt einen chronologischen Ansatz 
und zeigt „räumliche und gesellschaftliche Aspekte des kirchlichen Einflusses und 
Lebens im Laufe der Jahrhunderte auf“. Allerdings soll es keine „Landesgeschichte 
Vorarlbergs aus dem Blickwinkel der Kirche sein“, betont der Autor in der Einleitung 
(S. 11). Auch wenn es sich um eine Festschrift handelt, bei der per definitionem eine 
positive Sichtweise überwiegt, spart Fliri schwierige Kapitel der Kirchengeschichte 
Vorarlbergs nicht aus. Zudem macht der Autor deutlich, dass aufgrund mangelnder 
Quellen über bestimmte Ereignisse nur gemutmaßt werden kann und hinterfragt 
überlieferte Mythen und Legenden.

Ein Beispiel dafür bildet die Missionierung Vorarlbergs durch Kolumban und 
Gallus um das Jahr 600. Diese hatte kaum einen so durchschlagenden und umfas-
senden Erfolg, wie es die populäre Überlieferung tradiert. Die Missionare machten 
sich bei der lokalen Bevölkerung vermutlich nur wenige Freunde, wenn sie deren 
„Götterbilder“ zertrümmerten. Die kleine, von den Mönchen gegründete klösterli-
che Ansiedlung bestand nur zwei Jahre. 

Nachhaltigere Ergebnisse als brachiale Gewalt brachten die Kontakte mit den 
lokalen Autoritäten, wie etwa dem Alemannenherzog Gunzo, dessen Tochter Gallus 
von einer Krankheit heilte. Verbindungen dieser Art stützten die seit dem 5. Jahr-
hundert nachweisbaren Bischofssitze und halfen bei der erfolgreichen Gründung von 
Klöstern etwa in St. Gallen und auf der Reichenau im 8. Jahrhundert.

Im Hochmittelalter jedenfalls hatte sich das Christentum in der Region durch-
gesetzt, die Kirche war zu einem nicht zu unterschätzenden Machtfaktor geworden. 
Das Gebiet des heutigen Vorarlberg war allerdings auf drei Diözesen, Konstanz, Augs-
burg und Chur, aufgeteilt. Dieser Umstand eröffnete vielseitige Karrierechancen: Die 
lokalen Adelsfamilien wie die Grafen von Bregenz sowie die Montforter ermöglich-
ten nachgeborenen Söhnen kirchliche Laufbahnen, um so die Kontakte zum Reich 
und zum Kaiser zu stärken. Auf regionaler Ebene übernahm die Kirche neben der 
Seelsorge karitative Aufgaben wie die Armen- und Krankenfürsorge. Finanzielle und 
organisatorische Grundlagen hierfür waren adelige Stiftungen wie Spitäler, Klöster 
und Priesterstellen, die im 14. Jahrhundert ihren Höhepunkt hatten. 

Die Reformation ging auch in Vorarlberg nicht unbemerkt vorüber: In Feldkirch 
und Bludenz, aber auch in einzelnen Landpfarren bildeten sich im 16. Jahrhundert 
vorübergehend lutherische Zirkel, die sich unter dem Druck der kirchlichen Obrigkei-
ten rasch wieder auflösten. Die Beschlüsse des Konzils von Trient zur Erneuerung der 
Kirche und die Gegenreformation hinterließen mehr Spuren: neue Orden kamen nach 
Vorarlberg. 1649 ließen sich die Jesuiten in Feldkirch nieder und gründeten ein Gym-
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nasium, durch welches sie Einfluss auf die Bildung der lokalen Eliten gewannen. Ab 
dem Jahr 1605 siedelten sich Kapuziner in allen Städten Vorarlbergs an und stellten mit 
P. Fidelis von Sigmaringen 1622 einen Märtyrer der Gegenreformation. Der Missio nar 
aus Feldkirch wurde im Prättigau von der aufgebrachten Bevölkerung erschlagen.

Während der Regierungszeit Kaiser Josephs II. (1780–1790), der in allen Berei-
chen der Verwaltung und des öffentlichen Lebens auf Rationalisierung drängte, kam 
es auch in Vorarlberg zu einer Reihe von Veränderungen im religiösen Alltag der 
Bevölkerung. Ausformungen der Volksfrömmigkeit wie Wetterläuten, Prozessionen 
oder Wallfahrten wurden verboten beziehungsweise eingeschränkt, kontemplative 
Klöster wie das Klarissenkloster Valduna bei Rankweil oder das Minoritenkloster auf 
dem Viktorsberg aufgehoben. Die Einschnitte in die religiöse Alltagspraxis führten 
zu Unruhen und Missfallenskundgebungen. Nach dem Tod des Kaisers nahm sein 
Nachfolger, Leopold II. (1790–1792), die Maßnahmen teilweise wieder zurück. 

Zu einer grundlegenden administrativen Veränderung kam es nach den Umwäl-
zungen der Napoleonischen Kriege. Nach dem Friedensschluss wurde Vorarlberg 
nicht mehr zwischen den Diözesen Chur, Konstanz und Augsburg aufgeteilt, son-
dern zur Gänze Brixen zugeschlagen und als Generalvikariat mit Sitz in Feldkirch 
neu organisiert.

Das 19. Jahrhundert brachte mit der Gründung neuer religiöser Niederlassungen 
sowie der Errichtung zahlreicher Kirchen eine neue Blüte des katholischen Lebens, 
wie Fliri ausführlich darlegt. Ein anderes Kapitel streift er freilich nur am Rande: die 
Verschränkungen zwischen Kirche und Politik. In der konstitutionellen Ära nahm 
die Kirche über die Konservative Partei direkten Einfluss auf die Politik. Der Kultur-
kampf zwischen Liberalen und Konservativen prägte den politischen Alltag in den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Und auch die Konflikte innerhalb der Kon-
servativen Partei zwischen scharfer und milder Richtung, zwischen einem radikalen 
katholischen Flügel um den Herausgeber des Vorarlberger Volksblatts, Bernhard von 
Florencourt, und den Vertretern der Amtskirche werden nur anlässlich des sogenann-
ten Bistumsstreits 1887 an versteckter Stelle erwähnt.

Wie bereits angedeutet, setzt sich Fliri auch mit schwierigen oder unangenehmen 
Episoden der Kirchengeschichte Vorarlbergs auseinander: Er thematisiert die kriegs-
bejahende Rolle des Klerus im Ersten Weltkrieg ebenso wie die Zustimmung der 
Kirche zum sogenannten Anschluss an das Deutsche Reich 1938. Auch Bewegun-
gen aus der Basis wie das Kirchenvolksbegehren von 1995 oder die Proteste gegen 
die Ernennung von Klaus Küng zum Bischof von Feldkirch 1989 finden Erwäh-
nung. Außerdem verschweigt Fliri nicht die Schwierigkeiten, denen sich die mit 
Missbrauchsfällen konfrontierte Kirche gegenwärtig gegenübersieht, und die sich am 
offensichtlichsten in den zahlreichen Kirchenaustritten zeigen. 

Deswegen erscheint es seltsam, dass die Ära des Austrofaschismus beziehungsweise 
Klerikalfaschismus, in welcher die katholische Kirche massiv an politischem Einfluss 
gewann, kaum gestreift wird. Diesem Abschnitt ist kein eigenes Kapitel gewidmet, 
die Jahre zwischen 1933 und 1938 werden etwas versteckt unter der Überschrift 
„Zwischen den Kriegen“ (S. 196–205) abgehandelt. Politische Fragen wie das Ver-
hältnis des Dollfuß-Regimes zur Kirche werden nur oberflächlich thematisiert und 
teilweise nicht korrekt (Glöckl-Erlass) eingeordnet.

Diese Fehlstellen sind möglicherweise auf den spezifischen Zugang Fliris zurück-
zuführen. Als Archivar der Diözese Feldkirch stützt er sich primär auf die dort lagern-
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den Quellen. Dementsprechend ist der Text aus dem Blickwinkel der Amtskirche 
geschrieben beziehungsweise werden besonders für das 19. und 20. Jahrhundert 
hauptsächlich Fragen behandelt, mit welchen sich die offiziellen Stellen befassten. 
Hierzu zählen etwa Klostergründungen, Bischofsernennungen, die Amtsführung der 
Würdenträger etc. 

Ein Kritikpunkt, der sich allerdings nicht in erster Linie an den Autor, sondern 
an den Verlag richtet, ist in formaler Hinsicht angebracht: Der Flattersatz ist weder 
schön noch leserfreundlich. Ebenfalls störend sind die unterschiedlichen Schreib-
weisen von Eigennamen. So kommt beispielsweise auf S. 22 ein Columban vor, der 
auf S. 23 als Kolumban neuerlich einen Auftritt hat. Auf S. 93 findet sich einmal ein 
Merk Sittich von Ems und einmal ein Märk Sittich von Ems. Außerdem sei noch 
angemerkt, dass ein Personenindex die Nutzung des Werkes wesentlich erleichtern 
würde. Positiv hervorzuheben sind hingegen die zahlreichen Abbildungen, welche 
den Text auflockern und illustrieren.

Trotz des spezifischen Blickwinkels der Darstellung und der engen Quellenbasis 
bietet das Buch einen fundierten Überblick über die Geschichte der Amtskirche in 
Vorarlberg. Damit stellt es eine wertvolle Ergänzung zu den in den letzten Jahren 
erschienen Überblickswerken zur Landesgeschichte Vorarlbergs dar.

Karin Schneider, Wien

Entdeckungen der Landschaft. Raum und Kultur in Geschichte und Gegenwart, 
hg. von Michael Kasper / Martin Korenjak / Robert Rollinger / Andreas 
Rudigier (Montafoner Gipfeltreffen 2), Böhlau, Wien/Köln/Weimar 2017. ISBN: 
978-3-205-20567-8, 396 S.

Der zweite Band der Montafoner Gipfeltreffen will ins Bewusstsein rufen, „dass 
Landschaft seit ältester Zeit an den verschiedensten Orten und unter mannigfachen 
Vorzeichen immer wieder neu entdeckt worden ist“ (S. 5). Dementsprechend ist 
der Band interdisziplinär angelegt und auf zeitliche Universalität sowie das Zusam-
menspiel von Globalität und Lokalität ausgerichtet. 20 chronologisch geordneten 
Beiträgen wird im ersten Kapitel zum „Einstieg“ ein programmatischer Beitrag vor-
angestellt. Bernhard Tschofen führt hierbei in die aktuellen Landschaftstheorien 
ein und fordert zu Recht dazu auf, Landschaft als etwas Fluides zu begreifen, das 
nicht einfach gegeben ist oder lediglich auf seine ästhetische Qualität hin zu befragen 
wäre. Vielmehr müssen „Mensch-Umweltbeziehungen in ihrer gegenseitigen Inter-
dependenz“ mitbedacht werden, womit insbesondere der Körper als „Medium der 
Erfahrung“ (S. 19) angesprochen sei. Tschofen überprüft seine raumtheoretischen 
Überlegungen sodann beispielhaft an Quellen regionaler Wahrnehmungsgeschichte 
aus dem Montafon und der Silvretta und schließt mit dem Hinweis auf Potentiale 
und Herausforderungen einer kulturwissenschaftlichen Landschaftsforschung. Eine 
davon liegt darin, eine „hochaufgelöste Analyse exemplarischer Quellen und Situa-
tionen“ (S. 29) mit den quantitativen Auswertungsmöglichkeiten zu kombinieren, 
wie sie neue Methoden der Digital Humanities bieten.

Anschließend folgt mit Bert G. Fragers Abhandlung zur Landschaftserfahrung 
des Handelsreisenden im iranischen Hochland und der Seidenstraße ein weiterer 
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überzeitlicher Beitrag, ehe sich Orell Witthuhn der Landschaft im Weltbild der 
alten Ägypter, Silvia Balatti der Berglandschaft bei den Assyrern und Martin Lang 
den Vorstellungen von Landschaft im Alten Testament widmen. Im Kapitel Klassische 
Antike folgen mit den Beiträgen von Simon Zuenelli, Kai Ruffing, Oliver Stoll, 
Torsten Mattern und Sabine Müller Abhandlungen zum griechisch-römischen 
Altertum. Im Kapitel Mittelalter wendet sich Thomas Steppan Landschaftsdarstellun-
gen der byzantinischen Malerei zu, Lukas Madersbacher beschäftigt sich mit dem 
Bildtypus der Weltlandschaft, Ulrich Eigler, Johanna Luggin und William M. 
Bartun analysieren ihrerseits Landschaftsbeschreibungen der Humanisten, britische 
Landesbeschreibungen des 16. und 17. Jahrhunderts sowie den Landschafts begriff 
in der neulateinischen Literatur. Die folgenden Kapitel Moderne und Gegenwart ver-
einen Beiträge von besonderer regionalhistorischer Relevanz. Andreas Rudigier 
beginnt den Reigen mit einem Beitrag zum Montafon in der Landschaftsmalerei, ein 
Zusammenhang, der erst im 19. Jahrhundert greifbar wird. Susanne Gurschlers 
Beitrag beschäftigt sich sodann mit den Panoramen des 19. Jahrhunderts und insbe-
sondere der Landschaftsdarstellung im Innsbrucker Rundgemälde. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts war das Panorama als Kunstform „zur perfekten Täuschung gereift“ 
(S. 291) und verbreitete sich rasant. Es erlaubte den Betrachterinnen und Betrach-
tern, eine „Reise im Kopf“ (S. 290) zu unternehmen, wurde aber zunehmend auch 
als Propagandamittel in Kriegszeiten verwendet, ehe die Fotografie und das Kino 
als massentaugliche Medien aufkamen. Am 1896 eröffneten Riesenrundgemälde in 
Innsbruck zeigt die Autorin auf, wie geschickt das Panorama die Wahrnehmungen 
des Publikums auszurichten vermochte. Mit der imposanten Berglandschaft etwa, 
welche die dargestellte Schlacht am Bergisel rahmt, steuerte der Maler den Blick und 
unterstich den dramatischen Effekt des Dargestellten. Wido Sieberer thematisiert 
im Anschluss die Landschaft bei Alfons Walde, dessen Winterbilder ihn als „Schnee-
maler“ etikettierten. Seine vielfach in Ansichtskarten- und Plakatform erschienenen 
Wintergemälde dokumentieren den Werbefaktor von Landschaft im aufkommenden 
Tourismus. Plakat- und Fotolandschaften in der frühen Fremdenverkehrswerbung 
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts greift Doris Hallamas am Beispiel des Monta-
fons auf. 

Monika Gärtners „Praxisbericht“ – so nennt die Autorin ihren Beitrag – lei-
tet das Gegenwartskapitel ein, wobei sie die Frage stellt: „Wie kann man in Museen 
Landschaft vermitteln?“ Ihre Ausführungen basieren auf Erfahrungen aus der Betreu-
ung zweier unterschiedlicher Museen: des Alpenvereinsmuseums Innsbruck und des 
Lechmuseums am Arlberg. Anhand von Beispielen beschreibt sie, wie durch das „[I]n 
die Landschaft [G]ehen“ das „Erkunden zu einem Erlebnis weitab vom gängigen Bil-
dungskanon“ (S. 332) wird. Sie erläutert darüber hinaus, wie man „die Alpen in die 
Innsbrucker Hofburg bringen“ kann oder warum nicht immer der Berg im Mittel-
punkt stehen muss und wie man durch einen „erfrischenden Methodenmix“ (S. 334) 
von Improtheater, Outdoor-Parcours oder Musikpädagogik jungen Menschen die 
Themen Landschaftsveränderung, Kartographiegeschichte oder die „Geschichte der 
Gefühle“ näherbringen kann. Das „Verweben von Drinnen und Draußen“ intensi-
viere und bereichere dabei das „individuelle und gemeinsame Erleben“ (S. 336). Im 
darauffolgenden Beitrag von Anita Drexel sind es die Grenzen zwischen Kultur- und 
Naturlandschaft, die aufbrechen. Im Zentrum des Beitrags, der einen „angewandten 
Blick aus landschaftsplanerischer und bauhistorischer Sicht“ (S. 341) auf das Thema 
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des Bandes wirft, steht das „Inventar Natursteinmauern Vorarlberg“. Am Mauer-
inventar – eine Initiative der Universität für Bodenkultur in Wien und der Abteilung 
Raumplanung und Baurecht des Landes Vorarlberg – lassen sich Grundprämissen 
einer aktuellen kulturwissenschaftlichen Landschaftsforschung veranschaulichen: 
Das Inventar bezieht technische, soziale, historische und alltagsweltliche Aspekte mit 
ein und ist ein multidisziplinäres Projekt. Die Bauwerke als Primärquellen werden 
mit Archivalien und historischen Dokumenten sowie durch Oral History gewonnene 
Erkenntnisse kombiniert, die klassische Feldbegehung wird durch digitale Gelände-
modelle, GIS und digitalisierte historische Karten ersetzt. Auch die Darstellung der 
Ergebnisse erfolgt multimedial in Texten und Themenkarten. Marion Ebsters Bei-
trag widmet sich abschließend den „Maisäßlandschaften Montafon“. Bei einer Mai-
säß handelt es sich um eine „ursprünglich landwirtschaftlich bewirtschaftete Fläche, 
die sich meist als Rodungsinsel in bewaldeter Hanglage auf einer Seehöhe zwischen 
ca. 1200 und 1600 m darstellt“ (S. 363). In fünf Perspektiven auf die Maisäßland-
schaften werden damit verbundene Handlungsräume vorgestellt. So wurden etwa in 
der „wissenschaftlichen Entdeckung“ auch die Maisäßen in einem Inventar erfasst, 
das natur-, geistes- und sozialwissenschaftliche Betrachtungen erlaubt. Die raum-
planerische Entdeckung beschäftigt sich mit Zukunftsperspektiven, die künstlerische 
mit Theaterprojekten, die wirtschaftlich-touristische bewegt sich im Spannungsfeld 
zwischen zeitgemäßer Nutzung und historischer Kontinuität, die soziokulturelle wie-
derum zeigt die Maisäßlandschaften als „emotionale Bezugspunkte“ (S. 379), denn 
sie fungieren – wie die im Vorarlberger Mauerinventar erfassten Bauwerke – als Wis-
sensarchive.

Ein kurzes Vorwort des Herausgeberteams sowie ein Personen- und Ortsregister 
rahmen die Beiträge. Insgesamt ist ein optisch schön gestalteter Sammelband mit 
zahlreichen Schwarzweißabbildungen entstanden, der seinem Anspruch durchaus 
gerecht wird, die Entdeckungen der Landschaft als multiperspektivisches, diachro-
nes und glokales Forschungsprojekt zu verstehen. Das Buch demonstriert in Teilen 
eindringlich, was Tschofen über die Rezeption aktueller raumtheoretischer Konzepte 
als Möglichkeit beschrieben hat, „körperliches und sinnliches Erleben einerseits als 
Konstituens zu begreifen, andererseits als von der Unmittelbarkeit physischer Quali-
täten durchdrungene Dimension von Landschaft“ (S. 20). Er verweist gleichermaßen 
auf die methodischen Prämissen einer solchen Herangehensweise, die es erfordern 
würde, „bewusst nach verkörperten und materialisierten Wissenspraktiken zu fragen, 
ein Zugang, der für die ethnographische Arbeit auf den ersten Blick näherliegen mag 
als für die Befragung historischer Quellen“ (S. 20).

Ulrich Leitner, Innsbruck
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Christina Antenhofer
The Inventory of the Bridal Treasure of Paula Gonzaga, 
Countess of Görz (1478). Edition and Commentary

In the Tyrolean archives (Innsbruck) a unique document has survived which is of 
international importance because of its content as well as its character as rare archi-
val sourcetype: It is the inventory of the precious bridal treasure the last countess of 
Görz Paula Gonzaga took with her in November 1478, when she left her home town 
Mantua and went on her bridal journey to her husband count Leonhard of Görz in 
Lienz (Eastern Tyrol). The inventory attracted the attention of historians by the late 
nineteenth and early twentieth century mainly when it was used to identify three of 
her huge bridal cassoni and their reliefs, rare examples of Renaissance cassoni that have 
survived until the present in the dome of Graz, the regional museum of Carinthia 
(Klagenfurt) and the museum of Millstatt Abbey. However, also the inventory itself 
is a particular source: Based on an originally Italian document it was transmitted in 
a German version by the Gorizian chancellery and offers detailed insight in the life 
expected to be lived by a Renaissance princess. This paper reconstructs the spaces of 
actions delineated by the inventory through the objects the princess received, namely 
her jewels and devotional objects, clothes, paraments and textiles, her personal things, 
silver for the table and for the chapel, and finally her library and objects of arts. The 
objects are interpreted in what they tell us about elite female material culture of the 
Renaissance and the expectations projected on a female way of life, challenging thus 
the traditional male view on inventories and material culture in castles which still 
dominates above all in the areas north of the Alps. The analysis is completed by a full 
commented edition of the inventory.

Keywords: Renaissance, fifteenth century, Mantua, Görz, material culture, bridal 
trousseau, inventory, cassoni, gender history, court culture, edition, auxiliary sciences

Konstantin Graf von Blumenthal
Hugo of Velturns (Part 2)

Around 1245/46 Hugo of Velturns-Stein and Elisabeth of Eppan-Sarnthein were 
married, an event that subsequently led to the close relationship not only with Elisa-
beth’s relative, bishop Egno of Brixen, but also with the nobles of Wangen. When 
Egno was appointed bishop of Trent, the Swabian count Bruno of Kirchberg was 
appointed as his successor in Brixen. While Hugo showed loyalty to Egno, he was 
Bruno’s declared nemesis. In the revolt of the ministeriales of Brixen in 1256 he and 
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his brothers ranked among the most militant rebels. The situation changed com-
pletely, when Hugo’s daughter Sophia married Bruno’s nephew of the same name 
around 1261. Though count Bruno died a short time after, from that moment Hugo 
showed himself Bruno’s most reliable supporter, defending the prince-bishopric of 
Brixen. At the same time Hugo became captain of Trent. Now, being related by fam-
ily ties to the bishops of Brixen and Trent, Hugo can be regarded as the episcopal 
camp’s most powerful exponent. Nevertheless count Meinhard II. succeeded in neu-
tralising Hugo. After Hugo had died in 1267, count Meinhard II. ousted the rightful 
heirs, i. e. the descendants from Sophia’s second marriage, the House of Matsch.

Keywords: Hugo of Velturns and Stein, House of Velturns, Bishop Egno of Brixen / 
Trent, Bishop Bruno of Brixen, Count Meinhard II. of Görz and Tyrol, House of 
Matsch, counts of Kirchberg, County of Bozen, high middle ages, late middle ages, 
ministeriales

Andreas Oberhofer
Treacherous Speeches, Violence and Tavern Sleep: 
On the Significance of Interrogation Protocols for the Study 
of Rural Everyday Life

Interrogation protocols are an important source for studying everyday history and 
the history of mentalities of the early modern period. The series of protocols pre-
served in the deanery and parish archives of Bruneck / Brunico in South Tyrol and 
the information on the persecution of the crypto-Protestants in the Tauferer Ahrntal 
during the 18th century these sources provide, previously served as basis for a study 
on the possession and reading of forbidden books (Tiroler Heimat 2017). This paper 
furthermore presents an event that took place in a rural tavern in 1774 and was about 
the public representation of doubting the Catholic faith. In this case, the protocols 
paint a thrilling picture of a series of interviews in which six witnesses and one suspect 
were interrogated. The commissioners attempted to obtain as much information as 
possible and those interrogated tried to disclose as little as possible of their knowledge 
of what had happened. But the protocols implicitly entail information which can 
only be revealed through in-depth analysis. This information to a certain extent, gives 
insight into the world and everyday-life of a rural population in an alpine valley of 
the 18th century.

Keywords: early modern age, 18th century, Tyrol, Ahrn Valley (Ahrntal), crypto-pro-
testantism, rural society, private / public sphere of taverns, interrogation protocols, 
microhistory, Alltagsgeschichte, thick description
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Hansjörg Rabanser
In Memoriam Dipauli: The History of His Illness, 
Death and Remembrance. On the Occasion of the 180th Anniversary 
of the Death of Andreas Alois Dipauli (1761–1839)

180 years ago on February 25 1839, Andreas Alois Dipauli, president of the court 
of appeal of Tyrol and Vorarlberg, died in Innsbruck. This essay is dedicated to his 
life and work. However, it is not supposed to be a biographical presentation or an 
eulogy of the deceased, but a reflection of the last year in his life. Based on his auto-
biography as well as the reports of his youngest son and many letters, this paper not 
only includes analyses of Dipauli’s various diseases, but also tries to describe the cir-
cumstances of his death. Thanks to the preserved autopsy report, we might be able to 
explain the cause of death from today’s medical point of view. Further topics include 
the requiem, the grave at the old Innsbruck municipal cemetery, the  numerous 
 obituaries and Dipauli’s testaments. 

The essay concludes with examples of the memoria, such as the sepulchral monu-
ment in the St. Jacob’s cathedral in Innsbruck, several homage poems, a commemora-
tive medal and the renaming of an Innsbruck street in honour of Dipauli.

Keywords: Andreas Alois Dipauli, 19th century, illness / handicap, testament, death, 
autopsy, tombstone, obituary (notice), commemoration / memoria

P. Thomas Naupp OSB
Father Benedikt (Andreas) Feilmoser (1777–1831) 
of the Benedictine Abbey Fiecht: an Enlightened Mind 
at the Universities of Innsbruck and Tübingen

This paper deals with the life and progressive ideas of Father Benedikt (Andreas) 
Feilmoser and also focuses on his literary work. Born in Hopfgarten / Tyrol in 1777, 
he was educated in Villingen by Father Georg Maurer and joined the community of 
the Benedictine abbey of St. Georgenberg-Fiecht in 1796. Feilmoser, an insightful 
theologian influenced by Kant, acted as teacher in the monastery’s own school, but 
some of his theses quickly led to conflict with the episcopal authorities in Brixen. In 
1808 he became professor of New Testament exegesis at the University of Innsbruck. 
However, some of his theological views influenced by the Age of Enlightenment led 
to his removal from this position in 1820 – despite positive efforts from colleagues 
and students. Consequently, he was appointed professor at the University of Tübin-
gen where he was editor of the Tübinger Theologische Quartalschrift for some years. He 
is also known for his Einleitung in die Bücher des Neuen Bundes, published in 1810, 
edited and reissued in 1830. Feilmoser died in Tübingen in 1831 at the age of 54.

Keywords: Age of Enlightenment, 18th/19th century, Tyrol, Innsbruck, Tübingen, 
St. Georgenberg-Fiecht, Benedictine order, theology, church history
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Hannes Mittermaier
Aspects of the Polemic around Karl Kraus and Bruder Willram. 
On Public Discourse and its Political-literary Demagogy in the Early 1920s

The mostly unknown controversy around Bruder Willram (1870–1939) and Karl 
Kraus (1874–1936) is based on an event happening on February 4, 1920 in Inns-
bruck: during Kraus’ public reading of Die letzten Tage der Menschheit the crowd 
crashed the lecture forcing Kraus to break off. Local newspapers indicated the inter-
ruption as a political statement against Kraus’ deliberate provocation.

Karl Kraus reacts in the Fackel’s April-issue by clarifying the incident and by focus-
ing on his aversion against Bruder Willram. Kraus’ statements are in toto a radical 
critique on the way how public institutions like newspapers and political authorities 
are juggling with his own person. 

Bruder Willram answered ten years later apologizing for being influenced by a 
wrong environment.

The polemic around Willram and Kraus shows a precarious lack of objectivity 
in the early 1920s. Truth and other ethical parameters are not part of a continuous 
spectrum, they are part of a public which tries to stop the collapse of the disastrous 
end of the First World War by emphasizing their own truths. 

Keywords: Innsbruck, Vienna, interwar period, historical analysis, hermeneutics, 
philo logical understanding of culture and publicity, constructivism as a transhistori-
cal problem, Die Fackel, Bruder Willram, Karl Kraus

Isabelle Brandauer
Hans Markart – Student, Standschütze and Patriot

Hans Markart’s biography is strongly tied to the history of Tyrol in the 20th century. 
Born in South Tyrol, the young medical student enlisted voluntarily in the academic 
legion of the University of Innsbruck, which was assigned to the Standschützen-
Battalion Innsbruck I. During the course of his military service Hans Markart was 
member of the well-known Rotwand-Patrol in the Dolomites of Sexten and awarded 
the bronze Medal of Honor as the first Standschütze of his battalion. Later he served 
as a medical officer at the Karnische Kamm. There, he lost an eye during an explosion, 
but nevertheless continued his military service. After the end of the war he suffered 
from the Spanish flu in Innsbruck and witnessed the occupation of South Tyrol by 
Italy. Together with a friend he was asked to smuggle the memorandum with the 
signatures of 172 South Tyrolean municipalities across the border from South Tyrol 
to North Tyrol. 

Keywords: first world war, mountain warfare, history of South Tyrol, peace conference 
at St. Germain, war-time experience, daily life
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